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    »Ich ... – Wer bin ich?«


    »Du bist das stabilisierende Element. Nun das einzige, das wir noch besitzen.«


    »Aber wer ... wer bin ich?«


    »Robert Chronson.«


    


    Farben blitzten, Nervenbündel schienen unter Schmerz zu reißen. Ein Wirbel aus vielsagendem Nichts im Kopf. Schmerz.


    


    »Aaah. Das verstehe ich nicht ... Ich sehe nichts! Ich spüre nichts! Verdammt, ich höre nichts!«


    »Die Anpassung ist noch nicht abgeschlossen. Habe Geduld!«


    »Wer ... wer bist du?!«


    »Die KI. Deine KI. Du selbst hast mich programmiert, dich durch deinen Umwandlungsprozess zu begleiten. Ich helfe dir, wach und psychisch stabil zu bleiben, bis du dich von selbst wieder an alles erinnerst.«


    


    Erinnerungen an ein Ende, blutig und grausam.


    Nein, an zwei Enden.


    Nein, an mehr Enden, neue Welten und Übergänge dazwischen, als ein Mensch ertragen sollte.


    Oh, ein Mensch. War er das eigentlich noch?


    Und da war noch etwas.


    Der emotionale Nachhall vollzogener Rache.


    Sie glomm noch immer warm, seltsam vermengt mit Schuldgefühlen.


    


    »Ich bin tot. – Oder nicht? Bin ich tot?«


    »Nein, das bist du nicht.«


    »Aber ich erinnere mich daran. Nein, warte. Ich bin der Tod?!«


    »Nein, das bist du nicht.«


    »Aber ich trage ihn in mir. Da ist er doch. Oder habe ich ihn nur gebracht? Nur? Oh Gott!«


    »Ja, das ist korrekt. Du hast sehr viel Tod gebracht. Doch das spielt keine Rolle. Bewahre uns nun das Leben.«


    


    So viele beendete Leben. Ein halbes Universum in Flammen. War das alles nur eine einzige Person gewesen? Ist so etwas wirklich möglich?


    


    »Ist das jetzt meine Strafe? Bin ich in der Hölle?«


    »Ich sagte es bereits: Ich bin nur deine KI. Und du bist Robert Chronson.«


    »Ich möchte beten, bitte. Das Vaterunser.«


    »Wenn es dir hilft. Deine Umwandlung ist jedoch fast abgeschlossen.«


    »Oh ... Oh, ja. Ich spüre es. Da kommt etwas.«


    »Was genau spürst du, Robert?«


    


    Verbindungen. Erinnerungen. Schuld. Neue Augen. Elemente und Physik in ihrer reinsten Form. Frische, noch größere Macht. Ungeteilter, ungefilterter als je zuvor.


    Und das nach allem, was bereits geschehen war. Wie gefährlich und anregend zugleich!


    


    »Ich spüre ... einfach alles!«


    »Das ist gut. Du batest mich, gleich nach deiner Vervollständigung danach zu fragen, was mit den anderen geschehen soll.


    »Ich ... bin so ... groß. Mein Geist ist ... Mann. Gigantisch! Oh. Wie? Die anderen? Ja, ich erinnere mich ... Schlafen sie noch?«


    »Seit 26 Stunden im provisorischen Isolierbereich auf Ebene 39. Alle Lebenszeichen sind stabil, auch die der Verletzten. Was soll mit ihnen geschehen?«


    


    Ja, was? Es war alles so viel. Aber diese Entscheidung musste schnell getroffen werden. Vergessen. Ja, seliges Vergessen. Sie sollten das Geschenk bekommen, das ihm verwehrt bleiben würde. Ja, und sie mussten gehen. Er musste bleiben. So war es jetzt nun einmal. Anders war das System nicht sicher, viel zu chaotisch. Alleine sein. Ruhe finden. Ha, Menschen. Sie waren ihm plötzlich egal. Er fühlte nicht mehr den Drang, sich mit ihnen zu umgeben. Dabei hatte er sie alle gekannt, aber das war sein altes Leben gewesen. Seine neue Verbindung, sein neuer Geist, sie funktionierten anders.


    


    »Lass mich nur kurz das Universum betasten, seinen Istzustand spüren, dann kümmere ich mich darum. Nein, nicht darum. Vielmehr um alles.«


    

  


  
    



    Kapitel 1


    


    Und es wurde Licht


    


    


    Ich hielt den Atem an, bis er sich in meiner Lunge staute. JEV stand nur einige Meter von mir entfernt und wirkte so, als würde er nichts tun. Nichts hätte weiter von der Wirklichkeit entfernt sein können.


    Mir wurde schwindelig. Noch immer war es mir nicht gelungen, alle meine Instinkte zu kontrollieren. Ich wunderte mich selbst darüber, denn schließlich bewegte ich mich ständig durch gigantische Räume, sowohl reale als auch vom Computer erzeugte.


    Erst vor kurzem hatte ich von der KI mehr über Urängste, Instinkte und deren Gefahren für meinen Geist gehört. Ganz neu waren diese Empfindungen für mich natürlich nicht gewesen.


    Eine Vorstellung dieser Konzepte hatte ich bereits bei meiner Erweckung vor gut zwei Jahren gespürt, als ich die Augen das allererste Mal aufgeschlagen hatte.


    Ich versuchte erfolglos, jetzt nicht daran zu denken. Ich hatte mich zu konzentrieren. Das war mein Job. Irgendwann sogar mein einziger.


    Der rein virtuelle Fall dauerte nur wenige Sekunden. Trotzdem brachte er erneut alle Arten von Nebenwirkungen mit sich. Ich strauchelte fast, als ein bläulich schimmernder Stern nur einige Lichtsekunden entfernt an mir vorbeizog und hinter mir in den Tiefen des Weltraums versank. Das flirrende Blau des Universums erinnerte an eine ferne Wasserfläche.


    Dass ich zu dieser Assoziation fähig war, war nicht selbstverständlich, wenn man mein damaliges Leben bedenkt. Meine ersten Erfahrungen mit den Eigenschaften des Wassers machte ich nämlich in einer Lerneinheit, einer von hunderten.


    Die KI hatte vor zehn Monaten viel Zeit aufgewendet, damit ich Wasser in allen erdenklichen Formen kennen lernte: Die Unterrichtseinheiten behandelten unter anderem das lebensfreundliche Nass, das auf gefrorenen Monden am Boden von Kratern ruhte. Der Computer berichtete außerdem von polarem Schmelzwasser, das auf einem instabilen Großplaneten Tausende von Kilometern von Felsplateaus herunterstürzte. Ich hatte viele dieser Welten selbst gesehen, den Späherwurmlöchern sei Dank.


    Natürlich lernte ich auch die chemischen Eigenschaften und die Bedeutung dieser Molekülverbindung für alle Lebewesen kennen. Ja, selbst JEV machte den Naturgesetzen Zugeständnisse und bestand zu einem Teil aus diesem Element. Zumindest vermutete ich das.


    Im Moment stand mein Mentor nur da, die Erhabenheit in Person. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits 25 Monate mit diesem drei Meter großen Wesen verbracht, das den ganzen Zweck meiner Existenz verkörperte. Mehr noch: Abgesehen von den holographischen Echtzeitbildern der Menschen auf den Planeten unseres Universums war er das einzige Wesen, dem ich bislang begegnet war.


    Die Anwesenheit des Weltenlenkers rief in mir bedrückenden Respekt hervor, der wie flüssiges Metall meinen Magen zu füllen schien. Glücklicherweise musste ich nicht viel Zeit mit ihm verbringen, wenngleich ein Teil von mir durchaus auf ein Zeichen seiner Anerkennung wartete. Diese Gefühle, zusammen mit dem größer werdenden Widerwillen, jemals ein Wesen wie er werden zu wollen, waren wohl die ersten Anzeichen dafür, dass etwas an mir anders war. Vielleicht war meine genetische Programmierung fehlerhaft, sagte ich mir.


    Mein Name ist übrigens David. Einfach nur David. Ich bin ein Kompensator. Geboren, um zu einem Wesen zu werden, das unglaubliche Macht in sich vereint. Doch wenn man mich damals gesehen hätte, wäre ich auf den meisten Welten des Universums wohl nicht großartig aufgefallen. Ich war ein hagerer Vertreter der menschlichen Rasse. Da ich meine Zeit nur mit JEV und der allgegenwärtigen KI verbrachte, maß ich meinem physischen Aussehen nicht besonders viel Bedeutung bei. So trug ich mein dunkelblondes Haar in wilden Strähnen und kürzte es nur dann, wenn es mir die Sicht nahm. Ich wusste zudem, dass mein Körperbau etwa dem eines 17-jährigen Menschen entsprach.


    Wobei wohl die wenigsten Heranwachsenden diese unnatürliche Glätte und Blässe der Haut besaßen, wie ich sie aufwies. Alle Menschen auf den Welten um uns herum sahen bereits in jungen Jahren verlebter als ich aus. Irgendwie hatten sie alle mehr Konturen, mehr Ecken und Kanten.


    Meine Haut hingegen war sanft wie die eines Neugeborenen, was daran lag, dass ich zu diesem Zeitpunkt erst seit zwei Jahren existierte.


    Natürlich mochte auch die in jeglicher Hinsicht beschützende Luftzusammensetzung der Sphäre ihren Anteil an meinem Aussehen gehabt haben. Von den Nanobots in meinem Blut und meiner modifizierten DNA ganz zu schweigen.


    Ich war privilegiert und doch nur einer von vielen. Ein großer Teil meines Strebens sollte meiner Vorbereitung auf die Aufgabe gelten, die in Hunderten von Jahren auf mich warten würde.


    Wären wir wirklich durch die Tiefen des dunkelblauen Alls gerast, wovon mein Verstand meine Beine zu überzeugen versuchte, hätte sich einem Beobachter ein interessantes Bild geboten: Ein drei Meter großes Wesen, das nur mit Mühe als menschenähnlich zu bezeichnen war, wäre mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch die Unendlichkeit gerast.


    JEV, mein Mentor. Weltenlenker, Wächter und Bewahrer des Universums.


    Seine tiefen Gesichtsfalten waren aufgereiht wie Ackerfurchen, in denen Poren gediehen. Dazu kamen kleine, wissende Augen, die nur durch ihre Wachsamkeit aus dem braunen Fleisch herauszustechen schienen. Darüber thronte der riesige Kopf bar jeder Behaarung, an dem so manches Detail fehlte, das den Menschen zu eigen war: Eine Nase war nur als verkümmerte Erhebung zu erkennen, die keine Funktion mehr besitzen mochte. Die Ohren hingegen bestanden aus Löchern an den Seiten des Kopfes.


    Der lange schwarze Mantel sah so aus, als bestünde er allein aus der Abwesenheit von Licht. Nur selten ragten die massiven Hände aus JEVs weiten Ärmeln hervor. Es gab einfach nichts, was er mit ihnen verrichten musste.


    Die Nanobots, Nanowurmlöcher, schützenden Kraftfelder und all die anderen Mechanismen, die dieses Wesen zusammenhielten, ihm sein Wissen, seine eigentlichen Sinnesorgane und seine körperliche Unantastbarkeit verliehen, hätten dafür gesorgt, dass JEV selbst ohne Augen und Ohren das gleiche allmächtige Wesen bleiben würde, das er war. Wobei bereits diese Überlegung in den Bereich des Spekulativen abglitt, denn allein die Vorstellung, dass irgendeine Funktion an JEV ausfallen könnte, erschien mir lächerlich.


    Ich verfluchte mein aktuelles Unwohlsein im Geiste, obwohl mein diesbezügliches Vokabular damals noch recht eingeschränkt war. Und natürlich hatte JEV, obwohl er mir seine Rückseite zuwandte, meinen schnelleren Atem bemerkt. Er vermochte beinahe alles zu sehen, zu hören und zu spüren, vielleicht abgesehen von meinen Gedanken.


    Auch wenn ich mir in dieser Hinsicht nicht einmal sicher war.


    Seine erweiterten Sinnesorgane waren in der Lage, winzigste Schwankungen der Temperatur, im Lichtspektrum und sogar quantenphysikalische Phänomene allein durch seine Präsenz wahrzunehmen. Und das sogar auch, ohne seine Verbindung mit der Sphäre zu nutzen, um ein Beobachterwurmloch an jedem beliebigen Punkt unseres Universums zu erstellen.


    »Bald wirst du nicht mehr wanken«, befand JEVs emotionslose Stimme in der gewohnt hohen Lautstärke. »Du wirst lernen«, fuhr JEV fort. »Wir haben viele Jahre, wenn auch derer nicht genug, um in Übermut abzugleiten.« Mehr sagte er vorerst nicht.


    Schon damals verführte mich allein unsere Beschäftigung mit Jahren, Tagen und Minuten, über die Entstehung unseres eigentümlichen Zeitsystems nachzudenken. Natürlich waren alle temporalen Systeme nur in einem halbwegs abgegrenzten physikalischen Raum sinnvoll. Die Raumzeit, die JEV bei seiner täglichen Arbeit verzerrte und manipulierte, machte oftmals flexiblere Arten der Messung erforderlich. Fließende, auf komplizierten Formeln basierende Systeme, die ich in vielen Jahren ebenfalls beherrschen sollte. Innerhalb der Sphäre, dieser Metallkugel von der Größe eines kleinen Planeten, genügte mir jedoch eine einfache Abbildung der vierten Dimension.


    Noch.


    Dass ein Jahr dem Zeitraum entspricht, den ein Planet für die Umrundung seiner Sonne benötigt, war mir natürlich klar gewesen. Doch auf welcher konkreten Rotation unser chronologisches System beruhte, stellte für mich ein Rätsel dar, denn die der Sphäre selbst war es nicht. Die KI schwieg zu diesem Thema. Selbst, als ich mir eine Liste anzeigen ließ, die Abermillionen Planeten in überschaubare Datensätze verpackte, fand ich keinen eindeutigen Kandidaten. Viele Tausend von ihnen benötigten für eine Umrundung um ihre Sonne ungefähr eines »meiner« gesuchten Jahre. Bei manchen lag die Abweichung sogar nur im zweistelligen Nachkommabereich. Doch keiner der Planeten wirkte auf mich in irgendeiner Form privilegiert genug, um ein Zeitsystem nach seiner Maßgabe zu rechtfertigen.


    Ein Kandidat lag nah an der Sphäre, 602 Lichtjahre entfernt, und war somit einer der letzten Planeten vor dem leeren Zentrum. Er benötigte für seinen Lauf um die Sonne fast exakt 0,9976 meiner gesuchten Jahre. Doch es erschien mir unwahrscheinlich, dass seine geringe Entfernung zur Sphäre etwas aussagte. Wir waren bedeutend, der Rest war nur eine Materieansammlung, die ohne uns nicht zu bestehen vermochte.


    Die Sphäre befand sich ganz exakt im Mittelpunkt des Universums. Geschützt wurde sie durch ein Energiefeld, das sich in einer Höhe von 30 Kilometern um uns schloss und uns vor den Blicken der Bewohner dieses Universums verbarg. Oft fragte ich mich, was die raumfahrenden Menschen wohl von unserem Schutzfeld halten würden, könnten sie es denn sehen. Erst vor Wochen war ein Frachter in weniger als 1,2 Lichtjahren Entfernung vorbeigeflogen, was natürlich reiner Zufall gewesen war.


    Wie auch immer: In einem weiteren Radius von ungefähr 75.000 Lichtjahren endete die Realität um uns herum in einer Glocke aus wabernden Quantenzuständen. Selbst wir vermochten sie nicht zu messen oder gar zu durchbrechen. Platzierte man ein Beobachterwurmloch direkt davor, so sah man nur blaue Lichtmuster von großer Komplexität. Man erfuhr dabei lediglich, dass ihre Wellenlängen zwischen 420 und 507 Nanometern lagen. Eben einfach … blau waren. Bugsierte man hingegen etwas hindurch, hörte es auf, zu existieren.


    Dieses Farbspiel, das wie Wolken am Himmel der Realität vorbeizog, war von jedem Winkel unseres Universums aus zu sehen. Der Grenzbereich überstrahlte somit die meisten Sterne mit Leichtigkeit.


    Ich kehrte jetzt mit den Gedanken zurück zu JEV.


    Mit den eben gesprochenen Worten war die Sache für den Weltenlenker bereits erledigt. Nicht Höflichkeit, sondern nur die Natur unserer symbiotischen Verbindung gebot, Sätze wie diese an mich zu richten, die bei einem mächtigen Wesen durchaus als freundlich und aufmunternd durchgehen durften. Dass ich im Moment trotzdem unbrauchbar war, was die Analyse des Universums betraf, war mir klar.


    Und ich hätte noch so schnell lernen, noch so hurtig quantenmechanische Gleichungen rezitieren und anwenden können: Ich hätte trotzdem kein längeres Gespräch mit JEV führen können. Meine Ausbildung war nur eine der Milliarden von Aufgaben, die der Weltenlenker Jahr für Jahr für das Universum vornahm. Ich war hierbei im Moment nur Hintergrundrauschen.


    Das All um mich herum kippte jetzt um 90 Grad.


    Innerhalb einer Sekunde raste ein weiterer Stern heran und stoppte, ohne einen Augenblick der Verlangsamung, in einem Abstand von drei Lichtminuten. Die Ränder der Sonne namens CL18/9 pulsierten gefiltert vor dem aquamarinfarbenen Hintergrund und griffen mit tentakelförmigen Ausläufern in ihn hinein. Ich fixierte die Ränder, da der Himmelskörper den größten Teil meines Blickfelds einnahm. Das gedämpfte Licht brannte in meinen Augen.


    Vermutlich plante JEV bereits sein übernächstes Vorgehen und reservierte für die derzeitige Routine nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit. Es war möglich, dass ein Teil von ihm bereits auf die Daten eines anderen Wurmlochs gerichtet war, wo es Sterne zu erhalten, Planetenbahnen zu verschieben und viele andere universelle »Putztätigkeiten« zu verrichten galt.


    Mit einem plötzlichen Aufblitzen verwandelte sich das Weltall in einen Datenwust. Farbige Skalen, Wellenberge, Formeln und Flecken, die Indikatoren von Strahlungen oder Schwerkraftaktivität waren, schwebten in einiger Entfernung an uns vorbei, die Größe eines kleinen Asteroiden imitierend.


    Ich verstand nicht mal die Hälfte dessen, was ich sah, wusste jedoch, was das Ziel der heutigen Übung darstellte: CL18/9 störte das Schwerkraftgleichgewicht unseres Universums, was den Anpassungen in den letzten Tagen geschuldet war. Die Masse der Sonne musste um 4,69% verringert werden, damit der galaktische Ameisenhaufen nicht zusammenbrach, in dem wir unablässig herumstocherten.


    Ich war weit davon entfernt, die Rechenoperationen, die für diese Aktion nötig waren, im Kopf berechnen zu können. Es ging heute darum, mir ein grundlegendes Verständnis davon zu vermitteln, was JEV eigentlich tat. Er selbst war dank der mit ihm verbundenen Sphäre in der Lage, alle Variablen innerhalb eines Sekundenbruchteils zu bedenken, die Auswirkungen zu extrapolieren und für die nächsten Jahre hochzurechnen.


    Schon erhob sich der dünne Faden einer Sonneneruption weit über der Oberfläche. Er wirkte wie ein verwirrter Wurm, der sich gegen die Kräfte zu wehren versuchte, die nun an ihm zerrten. Obwohl das Licht eigentlich zwei Minuten brauchte, um uns die Änderungen auf der Oberfläche mitzuteilen, sahen wir die Geschehnisse ohne Zeitverzögerung. Weitere Wurmlöcher, direkt über der Sonne, erlaubten dies.


    Ein Materiestrahl der Sonne schoss nun durch uns hindurch. Plötzlich standen wir in einem Strom aus Helium, Wasserstoff und erlöschender Kernfusion, der uns lautlos umtoste. Unsichtbare Kräfte zerrten ihn vom Himmelskörper fort und verteilten ihn dort, wo seine Masse die Stabilität des Universums nicht gefährden konnte.


    Ich blickte zu JEV hoch. Ich wusste, dass er den Tunnel aus Schwerkraftfeldern, die CL18/9 im Moment einen Teil seiner Masse beraubten, schon wieder zurückfuhr. Ich stellte sie mir wie Darmschlingen vor, die den Kreislauf des Lebens im Universum aufrecht hielten.


    Ein Wurmloch-Verdauungssystem.


    Der Feuersturm, der mit 99,9% der Lichtgeschwindigkeit über uns hereingebrochen war, verschwand. Nur ein grünliches Nachflimmern auf meiner Netzhaut erinnerte an ihn.


    Als ich mich umdrehte, erlosch das Glühen der davonrasenden Elemente in der Ferne. Nur eine Ausbuchtung an der Sonne, die an einen fallenden Wassertropfen erinnerte, kündete noch von JEVs Macht. Um diese Stelle herum hatte sich CL18/9 verdunkelt, als wäre die Sonne nur ein Stück faulendes Obst.


    JEV drehte sich zu mir um. Der schwarze Mantel quittierte dies mit einem Knarzen. Dann erlosch die Simulation.


    Von einem Moment auf den anderen standen wir wieder in der großen Holohalle, die dunkel und ausladend war. Die Wand und der Boden des 50 Meter breiten Raums schimmerten wie Schiefergestein.


    »Wir müssen noch reden, David!«, sagte JEV. Er blickte mit seinen undurchdringlichen Augen auf mich herab.


    »Ja«, sagte ich tonlos.


    »Ich habe beobachtet«, fuhr der grollende Koloss fort, »dass du dich sehr langsam entwickelst.«


    Ich schluckte nicht vorhandenen Speichel herunter und erklärte mich:


    »Obwohl ich mich an die Lerneinheiten gehalten habe, sehe ich ein, dass die Fortschritte etwas zögerlich sind. Und auch wenn ich zu beachten bitte, dass gerade der Bereich der Quantenmechanik äußerst komplex ist, erkenne ich natürlich, dass die Verlangsamung in meiner mangelhaften Konzentration begründet liegt. Ich werde mich zukünftig mehr auf die Inhalte konzentrieren.«


    Ich hoffte sehr, dass ihm das reichte, hatte aber Zweifel daran. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich fragte mich, welche Art von falschem Stolz mich ständig um Fassung ringen ließ, obwohl JEV meinen Gemütszustand lesen konnte, als stünde er als Schriftzug über meinem Kopf.


    »Ich selbst war um 47,3% schneller, was das Verinnerlichen der grundlegenden Lerninhalte anging«, brummte er bedächtig und tat so, als hätte er meine schmuckvolle Entschuldigung nicht gehört.


    Er sollte mich doch einfach gehen lassen, mich den Duft von Harz, Rinde und feuchter Erde riechen lassen!


    »Ich habe mich bemüht und war mir keiner Schuld bewusst«, erklärte ich. »Wenn du jedoch aufgrund deiner Erfahrung glaubst, dass ich schneller lernen sollte, werde ich meine Lernmethode anpassen.«


    »David. Du verbringst zu viel Zeit in der Biosphäre.«


    Das wollte er mir also mitteilen. Tatsächlich verbrachte ich ungefähr ein Viertel meiner Zeit im »Wald«, wie ich ihn nannte. Ein riesiges, pflanzliches Ökosystem, das gut ein Zehntel der gesamten Sphäre ausmachte. Ich konnte meinen ständigen Aufenthalt an diesem Ort nicht leugnen, ihn jedoch womöglich mit unseren Regeln in Einklang bringen.


    »Nun ... Die Biologie hat sich zu meinem Spezialgebiet entwickelt«, stotterte ich. Dies war glaubwürdig, hatte ich doch mittels Lernprogramm viel über Fauna und Flora erfahren. »Die vielfältigen symbiotischen Beziehungen lassen sich besser vor Ort studieren. Ja, ich gebe zu, dass ich auch mit Lauftraining beschäftigt war. Jedoch war ich auch sehr aufmerksam. Ich würde sogar sagen, dass ich ein intuitives Verständnis der Funktionsweisen kohlenstoffbasierter ... «


    »Sei still, David!«


    Er sprach diese drei Worte noch tonloser als üblich aus.


    Ich hatte mir in den zwei Jahren, die ich nun schon mit JEV verbrachte, bereits die eine oder andere Dummheit herausgenommen. So hatte ich zu Beginn, kurz nach meiner Erweckung, die KI aus Neugier angewiesen, unterschiedliche Molekülverbindungen zu erzeugen. Selbst die Nanobots in meinem Blut waren nur mit Mühe in der Lage gewesen, meine durch Triplutonium verursachten Strahlenschäden zu heilen. JEV selbst musste meinen Körper, der eine Stunde tot gewesen war, rekonstruieren helfen.


    Ich sah jetzt zu ihm auf, seine faltige Lederstirn fixierend. Einerseits wünschte ich mir von ihm eine Art primitive Gefühlsregung, damit ich ihn besser verstehen konnte. Andererseits hatte ich Angst vor den Tiefen seines Geistes.


    JEVs Augen verengten sich beinahe unmerklich, als er weiter sprach: »Wir haben Zeit. Erst in 998 Jahren wirst du meinen Platz einnehmen. Doch dein Weg ist noch weit. Du hast gerade einmal die Grundlagen verinnerlicht. Vielleicht ist die Entscheidung derer, die den Plan geschmiedet haben, euch Kompensatoren solch eine Fülle an Eigenarten mitzugeben, falsch gewesen. Doch steht es mir nicht zu, den Plan in Zweifel zu ziehen. Er funktioniert. Die vergangene Zeit beweist es. Vielleicht ist dies alles ein notwendiges Zeichen für deinen bevorstehenden Aufbruch. Mir hat dieser damals sehr viel Weisheit gegeben.«


    Ich staunte über diesen intimen Satz. Es war mir nie ganz klar gewesen, wie viele der Erinnerungen und Gefühle die »Umwandlung« unbeschadet überstanden. Dass ein Teil von ihnen es tun musste, war mir klar gewesen, denn nur diese Tatsache rechtfertigte das Dasein eines Kompensators, welches eben auch aus persönlichen Erfahrungen, Ängsten und Vorlieben bestand.


    »Ja, da hast du sicherlich Recht, JEV«, sagte ich verwirrt.


    »Auch, wenn dein Aufbruch nun bevorsteht, bitte ich dich um etwas: In der verbleibenden Zeit werden deine Freizeitaktivitäten um die Hälfte eingeschränkt. Führe die Lerneinheiten aus, die du noch nicht bearbeitet hast. Erfüllst du meine Bitte, David?«


    Was blieb mir denn anderes übrig? Ich zog die Schultern hoch, um meinen Kopf dazwischen versinken zu lassen. »Ja, JEV.«


    Ich konnte froh sein, dass die Transportmatrix auch auf Gesten reagierte. Jedes weitere Wort hätte die Gefahr in sich geborgen, mich als Sklave meiner Empfindungen dastehen zu lassen. Ich machte das Zeichen für die Aktivierung. JEV sagte nichts mehr.


    Ein schwarzer Tropfen aus dem uns umgebenden UniForm-Material erhob sich vom Boden. Er flachte sich ab und bildete eine Plattform. Mit einem Satz sprang ich auf die fertige Transporteinheit und betastete den Aktivierungsschalter. Schon beschrieb ich einen Bogen an JEV vorbei und schwebte in Richtung des Tores, das sich öffnete und mich in meine beschränkte Freiheit entließ.


    Ein Schweißtropfen landete auf meiner Hand. Keine Luftverwirbelungen oder Massenträgheitseffekte beeinträchtigten seinen Fall. Auch hier: Kraftfelder.


    Die Beleuchtung des schmucklosen Transporttunnels raste in schnell wechselnden Blau-Weiß-Streifen an mir vorbei und verwandelte sich in die Wellen eines Metallozeans. Es war nicht der Beigeschmack der Ohnmacht, den ich als störend empfand, sondern die Gewissheit, dass ich JEV enttäuscht hatte. Nur langsam drang ein anderer Gedanke durch: Aufbruch?


    Von was für einem Aufbruch hatte JEV gesprochen?


    

  


  
    



    


    Kapitel 2


    


    Dem Wasser entstiegen


    


    


    Evana stand auf dem Feld, fühlte den Henorapflücker an den Blasen ihrer Hände und dachte daran, wie sie vor zwei Wintern auf diesen Planeten gelangt war.


    Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal so lange ohne Strom und warmes Wasser leben könnte, nicht mal bei den Freilandtrainings ihrer ersten Militärcamps. Auch heute noch musste sie sich oft selbst daran erinnern, dass sie mehr als eine feige Deserteurin war. Früher hatte sie immerhin Angriffspläne erstellt, taktische Analysen überprüft und manchmal sogar ein paar Rekruten unter ihre Fittiche genommen. Aber nun war sie hier, auf einem Planeten am Rande des Föderationsgebiets, schwitzend, stinkend und immer wieder mit starken Sonnenbränden kämpfend. Evana hatte stets viel ausgehalten. Körperlich war sie heute immer noch in Topform, aber an manchen Tagen war es hart, tagein, tagaus Wurzeln und Früchte auszugraben, ohne danach ein gutes Buch oder eine Holosoap aus der Feder ihres Freundes Dajus genießen zu können. Die Ablenkungen auf dieser Welt waren andere und mussten sorgsam gesucht und kultiviert werden. Sie dachte an den Bau der fußbetriebenen Schälmaschine für Henoras, die daran gescheitert war, dass sie den Dorfbewohnern zu fortschrittlich erschien. Dabei hatte sie noch nicht mal richtig funktioniert.


    Und es war ein Unterschied, ob man für einen Job als Elitesoldatin jeden Tag lange Laufeinheiten auf sich nahm – manchmal legt sie auch noch auf Nede so manche Strecke zurück – oder man mit Säcken und Zuggittern bepackt durch die brennende Mittagssonne trabte, um vor der Dämmerung das Abendessen nach Hause zu bringen.


    Sie blickte auf die grabende D‘Lara neben sich. Ihre auf Nede geborene Freundin würde niemals wissen, wie es ist, wenn man auf einem Planeten wie Royok die Wahl zwischen Kontinenten, tausenden Berufen und Supermärkten hatte. Trotzdem hatte Evana ihren Frieden mit ihrer Anwesenheit auf Nede geschlossen. Sie dachte in ihren traurigen Moment immer daran, dass sich zwei ihrer Kameraden umgebracht hatten; sie hingegen hatte bei allen Verlusten immer noch ihr Leben.


    Und das hier war ein ehrliches Dasein.


    Die Einheimischen akzeptierten und unterstützten sie, denn Evana arbeitete auf den Feldern, half bei der Trocknung von Jenarwurzeln und half ständig beim Bau neuer Korrlinhütten. All das war eine Mischung aus Meditation, Buße und purer Notwendigkeit. Denn tat sie es nicht, würde sich irgendwann Hunger einstellen, denn als Himmelsreisende stand sie weiterhin unter besonderer Beobachtung. Doch das war fairer als so manche Eigenart des Militärdienstes, der Seele und Moral forderte, wenn man zur falschen Zeit unter dem falschen Vorgesetzten diente. Aber all diese Föderationsthemen waren ja nun Geschichte, wenn sie denn Recht hatte und nicht Dajus, ihr ständig schwarzsehender Freund im übernächsten Raumsektor. Er glaubte immer noch, dass das Militär sie jeden Moment im weiten Niemandsland zwischen Nedes Grastälern und Bergen aufspüren könnte.


    Sie musste ihn demnächst mal wieder kontaktieren, heimlich natürlich.


    Evana mühte sich jetzt an einer besonders widerspenstigen Henorafrucht ab. Wütend darüber, die brennende Sonne und das Nachlassen ihrer Kräfte in den Knochen zu spüren, stach sie seitlich auf den Fruchtkörper ein. Es knackte. Sofort sickerte grünes Fruchtfleisch heraus.


    Die kalkhaltige Hülle, in der die Henoras unterirdisch wuchsen, blieb nicht unbeeindruckt. Die feste Ummantelung gab die Frucht mit einem organischen Knacken frei.


    »Hab’ ich dich, du Mistding!«, murmelte sie triumphierend. D‘Lara, die gerade ihre letzte Pause vor dem Aufbruch eingelegt hatte und mit verschränkten Armen hinter ihr stand, war die Aktion nicht verborgen geblieben.


    »Du hast sie kaputt gemacht«, sagte sie und zog die leicht schuppigen Mundwinkel nach unten. »Sie wird schon Morgen faulen.«


    »Ich wollte auch nur, dass sie weiß, wer hier das Sagen hat.«


    »Evana, manchmal verstehe ich dich einfach nicht.«


    »Das war eigentlich nur ein Scherz! Aber leg sie ruhig zu den anderen. Vielleicht esse ich sie ja noch heute Abend.«


    D‘Lara ließ sich die Frucht anreichen und legte sie zu den anderen auf das Gitter. Jedoch nicht, ohne der beschädigten Stelle einen skeptischen Blick zuzuwerfen, als sei die Schale schon jetzt mit verräterischen braunen Flecken bedeckt.


    Evana rieb sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sie lächelte. D‘Lara war zweifelsohne eine gute Freundin und aufopferungsvoll nahe der Selbstaufgabe, aber ihr Gemüt war von eher schlichter Natur. Nicht, dass Evana in den letzten zwei Jahren ein Problem damit gehabt hatte. Im Gegenteil: D‘Lara war eine der Ersten gewesen, die sich ihrer angenommen und Fürsprache gehalten hatte. Sogar vor dem Rat, was die Zuhörer damals weniger beeindruckt haben dürfte als die Tatsache, dass sich die unterschätzte junge Frau überhaupt für eine Sache einsetzte. Sicher: Ihre Wortmeldung war zögerlich und sprunghaft in der Argumentation gewesen, doch trotzdem hatten D‘Laras Worte einen Anteil am allgemeinen Umdenken gehabt und Evana dabei geholfen, im Dorf aufgenommen und akzeptiert zu werden. Und ihr eigener vorurteilsfreier Umgang mit der Nedeanerin hatte ebenfalls einen Teil dazu beigetragen.


    Evana warf ihre langen, pechschwarzen Haare zum vermutlich hundertsten Mal über ihre rechte Schulter, wo sie weniger störten. Die ehemalige Soldatin war eigentlich nicht sehr empfindlich, was ihren Körper anging: Sie hatte stets zugepackt, wenn es nötig gewesen war, Blasen, Sonnenbrände oder andere Wehwechen geflissentlich ignorierend. Dass sie mit ihren 32 Jahren noch immer wie eine 25-Jährige aussah, trotz der erlebten Härten des Militärdienstes, das hatte sie stets darin bestätigt, dass die Schönheitssorgen früheren Kameradinnen nur dummes Mädchengetue gewesen war.


    Die Sonne, obwohl sie den höchsten Gipfel des Kalmai-Gebirgszugs bereits in ein orangefarbenes Zwielicht tauchte, besaß noch immer viel von ihrer wärmenden Kraft. Vom Norden her war die erste Andeutung einer Abendbrise zu spüren, jedoch war die Luft noch immer schwül.


    Vielleicht würde es in der Nacht ein Gewitter geben, was Evana für den morgigen Tag nur Recht sein konnte. Wenn Henoras feucht waren, lösten sie sich leichter aus dem sich verjüngenden Kalktrichter, der gut drei Meter in die Erde reichte. Trotz der »technischen« Hilfsmittel in Form eines Metallspatels, der bei dem Werkzeugmacher im Dorf angefertigt wurde, gab es wohl kaum eine andere Pflanze, die sich so vehement ihrer Bestimmung in der Nahrungskette widersetzte.


    »Wir sollten langsam losgehen. Die anderen sind schon seit einer ganzen Weile weg. Und für heute habe ich meine Bandscheiben wirklich genug beansprucht«, schnaufte Evana und rieb mit dem Handgelenk Schweißperlen von ihrer Stirn.


    D‘Lara gab ein Lachen von sich, das wie ein unterdrückter Schluckauf klang. Natürlich hatte sie die Bandscheiben-Bemerkung nicht gänzlich verstanden. Trotzdem amüsierte sie sich prächtig darüber. Vielleicht stellte sich D‘Lara tatsächlich ein Band mit vielen kleinen Scheiben vor, wo auch immer es sich ihrer Meinung nach befinden sollte.


    »Ja, gut. Gehen wir!« D‘Lara nickte stärker als notwendig und begann, das mit Henoras gefüllte Netz über das Transportgitter zu zerren. »Ich werde das jetzt tun«, sagte die freundliche Nedeanerin. »Du hast dir genug Arbeit gemacht!«


    Evana beherrschte die eigensinnige Sprache, die sich auf Nede entwickelt hatte, inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass D‘Lara häufig Wörter verwechselte, manchmal gar die falschen wählte und generell nicht den Wortschatz der meisten anderen im Dorf Darapis besaß. Evana, diese Frau mit der glänzenden Kleidung und dem Himmelsschiff, die vor zwei Jahren in das Leben der etwas naiven Nedeanerin getreten war, hatte D‘Laras Sprachehrgeiz jedoch spürbar angefacht. Durch Evana hatte sie erfahren, dass man sich auch als Außenseiter Respekt erarbeiten konnte, wenn man – bei aller Demut – selbstsicher auftrat.


    Eine Zeit lang hatte D‘Lara sogar die Kleidung und einige Gesten ihrer neuen Freundin zu imitieren versucht. Diese Phase hatte allerdings nicht lange angehalten. Als Evana entschied, sie auf die Nutzlosigkeit dieses Unterfangens hinzuweisen, war es schon wieder vorbei gewesen.


    Die ehemalige Soldatin musterte D‘Lara nun von der Seite, während diese die Früchte ihrer Arbeit auflud. Die Nedeanerin war etwa Mitte 20. Ihr Gesicht war etwas asymetrisch, aber von solcher Sanftheit, dass dieser Makel nicht weiter auffiel. Ihre langen, dunkelblonden Haare fielen normalerweise einfach in allen Richtungen von ihrem Scheitel herunter. Nur während der Feldarbeit stopfte sie sich die störenden Strähnen in den Nackenausschnitt ihrer schlichten braunen Kleidung. Alles an D‘Lara wirkte natürlich und herzlich, sogar die etwas zu buschigen Augenbrauen und die Falten auf der Stirn, die sie viel zu früh bekommen hatte.


    D‘Lara legte sich jetzt sorgfältig die beiden langen Holzstangen über die Schultern und begann, die ganze Vorrichtung hinter sich herzuziehen.


    Zusammen verließen sie das Feld und passierten dabei einige Felsen und lilafarbene Flarrnbäume.


    Bis zum Dorf Darapis war es nicht weit. Für den Fußweg benötigte man höchstens 15 Minuten, in denen einen ein Schlingerkurs durch dicht bewachsene Hügel erwartete. Auf dem letzten Drittel der Strecke verlief der Weg parallel zu dem dahinplätschernden Bach Rettul, der das Dorf im Nordosten mit Wasser versorgte.


    Sie trotteten langsam dahin, ihre immer länger werdenden Schatten über das Gestrüpp am Wegesrand ziehend. D‘Lara trabte zielstrebig voran, den vielen Stunden der Feldarbeit zum Trotz.


    Evana fand die Zähigkeit ihrer zerbrechlich wirkenden Freundin immer wieder bemerkenswert. Hier hätte so mancher Soldat der Föderationsarmee glatt noch etwas dazulernen können, oh ja.


    Beide schwiegen. Man hing, nach der harten Arbeit nicht verwunderlich, den eigenen, müden Gedanken nach. Doch mit einem Mal wurde D‘Lara langsamer.


    »Was ist? Hast du etwas gehört?«


    »Nein. Ich will nur ... Ich muss etwas fragen jetzt. Ich wollte das nicht, aber ich denke oft daran. Wegen H‘Deman. Ich will nur wissen, ob du wirklich nicht ... «


    Sie wurde durch spontanes Lachen unterbrochen.


    »Oh! Tut mir leid. Ich lache nicht über dich«, sagte Evana und strich über D‘Laras Schulterblätter. »Es ist nur so, dass mir nichts ferner läge, als mich auf ihn einzulassen. Er mag ein gutaussehender Kerl sein, aber er ist wirklich nicht mein Geschmack. Das hatten wir doch schon geklärt. Und inzwischen lässt er mich sogar von sich aus in Ruhe!«


    »Ich will nur wissen, ob ... – Wenn du ihn doch gern haben solltest, könnte ich das verstehen. Er ist der beste Zaruh-Jäger im Dorf. Alle haben ihn sehr gern, alle. Sehr.«


    Evana kannte das Gesprächsthema bereits zur Genüge. Es kam alle paar Tage in irgendeiner Form auf. Immerhin hatte sie inzwischen gelernt, D‘Lara mit wenigen Worten zu beruhigen. Tat man das nicht nach gewissen Regeln, konnte es auf eine verwirrende Endlosdiskussion hinauslaufen. Diese bestand dann aus Evanas Erklärung, einer erneuten Rückfrage D‘Laras, einer erneuten Erläuterung und einer weiteren Nachfrage D‘Laras.


    »Ich bin aber nicht wie alle anderen«, erklärte Evana geduldig. »Und ich kann ihn nicht mal sehr gut leiden. Zumindest ist es ein Zeichen von großer Dummheit, wenn H‘Deman mir morgens ein Zaruh vor die Tür legt, das die Sonne am Abend schon ausgedörrt hat, wenn ich vom Feld komme.«


    Die Vorstellung, dass jemand außer ihr des Vergehens der Dummheit für schuldig befunden werden könnte, schien D‘Lara zu gefallen. »Ja! Dumm! Sehr dumm! Für einen guten Zaruh-Jäger!«


    Sie lachte hell auf und zeigte die D‘Lara-Variante von »verschmitztes Lächeln«, ganz so, als bewahrten sie zusammen ein spannendes Geheimnis. Evana war erleichtert, dass D‘Lara inzwischen etwas lockerer an das Thema heranging. H‘Demans Abfuhr hatte der Nedeanerin eine Weile zu schaffen gemacht.


    Evana wunderte sich manchmal selbst darüber, dass sie ihre Begleiterin so ins Herz geschlossen hatte, denn schließlich waren ihre vielen kleinen Fehler offensichtlich. Empfindsame oder besonders emotionale Personen waren der ehemaligen Soldaten früher ein Graus gewesen, Futter für die eigene Ungeduld.


    Doch D‘Lara war anders, da sie alle ihre Eigenschaften mit einer Unschuld auslebte, die einem einfach das Herz öffnete, bevor man auch nur Widerstand zu leisten vermochte.


    Oberflächlich betrachtet hatten sie beide überhaupt nichts gemeinsam. Evana mit ihrer militärischen Ausbildung und D‘Lara, die sich aus schierem Mitgefühl zu einer Anhängerin eines Pazifismus entwickelt hatte, den sie nicht mal in einem Gedankenspiel hinterfragen würde. Ja, sie beide waren zusammen seltsam anzusehen.


    Evanas Jugendfreund Dajus hätte dazu wohl gesagt: »Passt wie ein Glas Wasser zu bitteren Pillen.«


    Die ehemalige Elitekämpferin fühlte sich durch D‘Lara an eine andere Phase ihres Lebens erinnert, eine Phase der Unschuld, falls es so etwas überhaupt gab. Ein Lebensabschnitt, der von der tiefen Überzeugung geprägt war, dass alles im Leben eine Art metaphysischen Sinn ergab, selbst der Krieg und vielleicht, nur vielleicht sogar die Henoch-Bande. Und dass das Leben im Grunde fair war.


    D‘Lara plapperte noch immer vor sich hin:


    »Ja. Ja! Du, Evana, vielleicht ist H‘Deman sogar so dumm, dass ... «


    Jemand, der so friedlich spricht, sollte nicht sterben müssen.


    Dies war seltsamerweise der erste Gedanke Evanas, als sich die fleischigen Blätter eines Stachelstrauches teilten, ein Retoka hervorsprang und D‘Lara von den Beinen riss.


    Wie in Zeitlupe zog ihr dunkelblondes Haar an Evana vorüber, begleitet von einem leisen Rascheln und einem Grunzen, das wie Donner klang. Sie ließ das Zuggitter mit den herumwirbelnden Henoras nicht los, obwohl alle acht Klauen des zweibeinigen Raubtiers bereits in ihrer Hüfte steckten. Die krallenbewehrten Fangarme erschienen in ihren Bewegungen grotesk.


    Aufgeschreckte Flügeltiere stoben in allen Richtungen aus den Büschen davon.


    Der Retoka stach schnell auf D‘Lara ein. Die flexiblen Krallen der Arme bildeten tiefrote Einstichlöcher auf ihrer Kleidung. Es war, als würde von irgendwoher ein Projektilgewehr auf sein Opfer losgelassen.


    Als Evana ihren ersten klaren Gedanken fassen konnte, hatte D‘Lara die Schwelle zum Tod wohl bereits überschritten. Aber Wahrscheinlichkeiten spielten nun keine Rolle mehr.


    Der Retoka beachtete Evana nicht, als er sein archaisches Tötungsprogramm abspulte. Das Wesen stand mit leicht zitternden Sprunggelenken da, seine Mordwerkzeuge ließen seine Bauchmuskeln zucken. Sein schnabelförmiges Maul stand weit offen und präsentierte seine grünen Lefzen.


    Eine Waffe! Schnell. Irgendetwas! Evana wirbelte um ihre eigene Achse, keinen Gedanken an Flucht verschwendend. Ich muss etwas tun! Aber was?


    Fast hätte Evana schon zu ihrem Grabgerät am Gürtel gegriffen, doch ihr wurde klar, dass es Selbstmord bedeutete, mit diesem kurzen Allzweckwerkzeug zu kämpfen. Es war den flexiblen Stechklauen bei weitem unterlegen.


    Evanas für Extremsituationen geschultes Gehirn arbeitete nun präzise. Ihr Blick ging suchend herum, während D‘Lara Lebensgeister versiegten. Schneller denken, Evana! Schneller, verdammt!


    Im Dornengestrüpp lagen große Äste, direkt am Wegesrand. Instinktive Wut trieb sie an, als sie sich vornüber, den Kopf durch die Ellenbogen geschützt, in das Dickicht warf. Sie spürte, wie die Wand nur widerwillig – unter Reißen und Zucken – wich. Die Dornen der Ranken bohrten sich in Evanas Gesicht, wie Reißzähne kleiner Schlangen.


    Evana nahm im Moment nichts davon wahr, ja, nicht einmal den Moment an sich. Sie griff sich einen Ast von der Dicke eines Beins und stolperte aus dem Unterholz. Dann umschloss sie den Prügel mit beiden Händen und legte ihre Kraft in einen kurzen Anlauf.


    Das Geräusch, mit dem sich die stumpfe Seite des Holzes in den Rücken des mannsgroßen Tieres zu bohren versuchte, klang seltsam. Wie eine von Schädlingen zerfressene Henora, die man hohl auf einem Felsen zerschmettert. Der Ast stieß nicht mal im Ansatz in das Fleisch, das ihm als Ziel zugedacht war. Der Stoß war jedoch hart genug gewesen, um den Innereien des Jägers einen gehörigen Schlag zu versetzen.


    Wohl nicht weniger überrascht, als D‘Lara es gewesen war, fiel der Retoka schwungvoll auf die Seite, seine Extremitäten immer noch im Fleisch der jungen Frau versenkt. Die universell verständliche Version eines Schmerzlautes von sich gebend, krümmte sich das Ungeheuer im Gras.


    Mehr Zeit brauchte sie nicht. Mit einem kurzen Schrei verwandelte Evana ihr eigenes Straucheln in einen Sprung und bohrte den Henorapflücker in eines der vier gelben Augen, wieder und wieder. Blut floss so reichlich wie verdient, vermischte sich mit der urinfarbenen, stinkenden Flüssigkeit des Augenkörpers und schoss über die Szenerie wie ein Urknall aus Vergeltung. Mit einem letzten Kraftakt rammte Evana das kurze Stück Metall in die Retokastirn, gerade tief genug, um bis zu dem wutumschäumten Gehirn des Wesens vorzudringen.


    Als es endlich mit seinem eigenen Sterben beschäftigt war, fuhr Evana zu D’Lara herum.


    Sie war bereits tot. Natürlich. Es bestand kein Zweifel.


    Mit weit geöffneten Augen starrte sie in den Himmel, ohne ihn zu sehen. Die konturlose Fleischmasse, aus der der Bauch ihrer Freundin bestand, begrub jeden Rest an Hoffnung.


    Evana legte ihren Kopf auf die zerfetzte Brust.


    Zu behaupten, es wären daraufhin Minuten oder Stunden vergangen, wäre ein Fehler gewesen, denn Zeit existierte nicht mehr in diesem Kosmos aus Verlust. Irgendwie nahm sie lediglich wahr, dass die Schatten großer Mondsegler den Weg mit vorbeihuschenden Flecken sprenkelten, dass die Sonne herabsank und die zehnbeinigen Wiesenspringer das Ende des Tages bezirpten.


    Als sie sich wieder genug gefangen hatte, um in Ansätzen denken zu können, waren die Schatten bereits so lang, dass der Abend aus ihnen bestand.


    Mit Schnittwunden in Lippen, Armen und Unterschenkeln, die ihr eigenes Blut mit dem ihrer Freundin vermischten, zog Evana D‘Laras Körper auf das zerrissene Gitter und stapfte los.


    Erst, als Evana die Maserung der Korrlinhütten im Blau des Nachthimmels erkennen konnte, begann sie, aus Leibeskräften zu schreien. Sie schrie, bis ihre Stimme versagte.


    Erst, als der Nachtwächter herbeigelaufen kam, erlaubte sie es sich, zu weinen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 3


    


    Wald der Erkenntnis


    


    


    Das große Tor teilte sich mit einem Zischen in dreieckige Fragmente, die auseinander glitten und im Rahmen verschwanden. Ich ließ den erdigen Duft, der mir entgegen strömte, tief in meine Nase ziehen. Dann betrat ich die Biosphäre.


    Ich freute mich darauf, gleich durch das Gras zu laufen und die kleinen Erhebungen aus organischem Material unter meinen Füßen zu spüren. Hier gab es keine Welten zu Lenken, nur solche, die gefühlt und gerochen werden wollten.


    Vielleicht würde meine nächste Stufe der »Heranführung« mich schon in ein paar Jahren so sehr verändern, dass ich diesen Ort nicht mehr als beruhigend würde empfinden können. Schließlich gab es im Universum Millionen von Wäldern. Viele von ihnen mochten sogar noch um einiges größer sein als die 20 Millionen Quadratkilometer wuchernden Grüns, die hier für die Kompensatoren geschaffen worden waren. Zumindest nahm ich an, dass dies alles nur für mich bereitstand. Oder schlichtweg deshalb, weil die Erschaffung möglich gewesen war.


    Die künstliche kleine Sonne (Temperatur: rund 300 Grad Celsius), die jeden Tag 16 Stunden durch die durchsichtigen Deckenkuppel auf die Vegetation herab schien, war bereits erloschen. Es gab daher nicht viel zu sehen. Oberhalb des durchsichtigen Kristallhimmels, der sich in einer Höhe von drei Kilometern über mir erstreckte, schwebte nur noch das schwarze Nullkraftfeld. Dieses verbarg uns vor dem Rest des Universums und schirmte unsere gesamte Sphäre völlig ab. Jedem Licht, jeder Strahlung und jeder Scantechnologie vermochte diese Schale zu widerstehen.


    Von der Oberfläche der Sphäre aus betrachtet wirkte das gläserne Dach hingegen wie ein gigantischer Kristallberg, der die ansonsten ebenmäßige Kugelform unserer Sphäre verunstaltete. Ein Fenster von der Größe eines halben Mondes.


    »KI? Tür schließen. Licht!«, befahl ich.


    Der Computer wusste bereits, was von ihm erwartet wurde. In einigen Schritten Entfernung glomm ein kleiner Lichtpunkt auf, der in der Luft schwebte und meinen Weg gerade so weit erhellte, dass ich etwas sehen konnte.


    Ich lief los.


    Schon nach ein paar Schritten durchpflügten meine Beine knöchelhohes Ringelgras. Eine Wolke aus verschossenen Sporenkapseln wirbelte in die Luft, als hätte ich ein geisterhaftes Lebewesen aufgeschreckt. Auch mein schimmernder Wegbegleiter setzte sich in Bewegung und flog voraus, wahrte aber respektvoll seinen ihm zugewiesenen Abstand zu mir. Der Leuchtkörper korrigierte seine Flugbahn unablässig, während er nebenbei den zahlreichen Ästen auswich, die seinen Weg kreuzten. Für die blutroten Bäume, deren seltsamer Stoffwechsel sie stets mit einer silbrig glänzenden Substanz überzog, war mein kleiner Menschenpfad nichts anderes als ungenutzter Luftraum.


    Nur dieser eine Pfad wurde von der Sphären-KI von Vegetation, Sumpflöchern und anderen Irritationen freigehalten. Ich hatte sie darum gebeten und wusste trotzdem nicht, ob sie sich hierfür chemischer oder physikalischer Tricks bediente, ob es Pflanzengifte, Schwerkraftfelder oder Desintegrationsstrahlen waren, die das Grün im Zaum hielten.


    Starke, niedrige Äste zerschnitten den dunklen Raum über mir in Dreiecke. Ab und an entließen sie einen knarzenden Laut, der das Recht meiner Anwesenheit in Frage stellen mochte.


    Ich begrüßte den leichten Nieselregen, der sich mir wie kalte Spinnweben auf das Gesicht legte. Vielleicht waren auch wirklich Netze darunter. Ja, es gab hier allerlei Insekten, die für viele Pflanzenarten Fortpflanzungsfunktionen wahrnahmen. Ihre Anzahl wurde jedoch durch biochemische Tricks der Sphäre auf das Nötigste begrenzt. Größere Tiere existierten nicht.


    Exotische Pflanzen von großer Schönheit huschten wie vielfarbige Streiflichter an mir vorbei. Ein Reichtum, der in jeder Senke, hinter jedem Busch ein kleines Universum aus eigenen Regeln bildete. Nur dass sie sich dessen nicht bewusst waren.


    Ein beneidenswerter Zustand.


    Die Zurechtweisung JEVs hatte ich nicht vergessen, büßte an diesem Ort jedoch an Bedeutung ein.


    Es war nur schwer vorstellbar: Dieser Wald existierte bereits seit einer unglaublichen Zeitspanne, sollten vorherige Kompensatoren sich nicht den Spaß erlaubt haben, ihn umzugestalten, vielleicht nur so zum Spaß.


    Sehr viele Schritte und Gerüche später endete mein Training. Der Regen hatte auf den letzten Metern etwas zugenommen und besprühte mich nun mit freundlicher Gleichförmigkeit. Die ersten größeren Tropfen perlten von meiner schmutzabweisenden, zweckmäßigen Kleidung ab, die ich tagein, tagaus trug.


    Das grob geschliffene Holz der Hütte glänzte dunkelgrün, als ich mich ihr näherte. Noch immer überkam mich bei ihrem Anblick Stolz. Ich verlangsamte meinen Lauf und erfreute mich ein weiteres Mal an meinem Werk, auch wenn die KI mit Rat und Antischwerkraftfeldern geholfen hatte.


    Hohes Gras säumte die Vorderseite. Ein paar Meter weiter lagen noch Holzreste, die bei dem Bau für entbehrlich befunden wurden. Ein Baumstumpf drehte seinen langen Schatten in meine Richtung, als mein Schwebelicht sich der Hütte näherte.


    Mit einer Hand strich ich einige Tropfen von den Enden der Balken, die das niedrige Dach bildeten. Licht brach sich an dem nassen Holz.


    Die kleine Hütte wirkte jetzt größer, da sich ihre Ausdehnungen im Dunkel des Hintergrundes rasch verloren.


    Ich hatte nach Anleitung der KI bereits Asteroiden seziert, gesteuert durch kleinere Gravitationsimpulse über Lichtjahre hinweg. Doch diese Behausung so zu errichten, wie es vermutlich Millionen menschliche Wesen in diesem Moment taten, war ein faszinierendes Gefühl gewesen. Es hatte mich einige Datenbankrecherchen gekostet, die Spezifikationen der benötigten Werkzeuge zu finden und diese von der KI formen zu lassen. Und auch den Standort dieses Zufluchtsortes hatte ich mit Bedacht ausgewählt.


    Ich liebte ihr Geräusch der Unvollkommenheit, als die Tür mit einem Quietschen aufschwang.


    Der Raum war klein, aber das war gut so. Mir genügte ein Tisch (selbstgebaut), ein Stuhl (da habe ich mit einer ergonomisch geformten Lehne aus Karbonmaterialien geschummelt), ein kleiner Schrank (gegen Ende geschummelt) und ein Holzbett (die weichen Bezüge natürlich künstlich hergestellt). Mehr brauchte ich nicht.


    Vor einem Jahr hatte ich das erste Mal meine Vorliebe für enge Räume entdeckt. Ich führte dies auf die Tatsache zurück, dass ich mich nach der Enge der Erweckungskapsel zurücksehnte, in der ich immerhin einige Tage herangereift war.


    Ich erinnere mich nicht mehr daran, obwohl mein Gehirn kurz danach in der Lage war, grundlegende kognitive Fähigkeiten zu nutzen. Damals kam dabei nur noch nicht so viel Konstruktives heraus. Nur die schemenhafte Gestalt, die ich vor meiner Kapsel sah, hatte sich sofort in mein Gedächtnis eingebrannt. Als ich den klebrigen Film aus Nährstoffflüssigkeit aus meinen Augen gerieben hatte, sah ich JEV und fragte mich als erstes, ob ich wohl genau wie er aussah.


    Ich setzte mich jetzt auf das Bett. Es knirschte auf eine Art, wie man sie nur in kleinen Räumen vernehmen konnte. Die Luft roch nach Ausdünstungen frischen Harzes.


    »KI«, sagte ich zu dem Kommunikationswurmloch, das mich stets unsichtbar begleiten sollte, »ich will, dass du die Wetterkontrollen dahingehend steuerst, dass ein Gewitter aufzieht!«


    Der Luftraum der Biosphäre war für bescheidene Regenfälle, die ohne KI gesteuert werden konnten, groß genug. Doch für ein richtiges Gewitter musste sie ein bisschen nachhelfen. Zum Beispiel die Luftfeuchtigkeit per Mikrogravitation knapp unterhalb der Kuppel konzentrieren. Oder die Decke Wasser und elektrische Entladungen herstellen lassen.


    Ich lag einige Zeit mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett und tat nichts, außer müde zu werden und die groben hölzernen Deckenverschläge zu betrachten, die glücklicherweise noch immer wasserdicht waren. Doch erst das einsetzende Donnergrollen des beginnenden Unwetters sorgte für die Atmosphäre, für deren Genuss ich hergekommen war.


    Als mein bescheidenes Haus dann dem prasselnden Regen standhielt und nur die erwünschten Töne des Plätscherns zu mir durchließ, dämmerte ich einem oberflächlichen Schlummer entgegen.


    Zusammenhanglose Bilder gigantischer Strukturen, die in Form dunkler Fraktale heranwirbelten, begannen meinem Unterbewusstsein zu entsteigen. Ich träumte davon, dass ich inmitten des Universums schwebte. Ich selbst war nun die Sphäre. Ich war für alles verantwortlich.


    Doch irgendetwas war bereits schiefgegangen!


    Der flimmernde Teppich aus blauem Moos, welcher die Grenze unseres Universums darstellte, war verschwunden. Perfektes Schwarz, wie man es sonst nur über der Biosphäre zu sehen bekam, hatte sie ersetzt. Weniger helle Sterne waren nun sichtbar und funkelten zu Abermillionen. Es war so, als hätte ein noch mächtigeres Wesen als JEV eine Hand mit Sand geöffnet.


    Doch dies war gar nicht mein Universum, dämmerte es mir. Vielmehr war es eine Falle, ein Test. Ein böses Zerrbild meiner Welt, deren einziger Existenzgrund es war, mir meine Beschränktheit vor Augen zu führen.


    Ich erwachte bei einem Donnergrollen. Der Regen klopfte noch immer gegen die Balken.


    Antworten. Es fehlten Antworten auf so viele Fragen.


    »KI? Ich will, dass du das erste Schulungsprogramm abspielst, das von dem Grund für die Existenz der Sphäre handelt.«


    »Du wünscht also das interaktive Schulungsprogramm 1.02 aufzurufen?«, wollte die feminine Stimme der KI wissen.


    »Ja«, sagte ich genervt. »Nur Audio!«


    Die selbe Stimme startete ohne Umschweife mit der Wiedergabe.


    »Ich grüße Dich, David! Sicherlich hast du noch viele Fragen und bist verwirrt. Du wirst wissen wollen, wie die drohenden Geschehnisse im Universum, von denen ich im ersten Teil berichtete, verhindert werden können und was du damit zu tun hast. Bitte sei jedoch unbesorgt und erschrecke nicht. Alles, was ich dir nun sagen werde, haben andere Kompensatoren bereits zuvor erfahren. Alle haben sich im Laufe der Zeit in der ihnen zugedachten Rolle eingefunden. So wird es auch bei dir sein, David.


    Du bist ein Mensch. Jedoch wirst du im Laufe der nächsten tausend Jahre – dies ist ein Begriff aus unserer Zeitmessung – zu einem JEV werden, einem Weltenlenker. Du wirst sehr viel lernen und nach und nach die Möglichkeit bekommen, die Motive der Planer, derjenigen, die dies alles erdacht haben, zu verstehen. Du wirst im Geiste an die Grenzen der bekannten Physik reisen. Und du wirst Werkzeuge großer Macht und eine beinahe unerschöpfliche Energiequelle zur Verfügung gestellt bekommen, um dieses Wissen weise zu nutzen.


    Mit einem bloßen Gedanken wirst du die Umlaufbahnen von Sternen verschieben und die Fluktuationen der Raumzeit glätten. Vereinfacht gesagt, wirst du alle Objekte daran hindern, ihre Bahnen immer weiter in den Mittelpunkt des Universums – seines natürlichen Schwerpunktes – zu verschieben. Das Zentrum, welches auch deine Heimat ist.


    Doch für sehr viele Jahre ist es deine Aufgabe, ein Mensch zu sein. Obwohl ein Großteil des benötigten Wissens über eine kognitive Neuorganisation generiert werden könnte, wird dies nicht geschehen. Wir haben dich bei deiner Erweckung lediglich das Sprechen gelehrt und deinen Körper auf einen Entwicklungsstand gebracht, der benötigt wurde.«


    Ich erinnerte mich gut. Ich hatte kaum die warme Membran der Erweckungseinheit verlassen, als sich das Wort »klebrig« hinter meiner Stirn formte. Ich wunderte mich damals, wie unglaublich frisch und neu es sich anfühlte, obwohl ich seine Bedeutung zu kennen schien.


    Die KI dozierte weiter:


    »Das Wissen eines JEVs ist zu gewaltig, als dass es dir einfach übermittelt werden könnte. Deine Neuronen – auch darüber erfährst du bald mehr – wären nicht in der Lage, es aufzunehmen. Bedenke, dass du nicht nur Wissen über den dreidimensionalen Raum, den du wahrzunehmen in der Lage bist, erhalten würdest. Es gibt noch mehr Raumdimensionen und einige davon sind für deine Arbeit von Wichtigkeit. Doch alles Wissen muss nach und nach in deinen Geist gelangen. Es soll verknüpft werden mit Freude, Leid, Erinnerungen.


    Du wirst daher vorerst lernen, wie ein Mensch zu leben. Du wirst zu Beginn zweifeln wie ein Mensch. Und du wirst Momente haben, in denen dir deine zukünftige Aufgabe zu groß erscheint, als dass du die richtige Wahl für den großen Plan sein könntest.


    Doch selbst das ist notwendig und von den Planern erwünscht. Sie wollten, dass die Wesen, welche die Verantwortung übernehmen, so lange wie irgend möglich fühlende Wesen sind. Sie wünschten einen organischen, natürlichen Reifeprozess, erst nach und nach verfeinert durch zusätzliche Quantenspeicher, Null-Zeit-Transmitterrelais, ein Netz aus Kraftfeldern und Instrumenten zur subatomaren Basiskontrolle, die deinen Körper vor dem Alterungsprozess oder für den unwahrscheinlichen Fall eines Unfalls schützen werden. Dennoch wirst du in 2.000 Jahren sterben müssen, 1.000 Jahre, nachdem auch du einen Kompensator erhalten hast. Die Planer bitten dich für diese notwendige Maßnahme um Vergebung. Die Gründe hierfür sind vielfältig und werden dir noch mitgeteilt werden. Nur so viel: Es geht auch hier darum, die Vielfalt zu bewahren. Denn jedes Ende ist ein neuer Anfang. Nur Reproduktion ist Leben. Nur Wandel ist Veränderung.


    Jeder JEV, obwohl er das Wissen seiner Vorgänger in sich trägt, ist ein Individuum mit einer anderen DNS, einem anderen Vorleben und anderen Vorlieben, wenngleich diese Eigenarten mit der Zeit an Einfluss verlieren.


    Du wurdest mit einer rudimentären Persönlichkeitsmatrix ausgestattet, die sich in den Speicherkernen befand und die deiner DNS entspricht. Dies war in einem gewissen Rahmen notwendig, da neben der Fähigkeit der Sprache auch eine gewisse charakterliche Grundreife gegeben sein musste. Da du jedoch keine künstlichen oder natürlichen Erinnerungen besitzt, kannst du mit deinen Vorlieben tun, was auch immer dir beliebt. Vielleicht bist der erste JEV, der durch eine Spezialisierung nachhaltigere Lösungen für dieses Universum entwickelt oder sogar die Grenzen des bekannten Wissens erweitert, die schon seit sehr langer Zeit festgesteckt sind.«


    Ich schluckte unter der Schwere der an mich gestellten Anforderungen, nicht zum ersten Mal.


    »Dies alles gehört zu dem Plan, in jedem Zyklus ein menschliches Wesen einzusetzen. Denn dein Hüter, der JEV, ist bereits zu diesem Zeitpunkt 1.000 Jahre alt, wenn man seine Zeit als Kompensator einrechnet. In weiteren 1.000 Jahren wird er sterben und du wirst seinen Platz einnehmen.


    Die Arbeit eines JEVs ist keine einfache. Auch dich wird sie irgendwann in Routine erstarren lassen und nach und nach jegliche Reste an Menschlichkeit auslöschen. Dies birgt nicht nur Risiken bezüglich der Funktionsfähigkeit des JEVs, sondern widerspricht auch dem, was die Planer ... «


    »Überspringe diesen Teil!« Über die Planer würde die KI sowieso nichts Brauchbares verraten. »Ich will mehr darüber wissen, wie sich mein Geist, mein Wille, mein Körper entwickeln wird!«


    Ich hatte es schon oft gehört, doch ich hoffte noch immer, dass ich in der Vergangenheit ein wichtiges Detail überhört hatte.


    »Dein Hunger nach Macht wird wachsen. Dein Bedürfnis, der Bewahrer von Milliarden von Menschen zu sein, wird stärker sein als Hunger und Durst. Die Planer haben sich die Freiheit genommen – auch dafür bitten sie um Verzeihung – deine DNS und die Nanobots in dir auf dieses Ziel hin zu programmieren. Trotzdem wirst du bis dahin die größtmögliche Freiheit erhalten, solange der Plan nicht gefährdet wird. Dieser Übergang wird fließend sein und ähnlich der menschlichen Eigenart der einsetzenden Geschlechtsreife. Über diese biologischen Eigenheiten wirst du ebenfalls noch einiges erfahren. Diese ähneln ... «


    Ich unterbrach die KI: »Könnte etwas schief gehen?«


    »Derjenige, der vor dir seinen Platz als Hüter so vieler Leben eingenommen hat, wird dich auf deinem langen Weg begleiten. Und ich ebenso. Es ist unwahrscheinlich, dass du schwer verletzt werden oder gar sterben würdest. Ich werde Gefahrenstellen für dich sichern oder dir den Zutritt in die wenigen unsicheren Bereiche verwehren. Würdest du fallen, würde ich ein Antischwerkraftfeld generieren, das dich auffängt. Solltest du dich in einer Umgebung ohne Sauerstoff befinden, werde ich ein Kraftfeld mit atembarer Luft generieren. Würdest du dennoch bei einem Unfall sterben, würde dein Körper durch die Nanobots in deinem Blut rekonstruiert werden. Würden Teile deines Gehirns unwiederbringlich beschädigt, würde auch dieser Teil deiner Körpers durch neuronale Kopien erneuert. Schon jetzt könnten wir dich unverwundbar machen, wie dein JEV es ist. Aber dies wäre nicht menschlich genug. Das Bewusstsein der eigenen Zerbrechlichkeit ist die Grundvoraussetzung deiner natürlichen Entwicklung. Es bestünde ... «


    Die KI neigte dazu, sich in dieser Angelegenheit zu wiederholen.


    »Unterbrechen!«, sagte ich.


    JEVs Worte waren mir erst jetzt wieder in den Sinn gekommen. Ich entschied mich, die KI danach zu fragen, auch wenn sie üblicherweise nicht ihrem eigenen Schulungsplan vorgriff:


    »KI, gibt es eine Phase meiner Ausbildung, die mit ›Der Aufbruch umschrieben werden kann?«


    »Tut mir sehr leid, David. Dazu kann ich dir nichts sagen«, schnarrte die KI im simulierten Ton des Bedauerns.


    Ich hatte es bereits geahnt. Wenn es eines gab, was an diesem Ort penibler überwacht wurde als die Milliarden Lichtpunkte um uns herum, dann war es die Menge der Informationen, die man mir zukommen ließ.


    »Es besteht jedoch, unabhängig von diesem Schulungsprogramm, eine Datenbankaufzeichnung zu dem Thema Aufbruch, die du selbst erstellt hast.«


    Das konnte natürlich sein. Die mächtigen Datenbankfunktionen, die mir zur Verfügung standen, waren für viele Studien notwendig. Vor allem, als ich vor zwei Monaten in die Geheimnisse der DNS eingeführt wurde, hatte ich eine Fülle an eigenen Aufzeichnungen angefertigt. Das Thema hatte mich wirklich fasziniert, weswegen ich unzählige Simulationen durchgeführt hatte, teilweise auch in der Holohalle. Ich hatte in dieser Zeit viele Male virtuell in den Zellkern eines fiktiven Einzellers hingezoomt und ihn durch gezielte Erbgutveränderungen komplett umgebaut. Damals nutzte ich die Datenbank erstmals mehr als nur sporadisch. Es mag sein, dass ich der KI dabei etwas mit »Aufbruch« oder »Aufspaltung« diktiert hatte.


    »Aufzeichnung abspielen!«, befahl ich.


    Die künstliche Intelligenz der Sphäre gehorchte. Die Tonaufnahme klang seltsam verrauscht:


    »Dies ist ein defektes und nicht registriertes Datenfragment. Ich bin dein Vorgänger. Speicherplatz ist begrenzt. Finde auf der Sphäre das alte Schiff. Bei Biosphäre. Bedenke das bei deinem Aufbruch! Sage deinem JEV nichts davon.«


    Ich vergaß zu atmen.


    Dies war definitiv nicht meine Stimme! Obwohl das offensichtlich war, dauerte es eine ganze Weile, bis ich diese simple Wahrheit annehmen konnte. Eher hätte ich an eine akustische Täuschung geglaubt, als daran, eine mir unbekannte Stimme aus dem Computer zu vernehmen. War es tatsächlich ein vorheriger Kompensator? Das war unmöglich, denn alle persönlichen Aufzeichnungen wurden nach einer Umwandlung zum JEV gelöscht, um die Nachfolger nicht zu verwirren oder – was vermutlich noch »schlimmer« war – gar dem Lehrplan der KI vorzugreifen.


    Mein Hals fühlte sich geschwollen an, als ich nachfragte: »KI, was war das?«


    »Dies war eine deiner Aufzeichnungen.«


    Konnte es sein, dass es ein Kompensator tatsächlich geschafft hatte, mir eine Botschaft zukommen zu lassen, mit Hilfe eines defekten Datenfragments der Tagebuchfunktion? Tatsächlich dürfte eine Aufzeichnung dieser Länge nicht größer als vielleicht 100 Quantenbit sein, was nur etwas mehr als gar nichts war. Wurde diese Datei aus irgendeinem Grund nicht von den automatischen Löschroutinen erfasst, die auch irgendwann jede Spur meines Vorlebens verwischen würden? War es dann aber möglich, dass diese gleichzeitig von einer harmlosen Suchabfrage gefunden werden konnte? Und dass die KI diese Stimme mit der meinen verwechselte, weil sie diesbezüglich irgendwie fehlerhaft war?


    Für einen kurzen Moment gewährte mir das Versagen meiner seit Jahrtausenden reglementierten und unabänderlichen Umgebung ein Gefühl durchbrochener Mauern, das fast körperlich zu spüren war. Ich rappelte mich entgeistert hoch.


    Fehlerhaft! Die KI der Sphäre! Fehlerhaft!


    Aber warum durfte JEV nichts von dieser Nachricht wissen? Tat ich etwas Verbotenes? So weit ich wusste, war die KI für meine Überwachung zuständig, obwohl JEV jederzeit ein Beobachterwurmloch in meiner Nähe positionieren konnte. Dafür, dass er sich nicht ständig mit der Überwachung meiner langweiligen Betätigungen abgab, sprach die Tatsache, dass er die Strahlenvergiftung bei meinen Triplutoniumexperimenten fast zu spät bemerkt hatte. Die KI – oder die Nanobots in mir – hatten ihn damals erst informiert, als sie die Wiedererweckung meines Körpers gefährdet sahen.


    Erst jetzt kam mir der Gedanke, dass JEV die Aufzeichnung bereits bei der ersten Wiedergabe entdeckt und kurz danach gelöscht haben könnte. Um was war es gegangen?


    »Letzte Nachricht noch einmal abspielen!«, befahl ich.


    »Dies ist ein defektes und nicht registriertes Datenfragment. Ich bin dein Vorgänger. Speicherplatz ist begrenzt. Finde auf der Sphäre das alte Schiff. Bei Biosphäre. Bedenke das bei deinem Aufbruch! Sage deinem JEV nichts davon.«


    In der Nähe der Biosphäre? Welcher Bereich in der gesamten Sphäre, so interessant jeder einzelne auch war, konnte wichtig genug sein, um solch eine Botschaft zu rechtfertigen? Was JEVs mögliche Beobachtungen anging, kam mir jedoch spontan eine Idee:


    »KI? Hat sich in den letzten zehn Minuten ein Beobachterwurmloch in meiner Nähe befunden?«


    Ich hatte tatsächlich noch nie danach gefragt und wusste nicht, ob ich derlei Daten abrufen durfte.


    »Nein«, sagte die KI.


    »Wann wurde ich das letzte Mal von einem Wurmloch beobachtet?«


    »Vor 13 Stunden.«


    Diese Angabe musste nicht unbedingt stimmen. Die KI unterstand JEV. Wenn er wollte, dass sie mich anlog, konnte er das ohne Schwierigkeiten veranlassen. Aber das war eigentlich nicht die Art, auf die das Leben in der Sphäre funktionierte.


    Die letzten Tropfgeräusche, die schon bald in völlige Stille übergehen würden, wirkten wie das Signal zum Aufbruch. Ich verließ nachdenklich meine Hütte, als die Minisonne bereits durch das Kuppeldach schien. Fast so, als wollte die warme Kugel mit ihrem unabänderlichen Rhythmus ein Gegengewicht zu meiner Verwirrung setzen. Die Blätter bildeten ein schimmerndes Panorama.


    Meine Reise zu mir selbst sollte also in diesem Moment beginnen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 4


    


    So richtet nicht


    


    


    Die eintretenden Sonnenstrahlen erinnerten an den feinen Sand in den Tiefebenen, als Evana die Augen öffnete.


    Warum liege ich nicht in meinem Bett?


    Leises Plätschern weckte ihre Aufmerksamkeit. D‘Abeta, die alte Frau mit den weisen Augen, saß auf einem Hocker neben ihr. Sie presste mit beiden Händen eine der fasrigen Korallen, die die Nedeaner als Schwamm verwendeten, über einer Schüssel aus.


    Als D‘Abeta bemerkte, dass Evana erwacht war, legte sie ihr eine Hand auf die Schulter. Mit der anderen säuberte sie sanft Evanas Ellenbogen. Sie wusste, dass die grauhaarige D‘Abeta mit einem Ratsmitglied verwandt war, was bei einem Dorf mit rund 440 Einwohnern aber auch nicht weiter verwunderlich sein dürfte. Doch warum waren sie beide jetzt hier, in diesem Zimmer?


    An der Koralle schimmerte die blassrote Andeutung von Blut.


    Dann explodierte die Gewissheit in Evanas leerem Kopf:


    D‘Lara! Sie wurde angegriffen! Sie war tot. Nein! Evanas Kopf schmerzte, als hätte sie sich jede Stelle daran gestoßen. Ihre Beine brannten.


    D‘Abeta spürte das Aufglühen der Erkenntnis in den Augen ihrer Patientin, legte Schüssel und Schwamm beiseite und nahm Evanas Kopf in ihre nassen Hände.


    »Es tut mir ja so leid«, flüsterte sie. »D‘Lara war ein gutes Mädchen. Deine Trauer sei die meine. Ich hoffe nur, dass sie nicht dich für diese Tragödie verantwortlich machen werden. Dieses Unglück hatte durchaus den Charakter eines … Zeichens.«


    Da war es also schon: Das nächste, unwichtige, nervtötende Problem, wo doch nur der Tod Bedeutung hatte. Evana rieb sich die Augen und wusste nicht, ob sie noch weinen konnte – oder wollte.


    Im Gegensatz zum Selbstbild der Elitesoldatin war die junge Nedeanerin stets ein guter Mensch gewesen: Sie leistete sich nicht den Ansatz einer Verbitterung und sorgte sich am Abend wegen des anhaltenden Hustens des Nachtwächters, obwohl dieser am Morgen noch behauptet hatte, dass D‘Lara selbst fürs nächtliche Wachbleiben nicht klug genug sei.


    Nun war sie fort.


    »Verflucht! Das ist doch alles Scheiße!«, presste Evana im Galaktischen Standard heraus. Die Sprache der Nedeaner eignete sich nicht gut für Flüche.


    D‘Abeta sah sie lange an. Sie schien dabei in viel mehr als nur in Evanas Augen zu blicken.


    »Es war der Wille der Skre. Ihre ewige Ordnung ist zu groß, als dass wir, die wir nur ihre Diener sind, auch nur Teile davon verstehen könnten. Doch ruhe dich jetzt lieber noch etwas aus. Ich werde die beiden gleich fortschicken, so sie denn auf mich hören.«


    Wen fortschicken? Tatsächlich war aus dem Nebenraum, welcher nur durch einige Korrlinblätter von diesem abgeschirmt war, ein undeutliches Gespräch zweier Männer zu hören. Es klang aggressiv. Der Instinkt zum Kampf begann sich sofort in Evana zu regen. Wie eine Welle schlug dieser Impuls gegen die Innenseite ihre schmerzenden Schädels, bevor sie sich an der Wirklichkeit brach: D‘Lara war tot. Einen anderen Grund zur Besorgnis gab es wohl kaum.


    »Ich will D‘Lara sehen«, sagte sie in den Zorn hinein.


    »Schone deine Kräfte. Auch du besitzt sie nicht unendlich, egal, was andere über dich sagen mögen.« D‘Abetas Besonnenheit trat stets umso wahrscheinlicher zutage, je kleiner der Kreis an Zuhörern war. »Ich habe deine Wunden versorgt«, fuhr sie fort, »und alle Dornen entfernen können. Solltest du noch welche finden, ziehe sie nicht selbst heraus, sondern rufe mich. Ich muss diese Stellen mit Nakarwurzelsaft auswaschen, damit sie sich nicht entzünden.«


    Sie ließ einen prüfenden Blick über Evanas Stirn wandern. War sie entstellt?


    »Dein Gesicht sieht gut aus. Es ist nur das Gift, das die Haut brennen lässt«, sagte D‘Abeta.


    »Es ist nur Fleisch.«


    »Ja. Das ist es.« Sie bestätigte die trotzige Aussage so ernst, als sähe sie dahinter einen tieferen Sinn. Womöglich war es sogar so.


    »Ich will bei ihrer Zuführung in den ewigen Kreislauf dabei sein«, fügte Evana an und musste husten.


    D‘Abeta stand auf und zog einem Neruholztisch an das Lager ihrer Patientin.


    »Ich hoffe sehr, dass du das kannst. Aber das liegt nicht in meiner Macht. Schlaf jetzt. Die Dornen, die dich stachen, enthalten etwas, was deinen Körper noch einen Tag lang schwächen wird. Ich schicke die Männer fort, bevor sie genug Fragen zusammengetragen haben, um hier einzudringen und dich den ganzen Nachmittag über wach zu halten.«


    Beinahe andächtig legte sie erst einen Metallbecher mit Wasser und dann ein Tablett mit getrockneten Früchten auf den Tisch. Dann wandte sie sich zum Gehen.


    »Danke«, sagte Evana, bevor die alte Frau die dünne Tür zum Nebenraum öffnete.


    Sie lauschte eine Weile, nachdem sich D‘Abetas Stimme zu denen der beiden Männer gesellt hatte. Es dauerte noch eine Minute, bis sich das Gewirr aus Stimmen legte, hörbar durch D’Abeta besänftigt. Dann schlief Evana wieder ein, das Vergessen willkommen heißend.


    


    Sie erwachte irgendwann und wusste nicht, wie spät es war. Noch immer – oder schon wieder? – drang klares Sonnenlicht durch die Öffnung, die in die armdicken Blätter des Hauses geschnitten worden war und als Fenster diente. Evana blickte betäubt und verwirrt auf die langsam vorbei streichenden Strahlen. Sie ließ ihre Gedanken treiben und hoffte, dass sie nicht auf das Ungeheuer stießen, das dicht unter der Oberfläche lauern musste. Der Wind wehte sanft durch die Lücken der Blätterwand.


    Dies war wirklich ein seltsamer Ort.


    Die Nedeaner bewohnten schon seit undenklichen Zeiten die riesigen Korrlinstauden, die, wenn der Boden ihren Nährstoffansprüchen entsprach, ein gigantisches unterirdisches Wurzelgeflecht bilden konnten. Sie waren viel mehr als nur eine Art kleiner Baum: Die Korrlinstaude bildete einen kurzen, aber sehr harten Stamm, der bis zu zwei Meter breit werden konnte. Von dessen Spitze begannen sich dann unzählige Blätter in alle Richtungen ausbreiteten. Diese wuchsen zunächst ein paar Meter weit in horizontaler Richtung, bevor ihre eigene Schwerkraft dazu führte, dass sie einen Bogen zum Boden beschrieben. Später formten sie sich dann zu einer dichten Kuppel.


    Das meterlange Blattwerk wurde mit der Zeit so fest, dass zwei kräftige Männer nötig waren, um es gleichmäßig über die ganze Fläche zu verteilen und mit in den Boden gerammten Holzstäben zu verkeilen, ohne der Pflanze zu schaden. Dies tat man so lange, bis sich ein halbwegs abgeschlossener Hohlraum bildete, dessen offene Stellen vorsichtig mit den üblichen Baumaterialien verschlossen werden mussten. Innen wurden dann Zwischenwände eingezogen, die den Räumen die Form von Kuchenstücken verliehen.


    Kuchen. D’Lara mochte süßes Obst. Diese blöden Details!


    Evana rieb ihre Stirn. Die Zeit verging nun, wurde erst quälend, dann erneut egal.


    D‘Lara war tot und würde es immer bleiben.


    


    Sie wusste nicht, ob sie erneut eingeschlafen war, schloss aber anhand ihres Harndrangs darauf, dass seit ihren letzten klaren Gedanken einige Zeit vergangen sein musste. Vor dem Bett stand H‘Somsas, einer der Söhne des ältesten Ratsmitgliedes und einer jener Krieger, die niemals einzusehen schienen, dass ein ungestümes Temperament den Jagderfolg eher behindert als fördert. Seine dichten Augenbrauen hatten sich über dem kantigen Gesicht zu einer bösartigen Linie zusammengezogen.


    »Was willst Du hier?«, fragte Evana tonlos.


    »Ich suche nach Antworten.«


    Sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er längst welche gefunden hatte und sie ihm nicht sonderlich gefielen. Offensichtlich sollte das eine Art halbstarkes Spielchen werden, für das H‘Somsas eigentlich zehn Jahre zu alt war. Evana beschloss, keine Schwäche zu zeigen. Trotz ihrer schwelenden Trauer funktionierten die psychologischen Blockiermechanismen, die sie in ihrer Kampfausbildung gelernt hatte.


    »An dem Bett einer Kranken? Gibt es heute nichts zu jagen?«, erwiderte sie, ohne die Augen auch nur für einen Moment abzuwenden.


    »Ich denke darüber nach, wie seltsam es ist, dass jemand wie du Unglück und Verderben über uns alle bringen kann! Ich verstehe nicht, warum alle so blind sind und nicht sehen, dass es keine Sache der Barmherzigkeit war, dich aufzunehmen. Es war Dummheit. Mein Volk ist einfach zu gut.«


    »Es tut mir leid, dass ich deine Gedanken in Bezug auf unsere Freunde und Nachbarn so verwirre – und dass meine mangelnde Gastfreundschaft diesen Zustand noch zu verstärken scheint. Nimm dir daher doch einen Schluck Wasser. Es ist in der Schüssel neben mir.«


    Für einen kurzen Moment durchschaute der Krieger nicht den Sarkasmus, der aus ihren Worten troff. Und vielleicht tat er es auch dann nicht, nachdem er tatsächlich einen prüfenden Blick auf den Beistelltisch geworfen hatte, wo rosafarbenes Wasser von ausgewaschenem Blut kündete.


    »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du so bald wie möglich vom Rat befragt werden wirst. Im Tempel«, murmelte er in geistloser Geringschätzung.


    Die Erwähnung des Tempels war für diesen Satz Drohung genug. H‘Somsas wartete noch einige Sekunden, um zu sehen, ob seine Worte Evana schockiert hatten. Doch dieser gelang es, das mimische Äquivalent eines Schulterzuckens zu präsentieren. H‘Somsas, des Spielchens bereits müde werdend, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Der Tempel! Nicht schon wieder!


    Hatten sie nicht bereits alles vor 2 Jahren geklärt? Hatte Evana sich, dank ihres Einbringens in diese Gesellschaft, dank der Tatsache, dass sie stets am längsten auf den Feldern schuftete, nicht längst den Status eines ehrbaren Dorfbewohners erarbeitet? Hatte sie nicht sogar dabei geholfen, das riesige Erdloch für ihren Gleiter auszuheben, nachdem die Nedeaner nur einen winzigen Teil des Innenraums zu zerschlagen in der Lage gewesen waren?


    Hatte sie nicht feierlich geschworen, jeglichen »Hegari-soc« abzuschwören, was übersetzt so viel bedeutete wie »Anstatt-Hände-Arbeit«?


    Hatte sie irgendetwas getan, um sich dem angeblichen Willen irgendwelcher blöden heiligen Käfer zu widersetzen? Hatte sie verdammt noch mal immer noch nicht lange genug in Ratssitzungen herumgesessen und erklärt, dass sie aus Buße (wenn man es denn so drastisch nennen wollte) die Welt der Maschinen und Krieger – oder vielmehr: der Hegari-socs – verlassen hatte?


    Zumindest ein Teil des Rates musste wohl annehmen, dass Evana der Grund dafür war, dass D‘Lara von einem Retoka angegriffen worden war. Was für ein hintlerwäldlerischer Schwachsinn, das Erscheinen eines hier nicht üblichen Raubtieres ausgerechnet ihr in die Schuhe zu schieben!


    Pah, Zeichen. Zeichen am Arsch!, dachte Evana mürrisch.


    Vielleicht war D‘Abeta so nett, ihr noch etwas mehr über die bevorstehende Anhörung zu berichten, damit sie ihre Argumente anhand der Lehren der Militärischen Psychorhetorik aufbauen konnte.


    Ganz sicher war sie es.


    Apropos D‘Abeta: »Ich muss pinkeln!«


    


    D‘Abeta hatte Evanas Vermutung bestätigt: Es ging – wieder mal – um ihre Vergangenheit als Reisende am Himmelszelt, wo sie ohne Zweifel so viele Vergehen mittels Hegari-socs begangen hatte, dass es wohl ausreichte, ihr die nächsten Jahrzehnte die Schuld an jeglichem Unglück geben zu können, das dieses Volk heimsuchen würde. D‘Abeta selbst war in religiöser Hinsicht womöglich zwiegespalten. Sie machte Evana aber keine Vorwürfe und wechselte die Verbände auch weiterhin mit einer Sorgfalt und Ruhe, die Evana an ihre Mutter erinnerte.


    Bereits am Abend des selben Tages, der glücklicherweise ohne weitere Besuche vorüberging, fühlte sie sich stark genug, ein paar Schritte zu gehen und ein Stück Fleisch zu essen. D‘Abeta, die zwischendurch immer wieder das Haus verließ (Evana vermutete, dass sie sich bei den wichtigeren Dorfbewohnern für sie einsetzte, aber das war vielleicht nur Wunschdenken), hatte ihr mitgeteilt, dass die Versammlung schon am nächsten Tag stattfinden sollte.


    In der Nacht wagte sich Evana zu einem Spaziergang heraus. Vielleicht würde ihr Kopf dadurch klarer werden?


    Die Stille und die Frische taten gut.


    Tja, Evana, dachte sie, von hier kannst selbst du nicht desertieren.


    Sie ging um den unweit des Dorfes liegenden See, der einmal ein früherer Ausläufer des Flusses Rettul gewesen war. Nun war er nur noch ein kleiner Tümpel mit faulig riechendem Wasser. Rote Feuermuscheln mit pulsierenden, Auftrieb gebenden Gasbeuteln füllten ihn bis zur Oberfläche aus.


    Evana dachte an D‘Lara, dachte an die zu erwartende Anklage im Tempel und an ihr vergangenes Leben als Offizierin der »Hoffnung«, einem der prachtvollsten Kampfschiffe der Förderation. Sie dachte an den Verrat, den dieser arme Funker als Opfer der Henochs an ihr begangen hatte, die Zeit der Gefangenschaft, das Warten, die Ungewissheit.


    Sie dachte an den Verlust ihrer Kameraden und an die brutale Indoktrination ihrer Kameradin Lamira. Und sie dachte an den unerwarteten Gefangenenaustausch.


    Diese Henochs mit ihren toten Augen! Ich wünschte, ich könnte nur einen von ihnen in die Finger bekommen. Ich wäre danach viel ruhiger, ganz bestimmt.


    War das alles etwa nur geschehen, damit sie heute an diesem Ort alles verlieren sollte, wonach sie so lange gesucht hatte?


    Sie dachte an die endlosen Gespräche mit den Militärpsychologen, auf die sie sich penibel vorbereitet hatte. Daran, wie sie alle getäuscht hatte, was den wirklichen Zustand ihrer Seele anging. An die beginnenden Panikattacken, als sie nach zwei weiteren Jahren wieder in die Randsektoren der Föderation geschickt wurde, um für das zu sorgen, was die Regierungen der Einfachheit halber »Ordnung« nannten. Und daran, wie sie desertierte und hier landete, höchstens vier Minuten Fußweg von der Stelle entfernt, an der sie jetzt stand.


    Sie dachte an D‘Lara, die damals gerade von der Feldarbeit gekommen war und sie ohne Angst mit den Worten »D‘ neloc se!« empfing, noch während Evana aus ihrem Gleiter stieg.


    »Ich grüße dich!« hatte das gehießen. Hätte jemand Evana noch vor drei Jahren im Kollegenkreis von so einem Erstkontakt berichtet, hätte sie darüber wohl nur herzlich gelacht.


    Evana atmete noch einmal tief durch und schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab. Sie widerstand auf dem Rückweg der Versuchung, in ihre eigene Hütte zurückzukehren. D‘Abeta würde sich bei ihrem Verschwinden nur unnötig Sorgen machen. So legte sie sich wieder in ihr Krankenbett und schlief erst ein, als drei Jäger, darunter H‘Somsas, bereits vor der Tür standen, um sie zum Tempel zu begleiten.


    Draußen hörte Evana bereits das Raunen einer Menschenmasse.


    


    Der Tempel lag 20 Minuten vom Dorf Darapis entfernt.


    Er thronte inmitten der ersten schroffen Felsen, die sich einige Kilometer nordwestlich endgültig zu dem gigantischen Kalmaigebirge erhoben. Ein Stück des Weges lag in Sichtweite des gewaltigen Kocytu-Stroms, der sich durch den beginnenden Canyon schlängelte, dort, wo das Flachland im Nordwesten und das Hochland im Nordosten jäh zusammentrafen. Seine Stromschnellen sahen von den Klippen hier oben wie Lichtbögen aus.


    Die letzten Schritte vor dem Tempel waren mühsam, dort, wo der Wald es aufgegeben hatte, die Felslandschaft erobern zu wollen.


    Die gut 300 Menschen um Evana hielten Abstand, abgesehen von H‘Somsas, der mit ausholenden Schritten neben ihr herging und sie misstrauisch beobachtete.


    Dann waren sie dort.


    Die scharfkantigen Felswände wiesen kronenförmig in den wolkenlosen Morgenhimmel. Der Eingang zum inneren Tempelhof war ein Riss, der sich 60 Meter hoch durch die gezähnten Stacheln der Felswand zog.


    Evana wurde ohne Zwang in das Innere geführt, da die Flucht der jungen Frau nicht das war, wovor man sich fürchten musste. Die Verbannung war die häufigste Strafe bei schwerwiegenden Verfehlungen gegen das Wohl des Dorfes, denn die Nedeaner waren eigentlich kein gewalttätiges Volk.


    Evana betrat mit festem Schritt das Innere der kraterähnlichen Anlage.


    Sie hatte nicht vor, Anlass zu der Vermutung zu geben, dass sie einen Fehler gemacht haben könnte, vom bloßen Überleben abgesehen. Ab und an grüßte Evana durch ein höfliches Nicken sogar einen der zahlreichen Dorfbewohner. Die Gegrüßten wirkten unschlüssig.


    Die Prozession sammelte sich auf dem großen Platz im Inneren. Das Innere des Kraters konnte man fast leer nennen, abgesehen von zahlreichen Statuen, die Käfer darstellten. Zugunsten der Stabilität waren sie nur auf der Vorderseite aus dem Stein gehauen worden. Die Reihe der wie im Fels eingegossenen Insekten bildete einen Pfad, den sie auf jeder Seite in gleichbleibendem Abstand säumten. Nach ungefähr hundert Metern endete dieser im Mittelpunkt des annähernd runden Platzes.


    Dort befand sich das Herzstück des Tempels. Ein kleiner Berg im Berg, vielleicht zwanzig Meter breit und ebenso hoch, von innen und außen mit kleinen Käferfiguren und abstrakten Ornamenten behauen. Einige Stufen, die Evana an erkaltete Lava erinnerten, führten zu einem höhlenartigen Eingang. In dem Schrein beteten die Gläubigen vermutlich für bessere Ernten, um die Vergebung unreiner Gedanken oder um die Erfüllung profaner Wünsche.


    Auf halber Höhe des Beispiels menschlicher Schaffenskraft befand sich eine detaillierte Darstellung eines Menschens mit Insektenkopf: Skreman, der menschliche Prophet, den die Käfer einst zu den Menschen gesandt hatten.


    Dieser Götterbote, der das Prinzip der ewigen Ordnung lehrte, bei dessen Missachtung die Käfergötter empfindliche Strafen verhängen würden. – Irgend so etwas in der Art. Evanas Meinung nach eine typische Naturreligion, mit der sie sich jedoch eine ganze Weile beschäftigt hatte, ja, durchaus auch mit Interesse. Quasi als notwendiger Preis für ihr neues Leben.


    Evana spürte eine aufsteigende Übelkeit an ihren Magenwänden nagen, die sich die zahlreichen unangenehmen Stunden an diesem Ort zu vergegenwärtigen schienen.


    Heute wie damals hatten sich die drei Mitglieder des Rates zusammengefunden. Neben ihnen stand der derzeitige Wächter der Anlage, der spirituelle Führer H‘Benekt. Schon damals hatte er streng über jedes der wenigen Worte gerichtet, die Evana damals auf Nedeanisch herausbekam.


    Damals wie heute wiesen die langen, purpurfarbenen Gewänder der Würdenträger, die aus den Fasern eines seltenen Busches bestanden, auf den ernsten Anlass dieses Treffens hin.


    Es sind nur abergläubische Männer, sagte sie sich, Vielleicht gelingt es mir sogar, ihre religiösen Vorstellungen für meine Entlastung zu verwenden?


    Das Schlimmste hieran war, dass sie erst vor Kurzem begonnen hatte, diese Menschen wirklich zu verstehen, sogar den Rat, der sie inzwischen in Ruhe gelassen hatte.


    H‘Srede, das älteste und einflussreichste Ratsmitglied, trat nun vor, das Bartgeflecht nach einem strengen Regelkodex gebunden. Seine silbergrauen Haare standen von seinem Kopf ab, als würden sie durch seine Abneigung Evana gegenüber elektrostatisch aufgeladen. Seine Stimme ertönte rau wie das Felsgestein, an dem sie sich brach:


    »Wir haben uns heute hier versammelt, um im Namen von Skreman, dem Abgesandten der Skre, zu beraten, ob Evanas Anwesenheit den Zorn der Götter auf uns gelenkt hat. Skreman möge uns bei der Findung der Wahrheit leiten!«


    »Kann ich bitte schon jetzt etwas dazu sagen?«


    Gib ihm keine Zeit, seine Argumentation aufzubauen, dachte sie. Er nagelt dich sonst an die Wand.


    H‘Srede bedeutete mit einer wegwerfenden Handbewegung, dass ihn das nun Folgende sowieso nicht interessierte. »Dann sprich und erkläre dich, Himmelskind!«


    »Ja, ich bin zu euch aus dem Himmel gekommen, wie schon andere vor mir. Doch im Gegensatz zu ihnen tat ich es nicht, um eure Bräuche aus der Ferne und mit Hochmut zu studieren, euch Dinge von Wert zu nehmen oder euch gar schlimmeres Leid zuzufügen. Nein, ich kam her, um zu büßen.«


    Sie blickte in die Runde, durchaus berechnend.


    Psycho-Militärtaktik, ein Fach, das man niemals unterschätzen sollte. Und gut, dass ich das neurointeraktive Sprachprogramm meines Hauptcomputers nach meiner Landung noch ein kleines Weilchen nutzen konnte, bevor ich meinen Gleiter begraben musste.


    »Ich habe euch ja bereits erklärt, dass ich Hegari-socs benutzt habe. Und dies war zweifelsfrei nicht zu meinem Wohle und auch nicht zu dem meiner Mitmenschen. Diese Maschinen haben mein Leben bestimmt, gesteuert und dessen wahre Bestimmung verwischt.«


    Und sie haben mich unterhalten, mich überallhin transportiert, mein Leben gerettet und meinen Geist erweitert, dachte sie im Stillen. Aber mich auch töten lassen.


    »Doch ich habe mich davon frei gemacht, nachdem ich zu euch gekommen war. Ich habe eure Gebräuche befolgt und lebe nun ganz selbstverständlich wie eine von euch, obgleich ich nie ganz so wie ihr werden kann. Aber das ist in Ordnung, denke ich. Wir alle haben gelernt, uns zu respektieren. Und ich habe hier Freunde gefunden. Zwei Jahre lang gab es kein Zeichen der Skre, das darauf hingewiesen hätte, dass ich nicht willkommen sein könnte. Ich war und bin hier, um Ruhe und Vergebung zu finden, daran hat sich nichts geändert. Ich bitte dies alles zu bedenken, ehrwürdiger Rat, ehrwürdige Wächter des Tempels!«


    Evana hielt diesen Einstand für gelungen. Selbstbewusst, inhaltlich korrekt, beinahe unverstellt, aber auch von Respekt geprägt. H’Srede schien das jedoch anders zu sehen:


    »Dass es kein Zeichen gab, dessen wir uns bewusst geworden sind, bedeutet nicht, dass wir den Tod von D‘Lara nicht als das werten, was er wohl ist: ein Zeichen!


    Seit fünf Jahren wurde niemand von uns von einem Retoka angefallen. Der letzte Angriff geschah drei Tagesmärsche von hier entfernt, in den Sümpfen, in denen sie hausen. Noch nie wurde eines dieser Tiere so nahe an unserem Dorf gesichtet! Warum sollte es gerade jetzt ohne Grund eine unserer Frauen getötet haben, noch dazu in deiner Gegenwart? Die Skre sprechen durch die Sprache der Tiere zu uns, flüstern ihnen zu, denn die Tiere des Waldes sind dem heiligen Erdboden näher als wir. Dieser grausame Angriff in deiner Anwesenheit kann kaum als etwas anderes gewertet werden als ein Zeichen!« Gemurmel. Allgemeine Zweifel? Zustimmung?


    Evana war sich nicht sicher. Sie zögerte. Sollte sie darauf verweisen, dass dieser Angriff ein Zufall war, wie das ganze Leben ihrer Meinung nach nur eine Abfolge von seltsamen Zufällen darstellte? Vermutlich würde ihr das jedoch als Blasphemie ausgelegt werden. Es galt jedoch, genau diese Denkweise zu vermitteln, ohne den Glauben dieser Leute in Frage zu stellen.


    Bilder von D‘Laras Gesicht überlagerten für einen Augenblick jene, in die sie selbstbewusst zu blicken versuchte. Evana befahl sich militärische Härte, bevor sie antwortete.


    »Nun, es gibt meiner bescheidenen Meinung nach vieles, was die Skre uns auf diesem Wege mitteilen könnten. Und wenn ich mich recht erinnere, hat der ehrwürdige H‘Benekt«, sie wandte sich nach rechts und nickte dem etwas abseits stehenden Wächter der Anlage zu, »stets betont, dass es großer Weisheit bedarf, die Zeichen zu lesen und der menschliche Geist dazu neigt, voreilige Urteile zu fällen. Möglicherweise wurde ich sogar verschont, um zu zeigen, dass mein neuer Weg der richtige war!«


    Und D‘Laras etwa der falsche? Evana ermahnte sich, argumentativ nicht zu übermütig zu werden.


    »Ich will damit nicht andeuten, dass D‘Lara dieses schreckliche Ende verdient hätte, natürlich nicht. Vielleicht war das Geschehene eine Botschaft, die uns zu mehr Wachsamkeit aufrufen sollte. Oder vielleicht geschah dies alles aus dem selben Grund, aus dem im letzten Jahr die beiden Kinder von D‘Sadra ertrunken sind: Aus keinem, den wir Menschen begreifen können.«


    »Oder all dies geschah aufgrund deines Erscheinens.«


    Das jüngste Ratsmitglied links außen hatte dies gerufen. Evana hatte seinen Namen vergessen.


    »Natürlich liegt es nicht in meiner Macht, euch das Gegenteil zu beweisen. Doch ich bitte darum, folgendes zu bedenken: Wenn die ehrwürdigen Ratsmitglieder und noch dazu der ehrwürdige Wächter des wichtigsten Tempels der Skre meine Verbannung aus Darapis beschließen sollten, wird keines der umliegenden Dörfer mich aufnehmen. Ich wäre auf mich gestellt, allein.


    Gut, ihr seht mich als starke Frau, gewiss, doch besitze ich nicht das Wissen und die Körperkraft, um abseits von Darapis überleben zu können. Soll dem Wunsch meiner verstorbenen Freundin dergestalt entsprochen werden, dass auch ich zu einem baldigen Tod verurteilt werde?


    Doch es geht nicht nur um mich. Es geht um Menschlichkeit, welche uns von den Skre gelehrt wurde. Dies könnte ein Test unserer Güte und Glaubensstärke sein.«


    Raunen. Bestätigendes Gemurmel. H‘Benekt, der Wächter, der bisher geschwiegen hatte, trat nun vor und sprach.


    »Ich habe einige Zweifel an dir, Evana. Ich möchte dir nicht Unrecht tun, doch sehe ich auch, dass dein Glaube nicht so stark ist, wie du es uns hier zu beweisen versuchst. Die Stärke deines Glaubens ist jedoch einzig das Problem deiner Seele. Zu klären ist heute nur, ob es etwas gäbe, was dich tatsächlich zu einer Gefahr unserer skregefälligen Gesellschaft machen könnte.«


    Sein dunkles Gesicht, das so wirkte, als hätte es bislang mehr Sonne als alle hiesigen Feldarbeiter und Jäger gesehen, wirkte wie ein Gitter aus wild gezogenen Ackerfurchen. Seine für die hiesigen Dorfverhältnisse fast zu kurz geschnittene Gesichtsbehaarung enthüllte seine auffallend kleinen Ohren und Schultern, die eigentlich zu knochig wirkten, um ein derartiges Maß an entgegengebrachtem Respekt zu rechtfertigen.


    H‘Srede schien von dem gemäßigten Ton des Wächters verärgert und antwortete, bevor Evana es konnte:


    »Im letzten Sommer hatte ich einen Traum, ja eine Vision! Ich träumte von dir, Evana! Ich sah dich inmitten von menschlichem Fleisch. Ich sah, dass deine Hände blutig waren und dein Gesicht von Schuld zu einer Fratze des späten Erkennens entstellt. Ich frage dich daher jetzt noch einmal: Hast du Sünden an dem 1. Gesetz des Skreman begangen? Lastet Schuld auf deinen Schultern, die du uns aus Angst vor Verstoßung nicht zu berichten wagtest? Sprich! Warum bist du wirklich zu uns gekommen?«


    Die Luft roch plötzlich noch stärker nach gemahlenen Steinen, nach Gefängnis. Obwohl die Wut in ihrem Blut kochte, war das Zusammenleben mit diesen Menschen noch immer das, was Evana brauchte, trotz aller Probleme. Sie hob erneut an:


    »Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich meine Technologie zu mehr genutzt habe, als nur im Raum zwischen den Sonnen zu reisen. Doch so wie ihr vor nicht allzu langer Zeit war auch ich gezwungen, in Kriegen zu kämpfen. Es ging – wie auch bei euch – um Metalle, Orte, an denen Nahrung angebaut werden sollte und natürlich um die Ablehnung des Führungsanspruches unserer Gegner. Ja, ich beendete auch Leben, so wie die Väter eurer Väter es jenseits des Kalmai-Gebirges taten, als Fremde einst eure Frauen und das Vieh raubten.«


    Das Ganze hatte natürlich, wie die meisten derartigen Auseinandersetzungen, auch bei den Nedeanern zwei Gesichter gehabt. Das hatte sie aus den Erzählungen bereits schließen können. Doch das Beispiel war einfach zu gut, um die fehlende Grundethik bei Kriegen im Allgemeinen zu bedauern.


    »Du gibst es also zu?«, schnaubte H‘Srede. »Du hast Menschen getötet? Mit verbotenen Werkzeugen, die nicht deiner eigenen Hand oder der reinen Kraft des Bodens entsprungen sind? Du beendetest Leben mit seelenlosen Hegari-socs und hast es gewagt, dir danach unsere Freundschaft durch Fleiß, falsche Buße und leere Worte zu erkaufen? Soll das deine Verteidigung vor den Göttern sein?«


    H‘Srede hatte die Worte geschrien, seine zitternden Hände um den gewundenen Zeremonienstab geklammert, mit dem er nun auf den steinernen Boden klopfte. H‘Benekt hingegen kniff seine Augen zusammen. Abgesehen von der Lächerlichkeit von H‘Sredes Ausbruch war die Deutung des Skrewillens eher der Zuständigkeit des Tempelwächters zuzuordnen. Doch H‘Benekt sagte nichts, obwohl es sein gutes Recht gewesen wäre, den Ratsältesten zurechtzuweisen.


    »Ja. Ich habe Menschen getötet«, erklärte Evana. »Sehr oft war es notwendig, oft auch nicht. Doch das ist egal: Ich wünschte, ich hätte mein Leben sinnvoller verbracht. Meine Buße war stets ehrlich. Und selbst wenn wir nicht alle mein Sternenschiff gemeinsam vom Angesicht der Erde entfernt hätten, könnte ich nicht zurück in meine Welt. Sie würden mich bestrafen dafür, dass ich hier mit euch gelebt und nichts Böses getan habe. Vielleicht würden sie mich sogar töten. Ihr kennt die Welt, aus der ich komme, nur von den Erzählungen über die Menschen, die vor hundert Jahren von den Sternen zu euch kamen und euch bald wieder verließen.


    Glaubt mir, dass es eine komplizierte Welt ist, so voll mit Klängen, Stimmen und Bildern, dass es schwer ist, das wahrzunehmen, was von Bedeutung ist. Und viele dieser Stimmen erklären jungen Menschen, dass es richtig ist, sich für den Militärdienst zu melden, um in den Randgebieten für Ordnung zu sorgen. Ihr seid verbittert wegen des Todes von D‘Lara und ich verstehe euch. Auch ich würde jemanden bestrafen wollen.


    Ich bin nicht sehr gut darin, um etwas zu bitten, wie ihr vielleicht wisst. Ich fragte bei meiner Ankunft nur nach einem Platz zum Schlafen und die Möglichkeit, mir meine Nahrung zu erarbeiten. Ich hoffte, dass das genügen könnte.«


    Ja, mit Händen und Füßen hatte Evana die Dorfbewohner darum gebeten, sie nicht zu verjagen. Gejammer und Fremdbestimmtheit entsprachen damals wie heute nicht Evanas Natur, waren jedoch in gewissen Zeiten absolut lebensnotwendig. Und das hatte sie schon immer getan: Das, was gerade notwendig war. Betrunken durch sämtliche Großstädte von Royok ziehen, sich von vom Militär anwerben lassen und schließlich desertieren. Es waren nicht immer objektiv nachvollziehbaren Notwendigkeiten gewesen, zum jeweiligen Zeitpunkt jedoch das, was Evana an Leben und Fehlern unbedingt ausprobieren wollte. Sie fuhr fort:


    »Obwohl ihr meine Welt nicht kennt und leider – nein, glücklicherweise – nicht das gesehen habt, was ich gesehen habe, werde ich auch weiterhin tun, was ihr von mir verlangt, wenn es nicht mehr als ehrliche Arbeit ist.«


    Abwägen. Aufwiegen. Überzeugen. Das alles war nur ein einziger Interpretationsbrei, aber D‘Laras Tod war real und kein Machtspielchen zwischen H‘Benekt und H‘Srede, welches womöglich der einzige Grund für diese Anhörung war. H‘Srede gab nun ein abfälliges Schnaufen von sich, als er spürte, dass die von Ehrlichkeit getragenen Ausführungen die Zuhörer überzeugt haben mussten.


    »Dann möge die Gemeinschaft entscheiden, wenn es ihr Urteil ist, welches du anstrebst!«, rief er mit der großmütigen Geste eines wandlungsfähigen Politikers.


    »Was soll mit Evana geschehen, die unser Denken mit gefährlichen Ideen vergiften kann, so lange sie unter uns weilt? Ich denke, liebe Ratsmitglieder, wir sollten einen solchen Fall des öffentlichen Interesses dem Volke überlassen, wie es im 4. Buch der Skre geschrieben steht. Bedenket dabei, dass meine vielleicht hart erscheinenden Worte nur der Prüfung dieses Kindes dienten. Also, wie entscheidet ihr, das Volk?«


    Der feine Staub schien noch mit dem kristallklaren Himmel zu beraten, ob er Evana nicht einfach verschlingen sollte.


    Die einsetzenden Forderungen nach dem Abbruch der Anhörung waren nicht laut. Sie waren vielmehr leise, aber unaufhaltsam, ganz wie der Rettul-Bach, wenn er im Spätsommer über die Ufer trat. Irgendein Mann rechts von ihr sprach mit einem anderen belehrend über Gnade. Ein anderer pflichtete ihm bei. Evana ließ sich forttragen von dem Gewirr der Stimmen, die in diesem Moment ihre Zukunft festlegten.


    D‘Lara, ich vermisse dich! Du warst die einzige Freundin, die je diese Bezeichnung verdiente. Warum hast du mich einfach verlassen?


    Erst als H‘Srede verkündete, dass Evana lediglich in den Feinheiten des Glaubens unterrichtet werden sollte, um ihr die Lehren Skremans noch deutlicher zu vermitteln, löste sich die Faust in ihrer Tasche.


    


    Später wurde sie von einer ganzen Traube von Nachbarn und bekannten Gesichtern ins Dorf begleitet. Ihre Beine fühlten sich wieder zittrig an, als sei das Gift der Dornen zurückgekehrt. Viele der Dorfbewohner blickten ihr offen ins Gesicht, eher interessiert als feindselig. Vielleicht hatten sie erst jetzt wirklich verstanden, warum Evana vor zwei Jahren mit einem Überschallknall aus dem Westen herangeflogen war?


    Auf dem Rückweg hatte sie sich bei D‘Abeta für ihre Dienste bedanken wollen, doch diese war noch nicht wieder daheim. Evana zweifelte nicht daran, dass die wundersame Frau während der Anhörung ebenfalls dabei gewesen war.


    Als sich die Menge verteilt hatte und Evana endlich ihre eigene Hütte betrat, versuchte sie sich auf die einsetzende Stille zu konzentrieren.


    Leben, Tod, Idioten. Immer das selbe Elend, dachte sie.


    Nach einigen Minuten stand sie auf und nahm das Brett von dem Loch im Boden, das als kleine Speisekammer diente. Die fleckigen Henoras waren verdorben, natürlich. Dann verschloss sie die Tür des einzigen fensterlosen Raumes. Sie hatte sich für derer drei entschieden.


    Sie versuchte zu weinen, um ihre Anspannung zu reduzieren, aber es gelang ihr nicht mehr. Sie stöhnte, nestelte an ihren Haaren und stand wieder auf. Dann trat sie an den zentralen Stamm. Jetzt rief er sie.


    Zielsicher senkten sich ihre Fingernägel in die Kerben des Holzes und hoben ein Stück Rinde ab. Dann zog sie aus dem freigelegten Loch ein Rechteck aus Silber heraus. Evana legte es auf den Tisch, streifte es und wartete einige Sekunden.


    Die leise Stimme war freundlich und überschwänglich:


    »Ich fasse es nicht! Meine Lieblingsdeserteurin! Du wagst es tatsächlich, dich zu melden, nachdem ich gerade damit angefangen hatte, unsere Geplänkel nicht mehr als nötig zu vermissen?«


    

  


  
    



    


    Kapitel 5


    


    Dem Himmel so nah


    


    


    Obwohl meine Augen vor Müdigkeit brannten und mich der Hunger quälte, umrundete ich einen großen Teil des Bereichs, der direkt an die Biosphäre grenzte.


    Hunderte von Kilometern flog ich mit meiner Transporterplattform ab, bis ich der ständig gleichen Farben und Formen der Unterweltarchitektur überdrüssig wurde. Die schillernden Netzhautbilder der endlos langen Verbindungsgänge und Energieverteilerknoten ließen sich nun nicht mehr hinfort blinzeln. Alles schien nur noch aus zusammengerührten Blau- und Weißtönen zu bestehen, unterbrochen von gelegentlich dahinrasenden Querstreben, die einen Tunnelabschnitt von dem nächsten abgrenzten.


    Hätte ich geahnt, woraus dieses ominöse Schiff bestehen soll, hätte ich natürlich auch die KI einen Scan der Sphäre anfertigen lassen können. Und auch meine Unsicherheit in Bezug auf JEV verhinderte natürlich, dass ich die künstliche Intelligenz der Sphäre für die Suche in Anspruch nahm.


    War dieses Schiff ein uraltes Überbleibsel der mir unbekannten Planer, welche die Sphäre einst verlassen hatten?


    Geschützt von einem augenblicklich gebildeten Kraftfeld glitt ich durch das, was ich den »Großen Verteilerknoten« nannte. Diese Halle war so lang, dass ihr fernes Ende dunstig erschien. Vielleicht lag es auch an den Schwaden an chemischen Verbindungen, die durch die schnarrenden blauen Lichtbögen von den beiden Hauptenergieleitungen losgelöst wurden.


    Die röhrenförmigen Spulen zu meiner Linken und Rechten erinnerten an umgestürzte Säulen eines uralten Tempels.


    Einen Moment später durchflog ich auch schon blaue Spannungsbögen übersprudelnder Energien. Blitze von der Breite meines heutigen Laufwegs übersprangen die Mitteltrasse, die fast 200 Meter lang sein mochte. Einige Türme, deren Funktion ich nicht kannte, füllten das Licht des langen Raumes mit Schatten. Ja, die Sphäre war groß und erst in hunderten von Jahren für mich zu verstehen. Aber etwas, das wie ein Schiff aussah, hatte ich hier niemals gesehen.


    Ich ärgerte mich, dass mein Vorgänger in Bezug auf den Standort seiner Entdeckung nicht deutlicher gewesen war. Warum folgte ich diesem Hinweis nur so verbissen, ohne zu verstehen, warum ich es tat?


    Ich verließ den Raum durch ein Tor an seinem Ende. Meine Motivation schwand bereits, doch ich zwang mich dazu, noch den »Wald der Kammern« zu durchqueren, wie ich ihn nannte. Es war der nächstgelegene Bereich des Technologie-Labyrinths.


    Honigfarbenes Licht legte sich hier über die Nischen des Tunnels, die die Wände in einem regelmäßigen Wellenmuster durchbrachen. In ihren Schatten befanden sich drei Meter hohe Schotte. Die Deckenhöhe wirkte hier für meine Gewohnheiten fast schon klaustrophobisch niedrig. Instinktiv flog ich hier mit einem Zehntel der Schallgeschwindigkeit und zog sogar den Kopf ein.


    Hinter jedem Schott befanden sich vier leere Räume, alle gleich groß und in der Farbe dunklen Holzes, woraus sie natürlich nicht bestanden. Sie wirkten wie abertausende Quartiere einer Besatzung, die nie eingetroffen war, auf drei Etagen übereinandergestapelt wie Schichten aus Sedimentgestein. Manchmal hatte ich mir vorgestellt, dass in den untersten Bereichen Überreste einer verlorenen Welt zu finden sein könnten. Doch als ich zum ersten Mal dort war, fand ich auch dort nur leere Räume unter vielen.


    Darunter gab es dann keine Kammern mehr. Der Mittelpunkt der Sphäre bestand aus Fusionskraftwerken, sozusagen aus unserer Entsprechung eines planetaren Magmakerns.


    Ich näherte mich dem nächsten Bereich.


    Hinter zwei durchlässigen Membranen befanden sich graue Gebilde, die wie monolithische Grabstätten aufragten. Die Luft roch hier stets erdig. Richtungsloses Licht beleuchtete die aufeinandergestapelten Rechtecke, die mit Säulen und Querstreben miteinander verwoben waren. Ein Dschungel aus kubischen Planetoiden.


    Dieser Bereich erstreckte sich über gut zwei Kilometer. Vielleicht war diese Aufeinandertürmung grotesk miteinander verwobener Quader ein Wasser- oder Luftreinigungssystem, vielleicht aber auch die Datenbank der Sphäre, ein Sensor oder sogar der Bereich, in der die Beobachterwurmlöcher erstellt wurden. Die KI hatte sich mit einem Verweis auf »unzureichende Vorkenntnisse« meinerseits geweigert, es mir zu verraten.


    Sollte ich bislang ein Schiff übersehen haben, so konnte es sich durchaus an diesem Ort befinden. Ich suchte nach einer höher gelegenen Plattform, um den Bereich überblicken zu können und stieg auf. Ein Fehler.


    Ich übersah, dass die Fläche unter mir nicht waagerecht war. Von oben erschien sie wie eine geeignete Landefläche, sehr schwarz, aber flach. Doch schon im Moment des Aufsetzens zwang sie mein Transportmittel auf die Seite.


    Der KI konnte ich keinen Vorwurf machen: Der erste Sturz, den sie noch zuließ, war lächerlich. Das Metall gab keinen Laut von sich, nur das träge Rumpeln meiner Gliedmaßen hallte wider. Ich rollte. Ein Knacken durchfuhr meinen Körper, noch bevor die Plattform endete. Dann fiel ich.


    Die Künstliche Intelligenz der Sphäre machte alles richtig. Eine Kraftfeldblase umhüllte mich wie schwere Luft. Es geschah gemächlich, wie ein schützender Verband, der sich um mich legte. Ich rotierte langsam, während die dunkle Monolithengasse mich verschluckte. Ich wurde wieder auf meine zittrigen Beine gestellt und das Kraftfeld verebbte.


    Mein Arm hatte sich wohl unglücklich zwischen Fluggerät und Plattform gelegt, denn er pochte nun.


    »Licht!«, befahl ich und umklammerte meinen rechten Ellenbogen, noch bevor mir die KI einen Ball aus Energie an die Seite gestellt hatte.


    Mein Arm war nass, aber warm. Ein grauer Knochensplitter ragte aus meinem nicht minder grauen Nanotechanzug, eingefasst in langsam austretendem Blut. Meinen gebrochenen Arm zu betrachten, machte mir in diesem Augenblick wenig aus. Ich wusste, dass diese zerstörten Körperteile nur Futter für die Nanobots meines Blutes waren, die sich bereits wie eine mikroskopische Insektenprozession aufgemacht haben mussten, um ihr Werk zu verrichten. Die winzigen Roboter erschienen aus meiner Perspektive wie eine metallische Flüssigkeit, welche man einem leichten Magnetfeld ausgesetzt hatte. Sie krochen in jede Zelle, legten sich als dünne Schicht über mein ausgetretenes Skelett und reparierten mich. Der Knochen senkte sich in meinen Arm zurück und gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Das noch frische Blut der Wunde floss gleichzeitig zurück in meinen Körper, transportiert von meinen persönlichen Molekül-Soldaten.


    Ich entschied frustriert, meine Suche aufzugeben. Vorläufig.


    »KI, eine neue Plattform erstellen!«


    


    Ich befahl den Rückflug zu meinem Wohnbereich. Als ich nach gut 900 Flugkilometern durch die halbdurchsichtige Membran meiner Wohnsphäre drang und die warme, etwas feuchte Luft mich begrüßte, war ich müde. Sogleich hatte ich Hunger auf mein Lieblingsessen: Einen der Natur nachgeahmten Nährstoffmix, der sich laut KI »Kartoffelpüree mit Rouladen« nannte. Was auch immer eine Kartoffel sein mochte, ich liebte sie mitsamt der braunen Soße.


    Auch »Schweinshaxe« und »Lachssalat« fand ich toll, wobei beides – laut Computer – aus tierischen Eiweißen bestand, beziehungsweise einer Nachbildung derselben.


    Mein Reich war nicht groß, doch das war beabsichtigt. Man konnte es als zimmergroße Ausgabe der Biosphäre betrachten, mit Ranken, die in Büscheln von der Decke herabhingen. Zusammen mit Ziergras steckten die Pflanzen in der nährstoffhaltigen Wand dieses Raumes.


    Es hatte mich Mühe gekostet, den Computer davon zu überzeugen, die strukturelle Integrität der Decke mittels Kraftfelder in einem fließenden Zustand zu halten, damit die Wurzeln hindurch dringen konnten. Ich lebte hier wie unter einem umgestülpten Hügel, der von einer schwebenden Lichtquelle beschienen wurde, die sich unterhalb des höchsten Punktes befand. Manchmal stellte ich mir im Bett vor, wie ich einfach an den Wänden hochsteigen würde, um mich dann im Scheitelpunkt in das Gras zu kuscheln. Ansonsten gab es hier nur einige Untersuchungsgeräte für meine Forschungen, nur Spielzeug im Vergleich zur Sphärentechnologie.


    Nachdem ich satt war, machte ich mir nicht die Mühe, mich aus- oder gar umzuziehen (meine Kleidung säuberte sich nicht nur selbst, sondern auf Wunsch auch meinen Körper) und ging zu Bett. Es floss zähflüssig um mich herum.


    Die aufgeworfenen Fragen ließen mir keine Ruhe. Sie zogen durch meine Gedanken wie Wolken, vom Sturm meines Eifers getrieben. Erst nach einer Stunde dämmerte ich fort.


    Im Traum fühlte ich mich in ein riesiges Labyrinth versetzt.


    Die Wände waren transparent und ließen mich noch Räume sehen, die sehr weit entfernt waren. JEV, mehr Geist als Lebewesen, schwebte in großer Entfernung durch die Irrwege, deren durchsichtige Gabelungen mich schwindeln ließen. Von irgendwoher drangen Schrittgeräusche, regelmäßig und unnachgiebig, den Nachhall bis in die tiefsten Winkel von Zeit und Raum sendend. Ich selbst war ein nebelhaftes Wesen. Dann hörte ich eine Stimme:


    »Ein Schiff. Auf der Sphäre.«


    Das Schiff. Auf der Sphäre?


    Auf?


    Auf?


    Ich fiel zurück in die Klarheit des bewussten Denkens, als wäre es gar nicht fort gewesen. Die grünen Halme über mir wippten.


    Konnte ich tatsächlich so dumm gewesen sein? Es war nicht der verwirrende Bereich in der Sphäre gemeint, den ich durchsuchen sollte. Es waren nicht all die riesigen Räume und Gänge, welche die Sphäre auf zehntausenden Kilometern durchzogen.


    Nein, es musste auf der äußeren Hülle selbst sein!


    


    Ich durchstieß die Außenhülle, als würde ich aus einem ruhigen See auftauchen. Augenblicklich baute sich das flexible Atemluft-Kraftfeld auf, das gleichzeitig Wärme spendete. Metallische Wellenbewegungen entließen zuletzt meine Füße, bevor die Moleküle den Flusszustand verließen und sich wieder in festen Boden verwandelten.


    Vor mir erstreckte sich eine silbergraue Landschaft bis zum Horizont, diffus leuchtend.


    Die körnige Struktur der Oberfläche verlor sich rasch im Weichzeichner der Entfernung. Die Sphärenoberfläche, ohne den lichtlosen Schutzmantel weiter oben, war nicht größer als ein von Menschen bewohnter Gesteinsplanet.


    Und dann war da ja noch die majestätische Kristallkuppel der eingelassenen Biosphäre, die sich 900 Kilometer rechts von mir erhob, angefüllt mit den Wolken ihres natürlichen Klimas und breit wie ein Mond.


    Ich hatte bereits einmal auf der anderen Seite (was natürlich nicht mit völliger Gewissheit zu sagen war) gestanden und meine Nase an das erstaunlich dünne Material gepresst, wo ich nach bekannten Strukturen unter mir Ausschau gehalten hatte. Doch aus dieser Höhe erblickte man nur ein organisches Meer von der Größe eines planetaren Kontinents.


    Es hatte nach meiner Erweckung ein ganzes Jahr gedauert, bis ich der KI – mehr durch Zufall – entlockt hatte, dass es kein Problem war, mich im Bereich zwischen Sphäre und Schutzschirm umherwandern zu lassen. Einige Male hatte ich hier seitdem auf dem Rücken gelegen und die reine Abwesenheit des Himmels betrachtet.


    Links von mir krochen bereits die ersten Strahlen der künstlichen Minisonne über die Rundung des Horizonts, die in weniger als zwei Stunden über der Biosphäre stoppen würde. Doch mit einem Mal sah ich noch etwas anderes. Ja, kein Zweifel, dies war etwas Ungewöhnliches!


    Wenn man wusste, wohin man zu sehen hatte, sprangen einem die dunklen Umrisse wie von einem geborstenen Felsen direkt ins Auge, das Einheitsgrau der Sphäre kaum überlagernd. Ich kniff die Augen zusammen und zwang mich, ruhig zu atmen. Das musste es sein! Das Schiff!


    Als meine herbeigerufene Transportplattform sich wenig später der Stelle näherte, sah ich, dass es lediglich große Trümmer waren, keine einheitliche Struktur.


    Ich verließ die Transporteinheit unter Herzklopfen. Winzige Kristalle knirschten unter meinen Füßen.


    Große Metallfragmente, deren jetzige Form durch einen unkontrollierten Schmelzprozess geformt zu sein schien, lagen nun direkt vor mir.


    Ich ging zu einem der Bruchstücke, das erstmals den Zweck der zerrissenen Konstruktion erahnen ließ: Es war ein stabförmiges Etwas, vier Meter lang und an der Oberseite mit grünen Spuren versehen. Eine Antriebs- oder Steuerdüse?


    Weitere sechs große Teile lagen wie glasierte Kunstwerke herum. Möglicherweise seit Ewigkeiten auf den nächsten Entdecker wartend, konserviert durch den Zwischenraum der Sphäre, gefroren in der Kälte des Alls und gelegentlich von der Minisonne erwärmt.


    Ich näherte mich dem größten Fragment, welches mir seinen aufgerissenen Innenraum wie eine Einladung präsentierte. Das Licht der Minisonne schien bereits durch das ausgefranste Heck hindurch. Ich betrat vorsichtig die Hülle. Meine Luftblase umströmte die verstreuten Metallstücke, und es stieg gerade genug Staub auf, um mich in Streifen beleuchteter Partikel zu hüllen.


    Der Innenraum war nur wenige Meter breit und annähernd rund. Konsolen, einige Kabel und undefinierbare Geräte hatten sich in ein Knäuel aus Vergänglichkeit verwoben, nichtssagend reich an Details.


    Dann entdeckte ich den Kopf. Eingebettet in Splitter grünen Kristalls schien er mich zu mustern. Eine riesige, fleisch- und hautlose Masse, die nichts Menschliches an sich hatte und auch im lebendigen Zustand nicht viel anders ausgesehen haben konnte.


    Es bestand kein Zweifel: Ich hatte die Überreste eines entfernt menschengroßen Insekts gefunden!


    

  


  
    



    


    Kapitel 6


    


    Asche zu Asche


    


    


    »Dajus ... «


    »Meine Güte, dieser Dialekt wird ja immer grausamer! Wenn du weiterhin ihre Sprache sprichst, muss ich womöglich mal ein Untertitelprogramm schreiben, damit ich dich noch verstehe. Mein Name klingt ja fast wie der Wasserfall vor meinem Fenster!«


    »Dajus, es ist etwas passiert.«


    Evanas bester Freund schaltete verbal einen Gang herunter.


    »Du hast doch hoffentlich keinen Blödsinn gemacht? Wozu sage ich dir denn bei jeder Verabschiedung, dass du keinen Quatsch machen sollst, wenn du gar nicht auf mich hörst? Los, erzähl!«


    »Könntest du bitte für den heutigen Tag deine Fröhlichkeit ein bisschen bremsen? Es ist wirklich ernst.«


    »Sorry. Tut mir echt leid. Ich höre, Süße.«


    Evana holte tief Luft. Dajus in seiner euphorischsten Stimmung zu stören, konnte anstrengender sein, als ihn über eine abgelehnte Holosoap-Episode hinwegzutrösten. Aus seiner Stimme drang auch heute wieder irgendein neuer Höhepunkt seiner kreativen Berg- und Talfahrten.


    »D‘Lara ist tot«, brachte Evana heraus. Nur das Hintergrundrauschen des Weltraums – oder des Wasserfalls? – rumorte vor Erwartung. »Es war ein Unfall. Ein verfluchter Unfall! Es war eines dieser Viecher, von denen ich dir mal erzählt hatte, diese Retokas. Ich habe zum ersten Mal einen lebenden gesehen. D‘Lara starb vor meinen Augen. Sie wurde förmlich abgeschlachtet.«


    »Oh, ich wusste ja nicht ... Es tut mir so Leid! Mann, Süße! Du musst jetzt nicht stark sein. Wenn ich doch nur da wäre, ich würde dich jetzt in den Arm ... Ist dir was passiert?«


    »Nein, gar nichts. Nur, dass sie meine bloße Anwesenheit beinahe dafür verantwortlich gemacht haben, dass das verdammte Miststück so weit aus den Sümpfen gekommen ist, in die es hingehört. Aber das kriege ich schon wieder hin. Randwelten-Diplomatie. Kaum der Rede wert. Aber D‘Lara ... «


    »Es tut mir so leid! So Leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ... Gerade sie! Sie war ja so etwas wie deine verlorene Unschuld.«


    »Dajus, keine Serienpsychologie bitte!«


    Evana musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuschreien oder das Kommpad in die Ecke zu werfen.


    »Ich ... will doch nur ... Du weißt, ich bin nicht gerade gut in so etwas. Scheiße auch.«


    »Ja. Scheiße. Das denke ich auch schon den ganzen Tag.«


    Evana war jede Form des Jammerns unangenehm. Selbst Dajus hatte sie diese weiche Seite in den letzten zehn Jahren selten offenbart. Dies war jedoch auch nicht nötig gewesen, denn hinter der Fassade aus übertriebener Begeisterungsfähigkeit und einer gewissen Unbeholfenheit im Umgang mit Regeln war er ein sensibler Mensch mit einem wachen Geist. Nur schien Dajus während seiner Schreibphasen einfach keine Lust zu haben, sich dieser Eigenschaften auch nach außen bedienen zu wollen.


    »Du sagtest, dass sie dir die Schuld geben wollten? Was soll das bitte heißen?«


    Evana berichtete ausführlich von der Anhörung, wohingegen sie den Kampf und die Zeit, in der sie ans Bett gefesselt war, außen vor ließ. Dajus reagierte geschockter als erwartet.


    »Du musst da weg, Süße! In ein anderes Dorf oder so, weg von Darapis! So wie sich das anhört, haben die Obersten sich da gründlich gegen dich verschworen. Bei der nächsten Gelegenheit würgen die dir wieder einen rein und dann sorgen die vorher schon irgendwie dafür, dass das einfache Volk nicht mehr auf deiner Seite steht.«


    »Aber ich kann doch nicht einfach weg! Es lief die meiste Zeit alles ganz hervorragend.«


    »Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung! Du überschätzt dich, übrigens nicht zum ersten Mal. Muss wohl an dieser kriegslüsternen Ausbildung liegen.


    Mensch, erst seit einem halben Jahr bist du für die doch etwas mehr als die seltsame Fremde. Und wenn die wüssten, dass du mich regelmäßig mit Nicht-Hand-Dingsda-Sachen kontaktierst, hätten diese technikfeindlichen Kerlchen dir schon was ganz anderes angetan, da bin ich mir sicher! Für die bist du doch nur eine praktische Arbeitskraft, solange du dich da verzweifelt zu integrieren versuchst!«


    Die Tatsache, dass Dajus damit womöglich richtig lag, verstärkte den Schmerz in Evanas Brust. Er fuhr fort:


    »Süße, ich wollte dir das sowieso sagen, sobald du dich mal wieder meldest: Vor zwei Tagen war ich zufällig mal wieder auf dieser Militärseite im Netz, im Bereich der gesuchten Deserteure. Entweder hat das Militär nur mal seine Datenbank ein bisschen durcheinander gewürfelt, oder es hat sich was dabei gedacht, dass du nun von Platz 415 auf 13 vorgerückt bist. Macht sich übrigens gut, das neue Foto in 3D!«


    Dajus’ Tendenz, überall eine Verschwörung zu wittern, war Evana wohlbekannt. Darüber hinaus sorgte der plötzliche Themenwechsel aber für ein dumpfes Gefühl des Ärgers.


    »Was willst du mir jetzt damit sagen?«, bellte sie. »Dass mein fragwürdiger Rang auf der virtuellen Präsenz des Militärs darauf hinweist, dass es demnächst das ganze Niemandsland zwischen den seit Jahren unbeweglichen Fronten abgrasen wird, sich um die Tiefenscanner der Henochs einen Dreck schert und mich auf einem Planeten suchen wird, der bloß ein paar Millionen Einwohner auf drei Kontinenten beherbergt? Ein Planet, der keine bedeutenden Ressourcen besitzt?


    Du überschätzt meinen Wert beträchtlich.«


    »Evana!« Er hatte sie nicht »Süße« genannt, was wohl ein Zeichen seiner Ernsthaftigkeit in dieser Angelegenheit war. »Ich spinne diesmal nicht rum! Ich meine es sehr ernst! Die Grenzen haben sich verschoben! Unsere Leute sind auf dem Vormarsch und drängen diese religiösen Irren zurück, wenn man den Nachrichten über ein 3.400 Lichtjahre entferntes Gebiet denn Glauben schenken kann. Aber es weist wirklich alles darauf hin, dass es den Henochs an den Kragen geht. Im Parlament der Vereinigten Raumfahrenden Welten wurde erst Gestern einen Antrag auf massive Truppenverstärkung für dein Gebiet genehmigt. Das Auslaufen der »Nutenp«, der »Saphir« und der »Stärke« aus dem Raumhafen kann seit gestern Abend sogar vom Newsnet heruntergeladen werden. Vielleicht solltest du noch ein paar dicke Steine auf das Grab deines Gleiters legen. Wenn die sowieso an ein paar bewohnten Planeten vorbeifliegen, könnten die sich ja locker entschließen, mal ein paar Scans nach ungewöhnlichen Metallen vorzunehmen.


    Ich würd‘s ja machen, schon um dich mal wieder zu sehen, Süße.«


    Evana wurde warm, während das statische Rauschen auf Dajus’ Seite der Leitung ihre einzige Antwort darstellte. Ihr bester Freund mochte kompliziert, misstrauisch und leicht zu beeindrucken sein, aber was er sagte, hatte trotz allem oft Hand und Fuß, wenn es drauf ankam. Vermutlich war das der Grund, warum sie es im letzten Jahr ihrer gemeinsamen Schulzeit für einige Tage miteinander versucht hatten. Eine kurze Liebe unter Außenseitern.


    Dajus fuhr fort: »Du kennst doch noch Onkel Thares, der ein kleines Frachtunternehmen leitet, das vom Militär für gelegentliche Transporte eingespannt wird, solange es nicht zu riskant oder geheim ist? Es besteht eine gewisse Chance, dass er in der nächsten Zeit ein paar Dutzend Lichtjahre entfernt von dir vorbeifliegt. Es würde sicherlich nicht auffallen, wenn er dich auflesen und an einer anderen Stelle absetzen würde. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«


    »Hast du deinem Onkel etwa verraten, wo ich bin? Mann, ich werde gesucht, sogar gegen Belohnung, sofern diese Summe nicht wegen eines besseren Listenplatzes der berühmtesten Deserteure eingedampft worden ist.«


    Das heutige Gespräch schien völlig frei zu sein von zweideutigen Anspielungen, netten verbalen Schlagfertigkeiten, Dajus’ zynischen Mitteilungen zum Tagesgeschehen und der sexuellen Spannung, die seit ihres missglückten Beziehungsversuchs noch immer greifbar war.


    »Reg dich bitte nicht auf! Mal ganz ruhig bleiben jetzt. Ich war ein perfekter Gentleman und habe nur hypothetische Fragen zu hypothetischen Personen auf irgendwelchen hypothetischen Planeten in der Randzone gestellt. Für 1000 Credits Gefahrenentschädigung wäre es wohl machbar. Ein Spottpreis unter guten Verwandten, wenn du mich fragst. Onkel Thares mag wortkarg, eigenbrödlerisch und verwirrt erscheinen, aber er weiß einen guten Nebenverdienst durchaus zu schätzen.«


    »Mal ganz davon abgesehen, dass ich nicht mal im Traum daran denke, woanders hinzugehen und das Risiko auf mich zu nehmen, mich mal eben auf einem anderen Planeten niederzulassen. Schon wieder.«


    Die Unfähigkeit, sich nicht endlich des eigentlichen Grundes ihrer Meldung zuwenden zu können, zog den Zorn wie eine dunkle Wolke hinter ihrer Stirn zusammen. Am meisten ärgerte es Evana, dass auch sie sich zu sorgen begann, ob sie nicht tatsächlich weitere Vorsichtsmaßnahmen treffen sollte.


    »Die 1000 Credits könnte ich locker begleichen, falls es darum geht. Ich habe einen kleinen Vorschuss bekommen und zusammen mit allen anderen beteiligten Autoren jede Menge Erfolgshonorare für die absolut grandiosen Downloadquoten in der letzten Staffel abgesahnt.


    Egal, jedenfalls würde ich dir gerne helfen. Mir läuft es zwar warm in der Hose zusammen, wenn ich nur daran denke, bei Beihilfe zum Transport von Deserteuren erwischt zu werden, aber wahrscheinlich ist’s auch nur, weil ich dich immer noch so liebe, Süße!«


    Dieser Witz hatte schon vor einigen Jahren seinen Reiz verloren, doch Dajus’ selbstloses Angebot ließ ein Gefühl des schlechten Gewissens aufkommen. Auch wenn sie nicht beabsichtigte, ihn in neue Schwierigkeiten zu bringen. Es hörte sich ganz danach an, als habe er die alten gerade überwunden.


    »Tut mir Leid, mein Lieber«, sagte Evana betont mild. »Das ist alles sehr großzügig, aber ich bleibe vorerst. Ich werde mich von jetzt an auch wieder regelmäßiger melden, das verspreche ich.«


    »Okay. Aber denk nicht zu lange drüber nach, hörst du? Und wenn ich dir irgendwann definitiv sage Abflug!, dann lässt du auch dich gefälligst abholen, okay?!«


    


    Sie sprachen noch eine ganze Weile.


    Am Ende gewann ihr Austausch jene Tiefe zurück, die der Grund dafür war, dass sie bis heute Freunde geblieben waren. Nach einer Stunde wurde Dajus allerdings nervös, da er wie immer der Meinung war, Kommunikation mit den Randbezirken könnte Aufmerksamkeit erregen.


    Es war für die orbitalen Empfängerrelais auf dem 22 Lichtjahre entfernten Planeten Rapsis III zwar quantenphysikalisch unmöglich festzustellen, woher das an sie adressierte Signal kam, aber man wisse ja nie. Schließlich lief die Kommunikation ja immer noch über Evanas vergrabenen Raumgleiter auf Nede, immerhin militärisches Eigentum, modifiziert und mit einer Forschungssonden-ID versehen hin oder her.


    Oder man ließ die Öffentlichkeit womöglich sogar im Unklaren darüber, dass die Relaisstationen mittels aufwendiger Quantentricks eben doch den Ort des Absendens bestimmen konnten.


    Evana hoffte jedenfalls, nicht noch einmal eine 512-stellige Codesequenz handschriftlich notieren und dann als Verschlüsselungsgrundlage manuell in ihr Kommpad eingeben zu müssen.


    Sie beendeten das Gespräch mit den üblichen scherzhaften Kosenamen.


    Als Evana das Kommpad wieder im Versteck versenkte, ging es ihr besser. Sie hatte dieses Gespräch wirklich gebraucht.


    Sie warf einen kurzen Blick aus der Hütte, um zu sehen, ob jemand in der Nähe herumgeschlichen war. Sie war sehr leise gewesen und Dajus’ helle Stimme ausreichend heruntergedimmt. Aber man konnte ja nie vorsichtig genug sein.


    Sie seufzte und dachte an das, was noch zu tun war. Morgen war die »Beisetzung« von D‘Lara, das hatte Evana auf dem Rückweg vom Tempel erfragen können.


    Einem inneren Drang folgend räumte sie auf, warf alle Nahrungsmittel aus ihrer Hütte, die verdorben oder aus anderen Gründen nicht mehr zu gebrauchen waren. Hunger hatte sie keinen, doch trotzdem aß sie, denn ihr Körper fühlte sich hohl an.


    


    Am nächsten Morgen war sie die erste, die am großen Baum eintraf.


    Die Sonne strahlte auch heute wieder hell und die Luft schien den bevorstehenden Anlass verhöhnen zu wollen, indem sie eine milde Süße mit sich trug.


    Der Baum der Seelen befand sich inmitten einer Lichtung, die mehr eine Schneise durch das Dickicht des Waldes war als eine lichte Stelle. Der Stamm war so breit, dass mehr als hundert Schritte nötig waren, um ihn zur Gänze zu umrunden. Seine riesigen Hohlwurzeln brachen mit dunklen Trichtern aus dem Boden.


    Der eigentliche Baum wirkte trotz seiner Höhe von 160 Metern fast zerbrechlich, da er eine Abneigung zu haben schien, die ihm zustehende Breite voll zu nutzen. Vom Dorf aus betrachtet erinnerte er an einen grünen Stab, dessen Blattwerk sich durch die Entfernung zu Quellwolken aus Chlorophyll verwandelte.


    Seelenbäume waren selten, erreichten jedoch schwindelerregende Höhen, wenn sie erst einmal Fuß gefasst hatten. Selbst für die spezielle Botanik von Nede waren sie seltsame Lebewesen. Ein großer Teil ihrer Energieversorgung lief über die unterirdische Knolle, die eigentlich ein verzweigtes Höhlensystem war. In diesem Stauraum, der durch die trichterförmigen Wurzeln an der Oberfläche mit Wasser, Kohlendioxid, aber auch mit symbiotisch tätigen Bakterien, Pilzsporen und Insekten aufgefüllt wurde, lief ein komplizierter Gärprozess ab, der in seiner Effizienz beängstigend wirkte. Ein gigantisches biologisches Kraftwerk.


    In braunen Gewändern aus Natalfasern betraten die ersten Trauergäste den unwegsamen Vorhof des Seelenbaumes. D‘Lara befand sich auf einer Bahre, umgeben von einem Meer roter Blüten und den blauen Luftwurzeln irgendeines Baumes. Vor dem Ritual versuchte Evana sich auf die Blicke der Trauergäste zu konzentrieren, die in ihrer Undeutbarkeit verwirrten. Trauer? Anteilnahme? Vorwürfe? Ratlosigkeit? Der ekelhafte H‘Srede schien nicht gekommen zu sein.


    H‘Benekt schritt nun gebeugt neben D‘Laras Bahre her. Ihre Haut glänzte durch die konservierenden Pflanzensäfte grünlich und ätherische Öle kribbelten in Evanas Nase. Die Stichverletzungen der Verstorbenen waren bedeckt durch große Blätter, die eng um den Körper geschlungen waren.


    D‘Lara würde nie wieder jenes helle Lachen versprühen, das aus den Tiefen der Fröhlichkeit selbst zu kommen schien. Nie wieder würde sie am Fluss sitzen und Evana bitten, von den Wäldern, Bergen und Tälern ihrer eigenen Heimat zu erzählen, nicht begreifend, dass Evana aus einer großen Stadt stammte, deren Häuser die eigentlichen Wälder waren und die Pflanzen sich mit den Flächen begnügen mussten, die ihnen kleine Parks und weiß glänzende Quader am Straßenrand boten.


    Sie hatte D‘Lara trotzdem von dem Raumschiff »Hoffnung« berichtet, bis zu dem Tage, an dem der neue Einsatzbefehl kam und sie sich entschied, den Kurzstreckenraumer zu stehlen. D‘Lara hatte die Desertierung aber wohl nicht vollends verstanden.


    H‘Benekt erhob seine Stimme:


    »Die Skre, Hüter über die ewige und göttliche Ordnung, haben entschieden, das Leben, das diesem Körper innewohnte, zu sich zu nehmen. Dass ihr Urteil weise war, diese Gewissheit ist die unsere. Ja, wir sind sehr betrübt, jedoch nehmen wir das Urteil an, welches sie über dieses junge Leben fällten. Wir wissen nicht, warum sie es taten, doch sind wir ja auch nur sterblich und zu gering, um die Pläne zu verstehen, welche … « Evana musste sich zwingen, überhaupt zuzuhören. »So übergeben wir den Skre heute dieses Opfer in den ewigen Kreislauf aus Vergänglichkeit und neuem Leben! Denn all die Dinge, die um uns sind, sind die, welche für uns sorgen. Die Skre wissen, dass es nicht einfach ist, die Arbeiten des Feldes ohne die Werkzeuge zu verrichten, welche andere in dem Himmel über uns nutzen mögen, doch sie haben uns stets geholfen und werden es weiter tun. Lasst uns stark sein!«


    Die Predigt schien ewig zu dauern, was zu einem Teil auch daran lag, dass jede Bemerkung zu D‘Laras Tod und ihrem Wesen für eine kurze Abhandlung über den Willen der Skre genutzt wurde. Zwar wurden auch D‘Laras Güte und Hilfsbereitschaft genannt, doch die Worte klangen so hohl wie der hungernde Trichter vor ihnen aussah.


    Sie wusste, dass D‘Lara niemals auf diese Weise ihre letzte Ruhe finden wollte, sah aber auch ein, dass die anderen ihr bekannten Methoden wie Verbrennen, Vergraben oder gar eine komplette Komprimierung zu einem kleinen, blauen Diamanten – gerade bei Mitgliedern in der Armee besonders beliebt – dem Tod auch kein freundlicheres Gesicht verliehen.


    »So übergeben wir diesen Leib nun dem ewigen Kreislauf. Möge D‘Laras unsterbliche Seele zur Erde hinab sinken und Ruhe finden im ewigen Erdmeer der Skre.«


    Zwei Trauergäste schluchzten verstohlen. Ein kleines Mädchen weinte bitterlich, wurde jedoch von der Mutter zur vornehmen Zurückhaltung ermahnt. Ein großer Schwarm blauer Insekten flog wie aus Protest lärmend vorbei und zerteilte sich unter dem Angriff eines geflügelten Schuppentieres.


    D‘Lara hatte keine nahen Verwandten besessen. Ihre Mutter war an einem Fieber gestorben, als sie neun Jahre alt gewesen war. Ihr Vater war bereits vor ihrer Geburt bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Ihre Freundin hatte also wahrlich genug Unglück erlebt. Tolle Götter!, dachte Evana.


    Die Falschheit alles angeblich göttlichen hatte sie bereits vor über einem Jahrzehnt empfunden, als die Wissenschaftler bewiesen zu haben glaubten, dass etliche Phänomene im Universum von einer intelligenten Macht gesteuert wurden; speziell wegen den Verschiebungen von planetaren Umlaufbahnen und der Entdeckung immer neuer von Menschen bewohnter Planeten. Viele Dinge, die seit zwei Jahrhunderten beobachtet worden waren, seien angeblich schon immer einem Muster gefolgt, das nicht mit den gängigen Naturgesetzen vereinbar sei. Darunter das fast unmerkliche Rücken aller Materie vom Universumszentrum weg, welches eigentlich der natürliche Schwerpunkt hätte sein müssen.


    »Der Beweis für eine Intelligenz im Universum«, so hieß es damals in den Medien. Evana hatte sich in ihrer Jugend kurz in einer der damaligen End- und Neuzeitsekten herumgetrieben, die diese Entdeckung lächerlich vielfältig interpretierten. Dann, als der Wirbel nachließ, die Wissenschaft die unsichtbare »Graue Materie« erfand, um die seltsamen Beobachtungen zu erklären und sie selbst die Geduld mit den Gläubigen verlor, die diese großartige Theorie nur als Vorwand für freien Sex sahen, hatte sie sich von derlei Dingen wieder abgewandt.


    Vier Helfer, die ein rundes Holzemblem auf ihrem Gewand trugen, welches den ewigen Kreislauf darstellen sollte, hoben die Bahre an. Einige rote Blumen fielen von D‘Laras Brust und trafen den kargen Boden. Nachdem die Träger durch sie hindurchgeschlurft waren, drehten sie sich, bis die Beine D‘Laras der glatten Röhre zugewandt waren.


    »Ich habe dich geliebt«, sagte Evana in ihrer eigenen Sprache. »Ich danke dir für alles.«


    D‘Laras Haare waren das Letzte, das wie ein Strom dunkelblonden Wassers in der Öffnung verschwand. Es sah erstaunlich leicht aus, so, als sei es richtig, dass sie nun an diesem Ort blieb.


    Dann bemerkte sie, dass H‘Benekt plötzlich neben ihr stand.


    »Ich habe sie im Traum gesehen, keine Sorge. Sie ist auf dem Weg zu den Skre. Sie wird sicher ankommen, nachdem sie die sieben Pforten des Todes überwunden hat. Und du wirst sie eines Tages wiedertreffen, denn ich habe auch dich dort gesehen.«


    

  


  
    



    


    Kapitel 7


    


    Der verlorene Sohn


    


    


    Lange dachte ich darüber nach, wie ich mit meinem Fund verfahren sollte.


    Ich saß auf dem geschwungenen Loch der aufgerissenen Hülle und beobachtete, wie die Minisonne schnell über das Wrack entlang glitt und dessen Schatten im Zeitraffer verformte. Der kontinentgroße Glasberg der Biosphäre blendete mich wie das Echo meiner eigenen Gedanken.


    Was sollte ich tun? Ich näherte mich einem Punkt, an dem JEV einfach wissen musste, dass ich Nachforschungen nachging, die nicht mal im Ansatz mit dem zu tun hatten, was er mir vor wenigen Stunden aufgetragen hatte.


    Aber vielleicht war das alles schon Bestandteil des »Aufbruchs«, von dem JEV gesprochen hatte? Dafür war mein Fund der Datenbankaufzeichnung jedoch zu zufällig gewesen.


    Was stellte dieses Wrack, dieses Wesen dar, wenn beides nicht nur eine perfide Fälschung darstellte? Es gab keine anderen raumfahrenden Spezies außer den Menschen in unserem Universum, dessen war ich mir sicher.


    Wo man im All auch hinschaute, fand man stets nur humanoide Wesen. Genetisch waren sie sich extrem ähnlich, ja, sogar die Sprachen waren auf einer rudimentären Ebene miteinander verwandt, auch wenn dies nur bei einer tiefer gehenden Analyse festzustellen war. Ein interessantes Rätsel fürwahr, hatten die meisten Völker doch erst in den letzten 500 Jahren die Segnungen der interstellaren Raumfahrt – teilweise unabhängig voneinander – entdeckt.


    Dies war eines jener Dinge, die den Abhandlungen der KI über Evolution und die Entwicklung von Kulturen entgegengesetzt zu sein schien, aber da sich der Computer weigerte, über die Widersprüche zu reden, kannte ich auch nicht die Ausnahmen von der Regel. Und vielleicht hatte ein sehr früher JEV sogar einst die Menschen nach seinem Bild erschaffen, auch wenn er und die KI behaupteten, dass dem nicht so war.


    Vieles wies darauf hin, dass die universelle Menschheit erst zwischen 20.000 und 40.000 Jahren existierte. Auf ungefähr hundert Welten musste sie damals aufgetaucht sein, wenn man die späteren Neubesiedlungen außen vor ließ.


    Die Menschen interessierten mich sehr, doch war schon ihre heutige kulturelle Vielfalt – auch ohne Berücksichtigung ihrer Entstehungsgeschichte – zu komplex, als dass ich sie in meiner kurzen Lebenszeit bereits hätte entwirren können. Ich hatte mir vorerst gemerkt, dass es zwei große Fraktionen zwischen den Sternen gab, die ihrerseits Zusammenschlüsse vieler raumfahrender Völker waren: Die hochaggressive Henoch-Fraktion (die mich die KI aber nicht ansehen ließ) und die Republik Raumfahrender Völker, die sich seit zwei Jahrzehnten aus irgendwelchen Gründen bekriegten.


    Alles war auch so schon verwirrend genug, doch das Auftauchen dieses Insektenwesens hier machte es noch viel seltsamer.


    Ich zog meinen Overall aus, legte ihn über die leeren Augenhöhlen zu meinen Füßen und zog mit langsamen Drehbewegungen an dem Schädel. Die Situation erschien beinahe zu surreal, um eklig zu sein. Das dünne Genick, auf dem der graubraune Insektenkopf mit seinen langgezogenen Kieferwerkzeugen noch immer thronte, knackte im Takt meiner Bewegungen. Als ich den Kopf dann endlich zwischen dem Stoff meines Overalls hielt, rann mir der Schweiß von den Achseln. Ich wickelte ihn tiefer in meine Kleidung, ohne hinzusehen, warf das Bündel über meine Schulter und stapfte davon.


    Ich ging auch noch die anderen Trümmerteile ab, fand jedoch keine weiteren nennenswerten Hohlräume oder ausreichend große Hüllenbrüche, durch die ich hätte ins Innere blicken können. Dann wählte ich noch drei kleinere Bruchstücke aus, um sie später zu untersuchen.


    Wenig später schwebte ich mit nacktem Oberkörper in der Nähe eines Energieverteilerraums hinab, ließ eine weitere Transporterplattform entstehen und betrat schließlich meinen Wohnbereich. Ich wies die KI sofort an, mir Konservierungsspray für Biopräparate zu erstellen.


    Damit sprühte ich den Kopf ein, bis ich sicher war, der Verwesung keinerlei Angriffsfläche mehr zu bieten. Dann schob ich meine Beute unter mein Bett und platzierte allerlei Gerätschaften davor, darunter ein Massenspektrometer und eine simple Vorrichtung für Doppelspaltexperimente. Möglicherweise musste JEV meinen Raum nur virtuell betreten und irgendein Indikator würde mein Geheimnis enthüllen, als wäre es mit roter Leuchtfarbe auf den Boden geschrieben worden. Was wusste ich schon darüber, wie JEV die Welt sah?


    Doch bevor ich weiter über meinen Fund nachdenken konnte, musste ich erfahren, ob mich deswegen bereits eine Rüge von JEV erwartete. Ich muss den Schweiß meiner Hände mindestens ein Dutzend Mal an dem neuen Nanofaseranzug abgewischt haben, bevor ich mich auf den Weg zu ihm machte.


    Die Plattform raste mit fünffacher Schallgeschwindigkeit durch den äußeren Bereich der Sphäre, der sich mit seinem grobmaschigen Tunnelgitternetz um ihre Rundung legte. Die Gänge führten so weit geradeaus, dass ich bereits die Oberflächenkrümmung zu sehen glaubte.


    Die Plattform wurde nach wenigen Minuten abrupt langsamer, bog an einer der seltenen Kreuzungen ab und näherte sich einem verschlossenen Tor an der Seite. Als ich mich näherte, zerfiel es in seine technologischen Einzelteile und ließ mich auf dem Luftweg hinein.


    Diesen Bereich kannte ich noch nicht. Aber JEV musste hier sein, denn meine Anweisung an die Transporterplattform, mich schnell zu ihm zu bringen, war eindeutig gewesen.


    Der Raum war nicht besonders groß, höchstens 50 Meter breit und ebenso hoch. Die weiße Decke war grob und kuppelförmig. Die Wände wirkten erdig, fast wie erstarrter Sand. Gelbliches Licht, das aus den Nischen und künstlichen Fenstern strömte, verbreitete eine warme Atmosphäre.


    Ein Wald aus dicken Steinimitatsäulen schien die Decke halten zu wollen, was auf der Sphäre eigentlich nicht notwendig war. Die Fenster, die wohl nirgendwohin führten, waren mit bunten, vieleckigen Kristallen in allen Farben des Spektrums bedeckt. Stille stand in der Halle, nur durchzogen von einem Schleier süßlich riechenden Dunstes.


    Ganz vorne erkannte ich JEV. Er wirkte unglaublich klein und wandte mir seinen schwarzen Rücken zu. Seltsam. Der Weltenlenker hockte gebückt da, zusammengekauert und doch ein konzentrierter Berg aus Macht. Nie zuvor hatte ich JEV in einer anderen Haltung gesehen als aufrecht und unerschütterlich.


    Ich deaktivierte den Autopiloten und ging einige Schritte hinter ihm nieder.


    Sofort richtete sich der Weltenlenker auf und wuchs zu einer dunklen Wand, die neben dem Licht auch meinen Mut in sich aufzusaugen schien. Vor ihm konnte ich einen schmalen Steintresen sehen. JEV musste wohl seine Ellenbogen darauf gestützt haben.


    »David, was möchtest du?«, sagte er.


    Er wandte sich um. Lag bereits Missbilligung in seiner Sprechweise?


    »Ich bitte um Entschuldigung, JEV. Es lag mir fern, dich stören zu wollen.«


    »David, bitte nenne den Grund deines Erscheinens.«


    »Nun, wenn die Frage erlaubt ist, würde ich zuerst gerne wissen, was das für ein Ort ist?«


    Erst mal nur Konversation. Nichts überstürzen. Davon abgesehen interessierte mich die Antwort tatsächlich.


    »Dies ist ein Raum, dessen Funktion nicht technischer Natur ist. Er dient der Forschung, doch ist es die Erforschung des Innersten.«


    »Tut mir leid. Ich verstehe das nicht.«


    »Dieser Raum ist nur ein Raum. Seine Bedeutung ist nicht in ihm selbst zu suchen, sondern in denen, die seinen Zweck kennen und ihn zu dessen Erreichung betreten.«


    Vermutlich war das Thema hiermit auch schon wieder beendet, denn mein Mentor machte keine Anstalten, das Gesagte auszuführen. Ich holte tief Luft und sagte:


    »Ich bin wegen etwas anderem hierher gekommen. Ich habe über deine Worte nachgedacht. Sofern es möglich ist, würde ich gerne erfahren, was du mit dem Aufbruch meintest, von dem du bei unserem letzten Treffen sprachst.« Bisher sah es nicht danach aus, als wollte er mich auf meine jüngsten Erlebnisse ansprechen.


    »Es ist mir zu diesem Zeitpunkt tatsächlich möglich, dir diesbezüglich Auskunft zu geben.«


    »Ich bin über diese Information sehr erfreut«, intonierte ich, JEVs kühle Sprechweise unwillkürlich imitierend.


    »Der Aufbruch ist ein Bestandteil deiner Ausbildung. Und er steht unmittelbar bevor. Das zweite Jahr deiner Ausbildung liegt bereits hinter dir, was bedeutet, dass du schon bald für 20 Jahre unter Menschen leben wirst.«


    Mein Mund wollte sich kaum schließen lassen. Ich stammelte: »Ich verstehe das nicht. Welche Menschen?«


    »Auch wenn deine Ausbildung sehr langsam voranschreitet, hast du doch genug Wissen gesammelt, um für einige Zeit ein eigenständiges Leben zu führen. Du weißt bereits in groben Zügen, wie die Menschen leben, die uns anvertraut wurden, doch bist du noch keiner von Ihnen. Der große Plan sieht vor, dich am Leben dieses Universums Anteil nehmen zu lassen. Du wirst mit eigenen Augen sehen und spüren, welch Mühsal und Freude diese Menschen verbindet.«


    Es war, als fiele eine Mauer in meinem Kopf. Andere Menschen? Keine körperlosen Hologramme?


    »Gehen? Weg von hier? Aber wohin denn?«, stotterte ich aufgebracht. Was sollte ich essen, wenn ich fort war? Wo sollte ich schlafen?


    »Furcht ist nicht angebracht, David.« JEVs unveränderliche Mine schien meine Bedenken zu verhöhnen. »Diese Stufe deiner Ausbildung ist notwendig. Es werden Vorkehrungen getroffen, auf dass du nicht zu Schaden kommst. Doch zuerst ist es nötig, dass du die Wahl triffst, wo du diese Zeit verleben möchtest. Sieben Tage werden dir hierfür gewährt.«


    »Wie soll ich denn einen Ort auswählen? Was soll ich beachten? Ich weiß vielleicht einiges über die Menschen, aber nicht genug, um eines dieser Völker zu wählen! Was genau soll ich dort lernen?« Meine Stimme kehrte als Echo zu mir zurück.


    »Du musst lernen, deine bisherige Existenz eine Zeit lang hinter dir zu lassen. Du sollst das menschliche Konzept der Fürsorge erleben, um einst ein guter Hüter dieses Universums zu sein.«


    »Du hast gesagt, dass dein Aufbruch dir damals sehr geholfen hat. Wo bist du selbst hingegangen?«


    »Du musst selbst entscheiden. Sieh dich um und wähle, was deinen Wünschen und deinen Fähigkeiten entspricht. So ist es von den Planern einst eingerichtet worden, so wird es geschehen.


    Bedenke, in dieser Zeit wirst du keinen Kontakt zu mir aufnehmen können. Du wirst beschränkt sein auf den Ort, den du wählst. Doch nach 20 Jahren wirst du zurückkehren zu mir, und deine Ausbildung wird wieder aufgenommen werden. Deine Erinnerung an diese Zeit wird mit den Jahrhunderten verblassen und dennoch prägend sein, da sie früh in deine Entwicklung einfloss. Die KI wird dir von nun an alle weiteren Fragen dazu beantworten. Gehe nun, David! Wähle!«


    Ich rührte mich lange nicht von der Stelle, bis meine Beine endlich dem Blick – und nicht den Worten – meines Lehrmeisters Folge leisteten. Als ich verwirrt davon schritt, hallten meine Schritte laut.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 8


    


    Auf schmalem Pfad


    


    


    »Charlie, wieso vertiefst du dich schon wieder in deine blöden Kompostierungs-Formeln? Ich sehe doch, dass du nicht umblätterst. Liegt es etwa hieran?«


    Susanne zeigte auf die glänzenden Bilder mit Hochzeitskleidern auf dem Tisch, die sie sich vor ihrem Aufbruch ausgedruckt hatte. Charlie fühlte sich ertappt, ging um den Tisch herum und stellte die Kaffeekanne betont gelassen neben Susannes Arm, bevor er sich setzte. Das Brummen der anlaufenden Sprungtriebwerke verwandelte die Milch in etwas gleichmäßig Atmendes.


    »Äh, nein. In fünf Minuten ist der Sprung und ich bin einfach etwas nervös«, brummte Charlie freundlich.


    »Neee, mein Lieber!«, blaffte sie unbeeindruckt. »Wir beide haben bereits neun Sprünge zusammen erlebt und heute hast du erst dann zu deinen Agrarunterlagen gegriffen, als du meine Bilder hier gesehen hast.«


    »Okaaay, ich gebe es zu, ich habe gaaanz leicht kalte Füße bekommen. Nicht eiskalt, nur leicht unterkühlt. Du weißt doch, dass ich total beziehungsgestört bin.« Er zwang sich, ironisch dreinzuschauen. Er wollte Susanne wirklich nicht verletzen und wünschte sich beinahe, der bevorstehende Sprung in das Schwarz zwischen den Sternen würde endlich stattfinden; diese Warterei vor dem großen Moment zerrte nicht nur stets an seinen Nerven, sondern auch an denen von Susanne. Charlie sah hinaus. Links hing der Neptun vor dem dichten Sternenteppich. Er war vor zwei Stunden dort aufgetaucht, als das Schiff seinen Zwischenstopp eingelegt hatte. Der Methananteil der Atmosphäre strahlte in einem aufmunternden, tiefen Blau.


    »Keine Sorge, ich werde dich natürlich heiraten, wenn wir dort sind«, führte er weiter aus. »Es ist nur so, dass wir in der Anfangszeit andere Sorgen haben werden als unsere Vermählung. Ja, es war immer romantisch, sich vorzustellen, dass wir sofort auf einer fremden Welt heiraten würden, aber wir haben uns damit in den letzten Jahren vielleicht ein bisschen zu sehr unter Druck gesetzt. Und da ist ja auch noch David.«


    »Ja, ist ja auch nicht wild, das alles.« Susanne gelang es beinahe, ihn von oben argwöhnisch zu fixieren, obwohl sie kleiner als er war. »Aber David hat sich ja nun wirklich langsam an mich und an unsere Beziehung gewöhnt. Versteh mich nicht falsch: Es geht mir ja auch gar nicht darum, dass ich sofort in mein Kleid springen und dich heiraten will, wenn wir dort sind. Erst folgt natürlich das ganze Ausladen, das Installieren der Häuser, die Sichtung der Böden, der ganze landwirtschaftliche Krempel, die Aufregung, die auf dich und mich zukommen wird. Und wenn ich nicht wüsste, dass du noch aus anderen Gründen unsicher bist, hätte ich sogar noch heute selbst einen Aufschub vorgeschlagen.«


    Charlie erschrak darüber, wie durchschaubar sein Totschweigen gewesen war. Er hob die rechte Augenbraue, wie er es immer tat, wenn man ihn überführt hatte. Plötzlich kamen ihm seine ganz realen Bedenken albern vor. Eben wie die Midlifecrisis eines 42-jährigen Mannes, der in den vergangenen Tagen zu viel Zeit auf einem Raumschiff und vor 7 Jahren zu viel Zeit in einer schlechten Beziehung verbracht hatte. Dabei gab es eigentlich keinen objektiven Grund für seine Zweifel, denn er liebte Susanne von Herzen – und sie wusste das.


    Er hockte sich neben sie, seinen imposanten Bauch nicht ohne Mühe zwischen Knie und Oberkörper pressend, und schloss sie in die Arme.


    »Ach, nimm es mir bitte nicht übel«, sagte er. »Ich bin dumm und unsicher. Lass uns heiraten, wenn wir mit allem soweit sind! Ich will das doch auch. Ich brauche halt nur noch ein paar Gründe, um mich mit Sorgen abzulenken, damit ich mich nicht mit dem Studium von Bewässerungssystemen kaputt arbeite.«


    Sie lachte glucksend und biss in sein Ohrläppchen. »Charlie Edward Shipley! Du bist ein riesengroßes Arschloch! Ein manipulierendes, ablenkendes Arschloch. Und ein kleiner Junge.« Ihre Stimme war nun eindeutig fröhlich, der kritische Unterton verflogen.


    »Und ein Arschloch, das gerne mit dir zu den Sternen reisen möchte, meine Liebe. Sollen wir uns jetzt die Show ansehen? Es geht bestimmt gleich los! Fast hätten wir unseren Lieblingsausblick verpasst. Musstest du denn gerade jetzt die Zicke raushängen lassen?«


    Sie lachte noch einmal, während sie ihn sanft von sich drückte und mit dem Zeigefinger auf seine Nase stupste. Ihr dunkelbraunes, schulterlanges Haar war zerzaust, was sie noch interessanter und wilder für ihn machte.


    »Selber Zicke«, sagte sie. »Du willst doch nur, dass ich so verweint und verquollen aussehe, dass mich kein anderer Mann haben will.«


    »Du weißt ja, dass ich den Captain für einen Weiberhelden halte, der sich alles nimmt, was nicht bei Drei in der Kabine ist. Vom ollen Sonden-Bob ganz zu schweigen.«


    »Sie sind nur nett, du Spinner. Und das mögen wir Frauen. Probier's doch auch mal, hm?«


    »Wenn sich‘s zeitlich einrichten lässt.«


    Er schlang den Arm um sie und drückte aufmunternd ihren Ellenbogen, bis sie aufstand und mit ihm zum Fenster ging. Das Vibrieren der Sprungtriebwerke ging nun in ein bohrendes Kopfschmerzbrummen über. Er stützte sein Kinn auf ihren Kopf, ließ seinen kurzen Bart durch ihr Haar knistern und umfing ihre Hüfte.


    »Meinst du, wir landen vielleicht diesmal in der Hölle?«, scherzte er.


    »Du bist wirklich doof, dass du jedes Mal damit anfängst. Du weißt genau, dass mir das Angst macht.«


    »Na, wir wissen es doch beide. Denk nur! Ungefähr jedes hundertzwanzigste Schiff! Und das hier ist der weiteste Sprung, den je ein Mensch unternommen hat. Wir nähern uns mit großen Schritten der Macht der statistischen Wahrscheinlichkeit.«


    »Na, dann verschwinde ich wenigstens mit dir. Vielleicht gibt es dort, wo wir auftauchen, einen Kerl, der etwas weniger Angst vor dem Heiraten hat.«


    Charlie kompensierte seine Ängste stets mit scherzhaftem Geplauder, die Gefahren der Besiedlungsmission eingeschlossen. Susanne wusste das. Tatsächlich hatten die vier jüngsten Unfälle, die allesamt beim Aktivieren der Sprungtriebwerke stattfanden, die Statistik noch zu ihren Ungunsten verschlechtert. Aber sie waren nun mal Pioniere, Forscher, Entdecker. Ausgewählt aus Hunderttausenden, die sich für die Besiedlung von New Eden beworben hatten.


    Das größte Projekt, das jemals von der Erde aus gestartet wurde.


    Der Lautsprecher an der Decke knackte.


    »An die gesamte Crew, hier spricht der Captain. Bis auf das technische Schiffspersonal bitte ich nochmals alle, während des Übergangs in den Quartieren zu bleiben. Der Überlichtsprung erfolgt planmäßig in genau ... sechzig Sekunden. Hoffen wir, dass der Hyperraum uns haben will.


    Ich wünsche uns allen einen guten Flug.«


    »Und er uns auch wieder ausspuckt«, fügte Charlie ernst hinzu.


    Der Hyperraum öffnete sich nicht, er war einfach da. Als hätte ein Magier ein Tuch mit dem Abbild eines Sternenpanoramas von der Realität gezogen, um die dahinter liegende Wahrheit zu enthüllen. Charlie zuckte zusammen. Immer noch, nach all den Jahren. Gelbe Fäden tanzten dort draußen einen ewigen Tanz, zogen wie wirbelnde Knäule aus lebendem Garn durch das Orange des Hintergrunds und betasteten die bescheidene Raumzeitverzerrung, in der sich ihr Schiff befand.


    Die dünne Schicht normalen Universums um die Schiffshülle herum bewahrte sie vor einer Physik, die mehr als nur inkompatibel mit den Bedürfnissen von menschlichen Reisenden war.


    »Ich hatte vergessen, wie wunderschön Physik sein kann«, sagte Susanne im Flüsterton, der nicht erkennen ließ, dass sie eben noch gestritten hatten. Die Fähigkeit zum Staunen gehörte zu den Dingen, die Charlie an ihr besonders liebte.


    »Ja. Aber in sechs Monaten werden wir froh sein, wenn wir endlich aus dem Fenster sehen können und die allgemeine Farbgebung etwas weniger aufdringlich ist. Und sie sich nicht mehr bewegt.«


    »Mag sein. Aber ich bevorzuge es, im Augenblick zu leben.«


    »Das tue ich auch. Nur macht es mir Sorgen, wenn es davon so viele gibt. Und in unterschiedlichen Farben.«


    Dann brachen Raum und Zeit einfach zusammen. Es geschah so unvermittelt, dass Charlie noch die Erwiderung Susannes vernehmen konnte, als sich das Quartier in eine Explosion aus Gold verwandelte.


    Das war es also. Ich bin tot, dachte er.


    Er wunderte sich nur, dass das Jenseits ihn blendete, als befände er sich im gezündeten Triebwerk eines Raumschiffes. Er fühlte seinen Körper nicht, wusste nicht, ob er die Augen geschlossen oder geöffnet hatte.


    Er dachte an Susanne und David. Sie taten ihm leid. Machte es einen Unterschied, dass sein Sohn sich auf einem anderen Deck befunden hatte? Erschwerte dies seine Chance, ihn im Jenseits wiederzufinden?


    Doch irgendetwas änderte sich. Die Welt drängte nun mit aller Kraft zurück, als hätte sie nur geruht, um neue Kraft zu gewinnen.


    Charlie spürte seine rechte Wange. Sie war kalt, durchzogen von angenehmen Wogen des süßen Schmerzes. Nichts auf der Welt wollte er gegen dieses Gefühl der Verwundbarkeit eintauschen.


    Er erkannte, dass er mit dem Gesicht auf dem Boden seines Quartiers lag und das halbmondförmige Einheitsmuster des Bodens anstarrte.


    »Susanne!« Er warf sich herum, was sein Kopf mit einem Schwindelanfall quittierte.


    Susanne lag zwei Schritte entfernt. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Er schüttelte ihre Schulter, von Panik und Desorientierung noch immer so beherrscht, dass ihm für einige Sekunden nichts Hilfreicheres in den Sinn kam.


    »Au«, stöhnte sie mechanisch und blinzelte.


    »Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun! Alles Okay? Hast du Schmerzen? Nein, bewege dich auf keinen Fall! Ich werde versuchen, Dr. Friedrich zu erreichen.«


    Ihre Hände erwachten zum Leben, griffen fahrig nach seinem Gesicht und gruben sich in sein kurzes Haar.


    »Die Sterne«, sagte sie.


    Ihre Augen sahen aus wie dünnes Glas, als Susanne über seine Schulter blickte.


    »Ja, die Sterne sind wieder da. Die Crew hat uns raus gebracht. Alles ist gut!«


    »Nein, ist es nicht!«


    Erst jetzt warf er einen hastigen Blick hinaus. Für einen Moment glaubte Charlie, er würde nur die funkelnden Nachbilder der Zwischenwelt sehen, die noch immer vor ihm herumzuspringen schienen. Doch als er seinen pochenden Kopf zur Seite legte und die seltsamen Lichter hinter der Front aus Verbundglas der Bewegung perspektivisch korrekt folgten, dämmerte ihm, dass dies nicht nur hinter seiner Stirn stattfand.


    »Was ist das? Wo ist das? Siehst du diese Flecken auch?«


    Susanne nickte.


    In einigem Abstand – unmöglich zu sagen, wie weit entfernt – brannten Feuer in der Schwerelosigkeit. Es erschien wie vier farbige Kugelblitze, die durch das All glitten und dabei stetig größer wurden. Zwei von ihnen hatten eine deutliche Grünfärbung, während die beiden anderen eine Korona aus zartem Rot besaßen.


    »Sind das etwa Teile unseres Schiffes, Charlie? Oder Gase aus den Ionentriebwerken?«


    Die Schiebetür hinter ihnen öffnete sich mit vertrautem Zischen, gefolgt von dem fahrigen Tapsen eines Menschen, der versucht, nicht über seine Füße zu stolpern.


    »Da seid ihr ja. Was war hier nur los, verflixt? Ich bin mit dem Gesicht in meiner Pizza aufgewacht!«


    »David! Junge!« Nur kurz hellte die Wiedersehensfreude Charlies Gesicht auf, bevor das Gefühl, dass ihre absurde Odyssee noch lange nicht an ihrem guten Ende angelangt war, seine Stimmung wieder verfinsterte.


    »Ich habe keine Ahnung, was das war«, murmelte er. Wohl irgendein Unfall beim Hyperraumsprung. Hilf mir mit Susanne! Wir müssen sie hinsetzen.«


    »Ach was, es geht schon!«, befand Susanne unwirsch. »Schaut lieber, ob ihr über die Komm jemanden von der Brücke erreichen könnt. Vielleicht sind die Außensensoren ausgefallen oder einfach alle Leute zu beschäftigt, um das da draußen zu bemerken.«


    David blickte aus dem Fenster. »Was sind das für Kugeln?«


    »Wir wissen es auch nicht. Aber ich habe gerade beschlossen, sie nicht zu mögen«, gab Susanne zurück.


    Charlie hantierte etwas umständlich an der purpurfarbenen Bedientafel der Kommanlage herum. »Scheiße, Scheiße. Brücke? Empfangt ihr mich?«


    Keine Antwort.


    Die Kugeln aus feurigem Gas, die jetzt an pulsierende Quallen erinnerten, waren eindeutig näher gekommen.


    »Brücke! Captain! Wenn ihr mich hören könnt: Mindestens vier große ... plasmaähnliche Objekte befinden sich auf Kollisionskurs mit dem Schiff! Ausweichmanöver unbedingt erforderlich! Ungefährer Abstand: Zwei Kilometer oder so. Keine Ahnung. Größe der Objekte beträgt schätzungsweise – was weiß ich – vielleicht 200 Meter. Ich sehe sie von meinem Kabinenfenster aus.«


    »Steuerbord«, fügte David tonlos hinzu.


    »Wir haben gerade keine Zeit für euch, Leute!«, gab das Paneel urplötzlich zurück, »Und damit meine ich alle, die uns zu erreichen versuchen. Wir sehen sie auch. Sie haben Kontakt zu uns aufgenommen. Sie scheinen ... sie scheinen ... Hilfe von uns zu wollen.«


    »Kontakt?«, echote Susanne. »Sind es Raumschiffe? Aliens? Mein Gott, das wäre ja unglaublich ... Nach all den Spekulationen!«


    »Wir melden uns, sobald wir mehr wissen. Verhalten sie sich bis dahin bitte ruhig und suchen sie nicht den Bereich der Brücke auf. Wir melden uns baldmöglichst!«


    Das grüne Empfangs-Icon der Konsole erlosch.


    Auf den vier Feuerkugeln konnte Charlie nun nebelhafte Eruptionen erkennen.


    Nur wenige Minuten später sollte die Welt, so wie er sie kannte, für immer der Vergangenheit angehören.


    

  


  
    



    


    Kapitel 9


    


    Denn ich suche nicht meinen Willen


    


    


    Meinem Gespräch mit JEV folgten zwei Tage, in denen selbst die Zeit rastlos zu sein schien.


    Wie ein brodelnder Strom, der plötzlich reich an Untiefen war. Egal, ob ich nun auf einem Baum der Biosphäre saß, in meinem Wohnbereich oder auf dem leeren Rund der Sphärenhülle lag.


    Schon bald würde ich mit einem winzigen Raumschiff die Sphäre verlassen und dann – neuronal angepasst an meine neue Umgebung – ein neuer Mensch sein. So hatte es mir die KI erklärt. Ich würde dabei nicht mal durch ein Wurmloch in die neue Welt treten, was der ganzen Sache vielleicht einen Bruchteil ihrer Härte genommen hätte.


    Wurmlöcher waren nur dazu da, um Licht, Strahlung, Schwerkraftfelder oder chaotische Molekülverbindungen zu transportieren, bei deren Ankunft es nicht darauf ankam, alle Moleküle wieder exakt in der richtigen Reihenfolge zusammenzusetzen.


    So seltsam es klang: JEV könnte einen ganzen Planeten mit einem von ihm erschaffenen Meer fluten, doch bereits das exakte Hindurchsenden einer Tasse würde selbst für ihn und die Sphären-KI einen schier unfassbaren Berechnungsaufwand für jedes einzelne Atom bedeuten. Die Unschärfeeffekte der Quantenphysik galten auch für uns und waren nicht leicht zu umgehen.


    Ich hätte schon früher damit beginnen können, mir mit Hilfe der KI einen wohltemperierten Planeten zu suchen, doch ich tat es nicht sehr zielgerichtet. Viele Male stand ich in der Holokammer und rief gigantische Datenbanken auf, welche erst nach dem Einsatz von vielen Filtern zu gebrauchen waren.


    Friedliebende Bewohner sollte es geben, annehmbare Temperaturen, die Welt nicht zu hoch technisiert (je komplexer, desto schwerer der Einstieg), aber auch nicht zu niedrig. Das natürliche Nahrungsmittelangebot sollte groß genug sein, nur für den Fall, dass ich trotz gründlicher Vorbereitung nicht genug Nähe zu den Menschen aufbauen konnte, um mir meinen Lebensunterhalt durch Handel und Arbeit zu verdienen. Ich wollte – trotz der Nanobots in meinem Blut und JEV als finalen Wächter – keine natürlichen Gefahren, keine Epidemien, keine bevorstehenden Naturkatastrophen wie Erdbeben oder Vulkanausbrüche in meiner Nähe. Ja, sogar die Wahrscheinlichkeit von Meteoriteneinschlägen nahm ich in mein Suchraster auf, jedoch war dies meist schon der Punkt, an dem ich die weitere Recherche auf den nächsten Tag verlegte. Wie jeden Tag.


    Je nach Gewichtung und Definition der Einzelfaktoren (allein die Formulierung »nicht kriegerisches Volk« hatte mich Stunden gekostet) erhielt ich stets zwischen null und fünfzehn Suchtreffern mit ständig wechselnden Rangfolgen. Die Welten verschwammen in der 3D-Ansicht zu einem Stakkato aus Blau-Braun-Weiß, und sie flirrten noch Stunden später in Form ausgefranster Kontinente in jeder Menge Meer durch meinen Kopf.


    Ich nahm an, dass ich wohl nicht dafür geschaffen war, die Welt mit den wachsamen Augen eines objektiven Weltenlenkers zu betrachten. Und das, obwohl ich ja für nichts anderes geschaffen worden war.


    Ich gab mich der Illusion hin, mich bereits ausreichend zu bemühen, solange ich nur Holobilder von Planeten studierte und ab und an ein Beobachterwurmloch in eine Atmosphäre eintauchen ließ, um die Städte, Wälder und Flüsse eines zufällig ausgewählten Kontinents zu betrachten. Ich tauchte durch mit Gras bewachsene Ebenen, über denen sich Felsplateaus in den blauesten Himmel erhoben, den ich je gesehen hatte. Ich überflog Gebirgskämme, die sich wie die Knochen eines Riesen zwischen Tälern Kilometer weit hinzogen. Nicht selten wiesen erdbraune Furchen und grobschlächtige Aufbauten auf Ackerbau und menschliche Behausungen hin.


    Doch bereit, ernsthaft eine Entscheidung zu treffen, war ich lange Zeit nicht gewesen.


    Dies änderte sich, als ich mich drei Tage vor meinem Aufbruch nervös im Bett herumwälzte. Vielleicht hatte ich einen Traum, vielleicht war es aber auch nur einer dieser Einfälle, die mich gelegentlich im Niemandsland zwischen Schlafen und Wachsein überkamen.


    Ich holte die drei Bruchstücke des Schiffswracks hervor, die noch immer unangetastet der richtigen Fragen harrten. Einem spontanen Impuls folgend, sprang ich auf, setzte mich an meine kleine Werkbank und entfernte mit meiner Nanofräse einige Moleküle des Metalls.


    Ich aktivierte die Analyseplattform neben meiner Essnische und platzierte die Analysezylinder in der silbernen Aussparung. Es dauert nur einen Augenblick, bis winzige Wurmlöcher meine Proben bis hin in den mikroskopischen Bereich ausgekundschaftet hatten, in denen bereits die Unschärferegeln der Quantenmechanik galten.


    Vor mir tauchten Hologramme der Molekülverbindungen auf, die wie üblich in der vereinfachten Form farbiger Kugeln dargestellt wurden. Das Ergebnis war interessant.


    Im Prinzip handelte es sich um normale Eisenmoleküle, die mit anderen Metallen wie Ruthenium und Bismut zu einem effizienteren Gitternetzwerk zusammengebracht worden waren. Das Ganze hatte mehr die Merkmale einer natürlich gewachsenen Kristallstruktur, wobei die Moleküle in einer Art fraktalem Muster auseinander liefen. Ich fuhr mir mit dem Handrücken über das kurze Haar. Nun galt es, die spannendste Frage von allen zu beantworten.


    »KI? Sage mir, wo diese Zusammensetzung üblicherweise vorkommt!«


    »Diese Legierung ist mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,9983% nicht natürlichen Ursprungs.«


    »Ist dir bekannt, auf welchen Planeten diese Legierung künstlich hergestellt wird oder einst wurde?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Diese Information ist aus nicht benennbaren Gründen nicht verfügbar.«


    Normalerweise gab es über jeden Planeten, jeden Nebel, ja, sogar jeden scheinbar leeren Quadratkilometer im Universum Datensätze, die die Verteilung wichtiger Elemente, Strahlungswerte, Bewegungen größerer Objekte und sogar den Raumkrümmungsfaktor auflisteten. Automatisch ausgesandte Beobachterwurmlöcher strichen ständig durch den Weltraum und glichen die Hochrechnungen der KI mit der Wirklichkeit ab, woraufhin die Speichersätze normalerweise nur leicht angepasst werden mussten. Dies betraf natürlich auch bewohnte Planeten und deren technologischen Stand. Doch dies hier war anscheinend eine Ausnahme.


    Ja, auch ich hatte die Möglichkeit, dieses Informationspotenzial fernab der Standardanwendungen zu nutzen, doch war ein kompletter Scan des Universums selbst für unsere Sphäre keine Kleinigkeit. Milliarden unserer Wurmlöcher würden überall im Universum für den winzigen Bruchteil einer Sekunde erscheinen müssen. Sogleich würden sie als verlängertes Auge unserer fortschrittlichen Scantechnologie fungieren und ihre unmittelbare Umgebung nach den vorgegebenen Parametern durchsuchen. Eine gnadenlose Enthüllungsmaschinerie bar des intuitiven Begreifens.


    »KI, ich will, dass du einen kompletten Scan des Universums vorbereitest und mir jedes Vorkommen der eben analysierten atomaren Verbindung aufzeigst, das mehr als ... eine Tonne dieser Moleküle am Stück aufweist. Vorher aber bitte ich um die Ausgabe einer Information: Wie lange dauert der Prozess bei üblicher Scangeschwindigkeit und wie viel Prozent der Berechnungsressourcen der Sphäre werden dabei in Beschlag genommen?«


    »Der Vorgang dauert 56,2 Sekunden. 0,2% der Rechenkapazitäten der Sphäre würden für diesen Zeitraum in Beschlag genommen. Die angefragte Nutzung befindet sich noch in dem dir zugestandenen Bereich. Die Gesamtmenge an von dir nutzbaren Wurmlöchern beträgt derzeit 3% der technisch möglichen Höchstmenge. Ich starte jetzt.«


    Das Universum lag zu meinen Füßen. Das Schwindelgefühl angewandter Macht ließ meine Schläfen prickeln. »Suche starten. Die Ergebnisse bitte über die nächstgelegene Holokammer ausgeben. Ich begebe mich dorthin.«


    Mit der fünffachen Geschwindigkeit des Schalls legte ich die 190 Kilometer in weniger als zwei Minuten zurück. Die zielstrebig vorbeihuschenden Lichter des Transporttunnels zogen noch Nachbilder über meine Netzhaut, als ich die Finsternis der Holokammer betrat.


    »KI, Ausgabe der Suchergebnisse gemäß dieser Vorgaben: Verkleinerte Standardansicht des Universums. Größe der Gesamtdarstellung mit dem Umfang der Holokammer synchronisieren. Betreffende Sternsysteme rot markieren. Ich möchte um die Darstellung herum gehen können, daher das Zentrum des Universums auf Kopfhöhe zentrieren.«


    Es dauerte einen deutlich spürbaren Augenblick, bis alle relevanten Daten in die Speicherbänke der Holokammer geladen waren.


    Zunächst erschien das tiefe, leicht unruhige Blau des ultimativen Ereignishorizonts, welches die Wände ersetzte. Als nächstes verblasste der Boden und ich schien in der Luft zu schweben. Um mich herum zündeten die Sterne nun wie leuchtendes Plankton. Ein paar Meter vor mir begann es mit fast unsichtbarem Staub, der jene Sonnen darstellte, die im Laufe der Zeit aus dem eigentlichen Kernbereich herausgerissen wurden. Entweder durch das Zutun von JEV oder aufgrund des Zusammenspiels natürlicher Gravitations- und Fliehkräfte, bei denen ein mäßigendes Eingreifen von unserer Seite nicht geboten gewesen war. Der Kern des Universums verschwamm zu einer überlagerten Darstellung der vier Spiralarme. Rote Treffermarkierungen gesellten sich hinzu, welche die Darstellung wie ein wuchernder Mikroorganismus befielen. Ich sah, dass es viele waren.


    Die Verteilung schien keiner inneren Logik zu folgen, auch wenn ich durch meine Studien wusste, dass die Sphäre genug Rechenkraft aufbrachte, um Strukturen in augenscheinlich völliger Entropie aufzuspüren.


    »KI, handelt es sich bei den ausgegebenen Suchtreffern um Funde auf Planeten der angezeigten Sonnensysteme?«


    »86,5% aller Treffer befinden sich auf als Planeten einzustufenden Objekten. 8,2% befinden sich auf Monden, 3,9% auf größeren Asteroiden. 1,4% wurden als frei im Raum schwebend eingestuft.«


    »Gesamtzahl der Suchtreffer?«


    »Siebzehn Milliarden, fünfhundertdreiundneunzig ... «


    »Stopp! Das ist zu viel. Zeige nur die tausend größten Vorkommen an.«


    Das blutrote Universum schwand, als die Markierungen erloschen. Nun waren nur noch ein paar Dutzend rote Punkte zu erkennen.


    Ich trat vor. Holografische Sterne trafen als substanzlose Irrlichter auf meinen Körper und verließen mich unbeeindruckt. Auf dem halben Weg zum Zentrum zogen markierte Sonnen an mir vorbei. Eine von ihnen schien wirklich nur ein Roter Riese zu sein.


    »Blöde Farbwahl«, rügte ich mich selbst. »KI, welche der aktuell markierten Planetensysteme entsprechen gleichzeitig meinen verwendeten Suchparametern für die Welt, welche als Ziel für meinen Aufbruch in die nähere Auswahl kam?«


    Als die KI bejahte, ließ sie sofort das Holobild einer einzigen Welt vor mir schweben. Sie war grün und braun, mit 82% Gesamtmeeresfläche und großen Landmassen im Äquatorialbereich.


    »Ist dieser Planet für mich per Wurmloch einsehbar?«


    »Nein, diese Welt unterliegt in deinem derzeitigen Entwicklungsstadium noch größtenteils der Geheimhaltung.«


    »Aber könnte ich zu ihm reisen? Im Rahmen meines Aufbruchs, meine ich?«


    »Positiv.«


    »Gibt es sonstige Besonderheiten, zu denen du mir Auskunft geben darfst?«


    »Definiere die Besonderheiten.«


    »Hmm ... Technologische.«


    »Ja. Ein Kurzstreckenraumkreuzer wird geortet. Er ist teilweise noch aktiv und im Boden vergraben worden. Eine größere Konzentration der zuvor gesuchten Verbindung befindet sich in seiner unmittelbaren Nähe.«


    Ja, das klang durchaus nach einem interessanten Fleckchen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 10


    


    Die Summe aller Lehre


    


    


    Evana legte ihre Schuhe vor die erste Stufe des Aufgangs.


    Sie hatte ihre Fußbekleidung erst vor wenigen Wochen aus Retokaleder angefertigt, nachdem die aus Cylamanol gegossenen Einheitstreter nach zwei Jahren in der Wildnis ihre angeblich »lebenslange« Wasserundurchlässigkeit eingebüßt hatten. Im Zeitalter der Raumkämpfe und ferngesteuerten Multifusionsbomben, die ohne Besatzung mehrere Lichtjahre zurücklegen konnten, war die Feuchtigkeitsresistenz eines Schuhs vermutlich zu vernachlässigen.


    »Hallo? Ich bin da. Bereit für die Götter.«


    Eigentlich hatte Evana geplant, sich respektvoller bemerkbar zu machen. Doch noch immer verspürte sie nicht die geringste Lust, sich als Spielball religiöser und dorfpolitischer Interessen zu sehen. So gesehen dürfte ein freundliches, aber nicht sehr unterwürfiges »Hallo« auf Nedeanisch völlig ausreichen.


    D‘Lara hatte das entsprechende Wort (»Ro'ca«), das eigentlich mehr ein Ruf unter Kindern war, stets ein wenig zu ausgiebig benutzt.


    Ein unsichtbarer Blitz entließ das Grollen eines wütenden Riesen über dem Kalmaigebirge. Der Eingang zum Tempel hatte bereits das bedrückende Grau der Quellwolken angenommen. Nun ragten selbst die turmgleichen Gipfel des nahen Berges nur noch knapp aus dem schäumenden Dunst und wirkten wie zerbrochene Zahnstocher.


    »Hallo?«, rief sie erneut.


    Der Alte trat unvermittelt aus dem unruhigen Grau der wie in Wachs gegossenen Tempelöffnung weiter oben.


    »Mein Kind, deine Stimme ist ähnlich ungestüm wie deine ruhelose Seele. Halte ein, bevor deine Zunge ein Unwetter heraufbeschwört.«


    H‘Benekts mit mildem Spott belegte Stimme klang noch heller als üblich, als er sich mit seinem Stab aus dem höhlenartigen Eingang schälte. Evana hatte nicht damit gerechnet, dass der religiöse Anführer persönlich ihre Unterweisung vornehmen würde.


    »Ich bin bereit, ehrwürdiger H‘Benekt.«


    Zeige ihm, dass du seinen Führungsanspruch respektierst. Blicke etwas zu Boden.


    »Du bist dir doch gar nicht bewusst, warum du hier bist, Kind«, murmelte er, fast so, als spräche er nur zu sich selbst. »Trotz deiner Worte, die du stets für wohl gewählt hältst, höre ich die Überheblichkeit eines trotzigen Kindes in deiner Stimme. Nun denn, vielleicht besteht trotz allem noch ein Funken Hoffnung. Doch zuerst sage mir, was du glaubst, was heute geschehen wird.«


    »Ich werde Arbeiten im Tempel verrichten, oder aber ich werde von euch unterrichtet werden. Vielleicht werdet ihr mir auch Prüfungen auferlegen.«


    »Und warum solltest du all dies tun, vorausgesetzt, dass all das geschehen wird?«


    H‘Benekts Augen spiegelten nicht nur die ausladende Farbe des Himmels, sondern enthielten auch mehr List, als man sie einem Mann seines Alters und Aussehens gemeinhin zutraute.


    »Es stellt sich für euer Volk die Frage, ob ich würdig bin, unter euch zu leben.«


    »Weiter, fahre fort.«


    »Ich bin eine Fremde. Ich kam von den Sternen. Ich habe früher Menschen getötet. Ich benutzte Hegari-socs.«


    Der Alte schüttelte den Kopf.


    »All dies ist richtig, mein Kind. Die eigentliche Frage, die sich stellt, ist sehr einfach: Glaubst du an das Wirken der Skre, die Gesetze Skremans und an seine Wiederkunft?«


    Evana sah zu dem gebrechlichen Mann auf und fühlte sich unendlich müde. Plötzlich erschien es ihr falsch, die Wahrheit völlig zu leugnen. Und auch unnötig. Dieser Mann hatte mehr Menschenkenntnis, als sie geglaubt hatte.


    »Nun, Evana?«


    »Es fällt mir schwer.«


    »Was bedeutet das genau?«


    »Das bedeutet, dass ich mir derzeit kaum einen Insektenanführer vorstellen kann, der mit seinen kleinen schwarzen Augen zu uns Menschen herauf blickt, um uns bei Fehlverhalten zu strafen. Doch was ich immer tun werde, ist, euren Glauben zu akzeptieren. Ich werde euch den Respekt entgegenbringen, der euch als Tempelwächter gebührt. Ich werde arbeiten, eure Bräuche befolgen und alles tun, was meinen Moralvorstellungen nicht widerspricht.«


    Evana hatte es fast mit Bedauern gesagt. Insgeheim verfluchte sich Evana für diesen ungeplanten Ausbruch von Relativismus, fühlte aber aus irgendeinem Grund, dass Lügen sie nicht weitergebracht hätten. H‘Benekt nickte auf eine Weise, wie es nur sehr alte Männer tun. Er lächelte sanft.


    »Du glaubst tatsächlich, Skreman sei ein großer Käfer?«, fragte das religiöse Oberhaupt und hob seinen Stab wie eine Frage vom Boden.


    »Glaubt ihr es denn nicht?«


    H‘Benekt erhob seine von Adern überzogene Hand zu einem Winken und lächelte noch immer.


    »Es ist wohl unsere Schuld, wenn du auf derlei Irrwege gelangt bist. Wir hätten dich wohl sorgfältiger unterweisen müssen. Doch du warst so eifrig darin, uns deines tiefen Verständnisses für die Lebensweise meines Volkes zu vergewissern, dass dies wohl unterblieb. Nun denn, dann folge mir hinein. Und ziehe deine Schuhe an, bevor der Regen sie füllt wie die Unwissenheit deinen armen Kopf! Los, los!«


    Er tapste mit Nagetierschritten ins Innere.


    Evana betrat den Eingangsbereich, der nach wenigen Schritten einen harten Knick nach unten machte. Lange Fackeln, in regelmäßigen Abständen an den Wänden befestigt, säumten einen abenteuerlich steilen Gang, dessen Struktur halb natürlichen, halb menschlichen Ursprungs sein musste. Grob behauene Stufen wiesen den Weg nach unten. Das einzige, was ihr in diesem Moment so etwas wie Sicherheit gab, war die recht erstaunliche Geschwindigkeit, mit der der greise H‘Benekt den Abstieg nahm.


    Unverhofft begann er einen Monolog:


    »Vor vielen Tausend Jahren herrschten die Skre über diese Welt. Unsere alten Schriften sagen, dass sie selbst zu den Himmeln ferner Welten reisten, wenn es ihnen beliebte. Sie waren mächtige Wesen, kein anderes Getier auf dem Boden oder in den Lüften oder in den Wassern war ihnen gleich. Sie wandelten umher und waren allwissend, allfühlend, hatten die Unbill des Wetters und des Bodens besiegt, und sie erschufen Nahrung aus der Luft, die sie umgab. Weißt du, was sie dann taten, Evana?«


    Der Gebrauch ihres Namens gab Evana für einen Moment das Gefühl geistiger Intimität, von dem sie nicht wusste, ob das ihren sonst so wachen Geist einlullen konnte.


    »Soweit ich weiß, erschufen sie die Menschen.« Evana wusste natürlich davon, weil D‘Lara und die anderen ihr mehrmals die Legenden erzählt hatten.


    »Ja, das taten sie. Sie müssen es getan haben, denn in den alten Schriften heißt es, dass da plötzlich Menschen wandelten. Die Skre waren selbst überrascht ob ihrer Schöpfung, denn es heißt im ersten Buch Anganoms, der sich selbst nur der ‚Der einzig Lebende’ nannte, dass ihnen die Menschen als so andersartig erschienen, dass die Skre sie nicht verstanden. Und das, obwohl sie ihre Herren waren. Da frage ich dich: Wie weise muss ein Handwerker sein, um etwas solcherart Leben einzuhauchen, dass es danach geht, spricht und atmet, auf eine Weise, die nicht einmal der Schöpfer bedachte?«


    »Hm.«


    Für Evanas Geschmack war diese Logik zu abstrus. Dennoch war sie durchaus gespannt auf die Fortführung der Erzählung. Es war das erste Mal, dass sie diese strukturiert und nicht in zusammenhanglosen Ansammlungen von Sagen präsentiert bekam.


    Der Gang endete jetzt vorläufig und mündete in einer größeren Kammer, die wie ein rostfarbener Kessel wirkte, der durch irgendwas – vielleicht den Fluss der Zeit an sich? – rund geschmirgelt worden war.


    Eine eisernere Fackel erleuchtete den Innenraum spärlich. Mit Sand gefüllte Sitzmulden, abgeflachte Steine und einige Stoffreste wiesen darauf hin, dass hier gelegentlich irgendeine Form der Zusammenkunft stattfand. Es roch leicht nach geschmortem Fleisch, doch nirgendwo waren Knochen- oder Aschereste zu sehen. Vielleicht atmete und lebte hier auch nur das Gestein selbst?


    H‘Benekt drehte sich mit seinem angelernten Gespür für dramatische Effekte um.


    »Hier siehst du den Raum der Suchenden. Wann immer es einem Dorfbewohner beliebt, kann er hier herkommen und Zwiesprache mit den Skre halten. Viele nehmen mehrere Tagesreisen in Kauf, um hier in aller Stille dem Ratschlag der tiefen Stimmen zu lauschen.«


    H‘Benekt hob eine Fackel aus einer Nische und entzündete sie. Dann trat er an eines der wenigen schmückenden Elemente im Raum heran: Eine verzierte Metallplatte, die fast plan mit der Felswand abschloss. Nein, es war eine Tür. Evana erkannt es erst, als H‘Benekt ein schlüsselartiges Objekt an einer Kette umständlich aus seinem purpurnen Umhang grub.


    Ein Rasseln, ein Ruck, und die Pforte schwenkte trotz ihres unzweifelhaft hohen Gewichtes auf. Evana hatte in ihrer Jugend einige angebliche »High Tech«-Mietskasernen auf Royok bewohnt, deren Durchgänge einen weniger vertrauenswürdigen Eindruck gemacht hatten.


    Der Gang dahinter war unbeleuchtet. H‘Benekt hob seine Fackel höher und schritt voran.


    Dieser Tunnel schien sich endlos hinzuziehen, wirkte jedoch noch sorgfältiger bearbeitet als der Raum davor. Evana gestattete sich die Bewunderung dieser Arbeitsleistung, mit der viele »primitive« Völker selbst hochtechnisierte Gesellschaften immer wieder ins Staunen versetzen konnten. D‘Lara, die keine engen Räume gemocht hatte, hätte sich hier sicherlich geängstigt. Sie hatte sogar Angst vor der Bestattung in einem Seelenbaum gehabt!, dachte Evana.


    Sie passierten unvermittelt eine Art Wohnbereich, der abrupt als Nische mit einigen Möbeln auftauchte, nachdem der Gang einen Bogen beschrieben hatte. Vermutlich die Aufenthaltsräume für die Geistlichen, dachte Evana. Ein paar Schritte später zog eine weitere Weggabelung vorbei.


    »Dieser Ort ist nicht irgendeiner.« H‘Benekt hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch erst, als Evana aus ihrer eigenen Gedankenwelt gerissen wurde, wurde ihr dies bewusst. »Von hier aus herrschten die Skre über die Welt, bündelten Kraft und Weisheit und berieten sich, wenn dies nötig war. Als die Menschen sich jedoch auflehnten gegen die Kraft ihrer Erschaffer, verließen die Skre sie und kehrten in das Innerste dieser Welt zurück, verbargen sich in den tiefsten Höhlen und grämten sich, weit vom Antlitz unserer Sonne entfernt. Bis heute verbergen sie sich vor unseren Augen, bis wir uns als würdig erwiesen haben und sie den Tiefen des Bodens wieder entsteigen werden.«


    Evana kannte diesen Teil bereits von D‘Lara und den anderen Dorfbewohnern. Doch H‘Benekts beschwörender Tonfall reicherte die Geschichte mit einer Faszination und Tiefe an, die auf den Plätzen, Wegen und Feldern nicht zu spüren gewesen war.


    Ihr Weg verbreiterte sich ein wenig und endete abermals vor einer großen Tür, die wie die vorherige geöffnet wurde. Für eine Sekunde glaubte Evana, wieder nach draußen zu treten, denn die Höhle dahinter war gigantisch.


    Doch das war noch nicht alles: Die Größe machte es nun möglich, das Gesamtbild zu erfassen, Ecken, Kanten und andere Formen zu erkennen, wo ein kleinerer Ausschnitt einen unbedarften Zuschauer noch getäuscht hätte.


    Die Decke mochte nicht annähernd so weit unten liegen, wie das Licht der Fackeln glauben machen wollte. H‘Benekt hatte sie vermutlich noch vor ihrem Treffen entzündet.


    Die Luft war nun wieder erstaunlich frisch. Wenn sie länger hinsah, erkannte Evana nun Rampen, Aufgänge und riesige Trägerelemente, die sich um ein rundes Objekt im Mittelpunkt wanden. Trassen, Aufhängungen und undefinierbare Stützelemente waren allesamt auf das Zentrum ausgerichtet. Dies war wahrlich nicht das Werk von besseren Höhlenmenschen!


    Das Ganze schien sogar unter ihren Füßen noch weiter in die Tiefe zu reichen. Es handelte sich ohne Zweifel um eine zerstörte Hochtechnologie, die sich nur noch in verblassenden Schemen offenbarte.


    An manchen Stellen schienen Teile der Konstruktion selbst in einen Wasserfall geschmolzenen Metalls übergegangen zu sein, um dann wieder für die Ewigkeit zu erstarren.


    Meine Güte, dachte Evana, wenn diese unbekannten Baumeister insektenähnlich gewesen sind, so fußt der Glaube der Nedeaner tatsächlich auf etwas sehr Realem!


    H‘Benekt hatte Evanas Staunen bemerkt, hielt es aber wohl für plötzlich durchbrechenden Glauben. Er räusperte sich und hob zu einer weiteren Erzählung an:


    »Hier lebte eine große Zahl der Skre, sie bewahrten die Erde und die Luft. Sie berieten sich auch dann noch, als der beginnenden Menschheit Atem bereits die Fäulnis der Verderbtheit trug und sich diese Schöpfung gegen die Schöpfer wandte. Die Menschen glaubten, obwohl noch jung und unbedarft, es mit den Göttern aufnehmen zu können, klüger und reiner zu sein als sie. Da wandten sich die Meister ab, zerstörten ihre eigenen Stätten und entzogen uns ihr Wissen. Die Skre selbst gaben dafür ihr altes Leben. Erst viel später entschieden jene Menschen, die festen Glaubens und voll der Reue waren, der Entwicklung von Hegari-socs abzuschwören und gründeten die Bruderschaft der Wegbereitung. So ist es nun unser Ziel, zu leben, zu arbeiten und zu essen, ohne größer zu sein als das bloße Fleisch, aus dem sie uns schufen. Ohne nach Wissen zu streben, das niemals für uns bestimmt war.


    Viele Menschen des tiefen Himmels folgen diesem Weg nicht. Stattdessen kamen sie vor einigen Generationen in Maschinen von den Sternen, interessierten sich nur für unsere Böden, unsere Gastfreundschaft und verwirrten den Geist unserer Kinder. Manche gaben vor, uns Hilfe zukommen zu lassen, doch brachten sie nur das Denken falscher Götter. Doch wir blieben standhaft, warteten. Wir nahmen nicht ihre Eigenheiten und Geschenke an, bis die Letzten eines Tages wieder verschwanden.«


    Ja, Evana erinnerte sich gut daran, im Geschichtsunterricht von dieser frühen Expansionsphase der Föderation gelesen zu haben.


    Alles hatte, wie so oft, mit einer nützlichen Erfindung begonnen: Vor fast fünfhundert Jahren wurde auf einem Planeten namens Golgea der Überlichtantrieb entdeckt. Mit der langsamen Informationsübermittlung auf Lichtgeschwindigkeit hatten etliche Planeten schon vorher ein erstes, rudimentäres Netz des Austausches geschaffen. Evanas Heimatwelt gehörte zu dem zehnten Planeten, dessen Bewohner eines Tages feststellten, dass das Rauschen des Universums auch mit dem Wispern ferner Stimmen angefüllt war. Es waren stets andere Sprachen, aber dennoch Menschen gewesen.


    Die anderen Welten dieses Netzes lagen – in universellen Maßstäben betrachtet – in der unmittelbaren Nachbarschaft von Royok. Dennoch dauerte es 14 Jahre, bis Royoks erste Botschaft den am nächsten gelegenen Planeten der anderen neun erreicht hatte. Ein enormer Technologieschub war die Folge gewesen. Abermilliarden Menschen waren plötzlich motiviert, überlichtschnelle Raumantriebe und eine bessere Kommunikationstechnologie zu entwickeln. Zeitneutrale Quantenkommunikation und schnelle Hyperraumverbindungen etablierten sich schnell und wurden über technische Bauanleitungen auf allen Welten etabliert. Schon 92 Standardjahre nach dem allerersten Kontakt – die verbindliche Länge eines S-Jahres wurde zur Erleichterung der gemeinsamen Zeitrechnung gleich zu Beginn eingeführt – waren Überlichtschiffe in der Lage, persönliche Kontakte herzustellen. Dies war die Geburt der »Föderation der Raumfahrenden Planeten«.


    Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch niemand, dass auf der anderen Seite des Universums bereits ein anderer Zusammenschluss raumfahrender Menschen existierte, der sich die »Henoch-Fraktion« nannte und auf den Schwingen religiösen Wahnsinns schon bald Tod und Zerstörung bringen sollte. Aber deren Entdeckung war eine andere, sehr traurige Geschichte.


    Warum die menschliche Rasse auf vielen bewohnbaren Planeten des Universums zu finden war, erklärten sich viele mit einem Gott, andere mit Theorien, die nach irrsinnigster Science Fiction klangen.


    Nachdem sich die Föderation als stabiles Gebilde etabliert hatte, kippte der noch junge gemeinsame Rat eine der frühen Übereinkünfte: In einer überaus knapp verlaufenden Abstimmung wurde entschieden, dass man den Kontakt mit Planeten, die das Industriezeitalter noch nicht erreicht hatten, nun doch gestatten würde. Der Hintergrund war Rohstoffmangel vielfältigster Art, der auf vielen Planeten der Preis für die schnelle Expansion in den Weltraum gewesen war.


    Es war der Beginn der modernen Sklaverei.


    Die Öffentlichkeit schaute weg und die Politiker der führenden Planeten redeten das Ganze als »Aufbauhilfe zum gegenseitigen Nutzen« schön, als ganze Flotten auszogen, um neue Rohstoffquellen zu erschließen. Diese lagen oft auf lebensfreundlichen, bereits besiedelten Planeten. Jeder Planet, der eine halbwegs brauchbare Überlicht-Flotte aufbauen konnte, sicherte sich so die in seiner Umgebung liegenden Rohstoffvorkommen – mitsamt den weniger entwickelten Bewohnern, die zu diversen Arbeiten und Zugeständnissen »angehalten« wurden.


    Doch erst vor 53 Jahren rebellierte die Öffentlichkeit, welche Nutznießer des Treibens gewesen war, gegen diese Praktik. Es begann mit einem gerade erst entdeckten Planeten im Randbezirk namens Grokaph. Ein illegal mitgereistes Reporterteam enthüllte, dass die Bewohner eines noch quasi in der Bronzezeit befindlichen Planeten grausam gefoltert und abgeschlachtet wurden, wenn sie ihren Herren von den Sternen nicht zu Diensten waren.


    Die Menschen waren geschockt von diesen Bildern. Evana konnte sich gut daran erinnern, wie sie im Schulcomputer die Abbildung eines Berges aus blutigen Leibern betrachtet hatte. Es war eine Massenhinrichtung gewesen, ausgelöst durch die Weigerung der Ureinwohner, ihre Frauen mit gewissen »Siedlern« zu teilen. Es war eine Schande und ein Schock wahrhaft universellen Ausmaßes gewesen.


    Nach dem Vorfall waren viele Kolonien aufgegeben worden, doch Evana wusste, dass es auf vielen Welten heute nicht besser als damals aussah. Ihre eigenen Kollegen hatten mehr als einmal enormen Druck auf die Einwohner aller möglichen Rand- und Mittelwelten aufgebaut, Evana ebenfalls, notgedrungen, am Anfang noch davon überzeugt, das Richtige zu tun. Es war ihr zuwider, wenn sie sich wieder auf eine »Anästhetische Mission« begeben musste, wie die Einschüchterungsversuche hinter vorgehaltener Hand spöttisch genannt wurden.


    Der Planet Demium, dessen korrupte Zentralregierung die Verfehlungen ihrer Entsandten auf Grokaph geduldet hatte, wurde bis zum heutigen Tag vom Rest der Föderation verachtet.


    »Sanktionen« nannte man das. Als willkommener Sündenbock der Ignoranz so vieler Welten mussten seine unschuldigen Bewohner noch heute mit eingeschränkten Warenlieferungen von außerhalb leben. Nur Brotkrumen des universellen Handels gelangten dorthin.


    Wenn man das alles bedachte, hatte Nede noch Glück gehabt. Hier blieb es bei einigen Erkundungsmissionen vor gut 100 Jahren, die abgebrochen wurden, als sich die planetaren Rohstoffvorräte als doch nicht so reichhaltig wie erhofft herausgestellt hatten.


    Evana hatte diesen Planeten nicht ohne Grund als Ziel ihrer Flucht auserkoren, denn sie wusste, dass die Bewohner die Fremden damals erstaunlich offen und freundlich empfangen hatten, auch wenn sie ein tiefes Unbehagen gegenüber aller Technologie zu empfinden schienen und kulturell auf Distanz blieben.


    


    Vor diesem Hintergrund, angesichts des seltsamen Ortes, an dem sie sich gerade befand, sah Evana diese ganze Geschichte nun mit anderen Augen. Käfer? Fremde, nicht-menschliche Intelligenzen? Vielleicht haben diese Wesen tatsächlich den Menschen erschaffen und seine Ursprünge in den Weltraum gesät wie keimendes Getreide. Dies würde die frühe Verbreitung des Menschen im Universum schlüssig erklären! Aber würde sich eine universelle Zivilisation in selbstmörderischer Absicht komplett auslöschen, um der aufmüpfigen Nachkommenschaft zu trotzen, so wie es H‘Benekt berichtete?


    Das war mehr als unwahrscheinlich. Es war sogar fernab jeder vernünftigen Verhaltensweise, jeder militärischen Verhaltensweise, wie Evana bedauernd hinzufügen musste. Sie schüttelte die Vergangenheit ab und wandte sich an ihren Führer.


    »Wie viele haben diesen Ort bereits gesehen? Wann habt ihr ihn entdeckt? Wer hat diese Geschichte aufgeschrieben und weitergegeben? Verzeih meine Neugier, ehrwürdiger H‘Benekt, aber ich ... «


    »Ja, nun gebietet das Wissen über den Glauben. Und das Wissen ist fast endlos«, sagte er geheimnisvoll. Der momentane Ausdruck auf Evanas Gesicht schien H‘Benekt wohlbekannt zu sein. »Nun, aber um deinen Fragen gerecht zu werden, will ich gerne noch einiges berichten: Der Orden der Skre bewacht diese Stätte schon seit Menschengedenken und die ernsthaft Suchenden, die Zugang zu diesem Ort erbeten, erhalten ihn auch. Immer nur einer, nach persönlicher Prüfung durch die Tempelwächter.


    Doch der Weg zu uns ist weit entfernt von all den Städten dort draußen. Manchmal erbeten wohlhabende Gläubige aus dem fernen Opandien Zutritt, oh ja. Doch selbst ein Ritt auf den fußschnellen Sel’nes erfordert viele Tagesreisen voller Gefahren.«


    Evana trat vor, bis sie die kühle Rauheit der hüfthohen Metallabsperrung unter ihren Händen fühlte. Irgendetwas hatte sie zu einem massiven Wall zusammengebacken und jede Klarheit aus ihrer früheren Form gebrannt. Darunter gähnte der Abgrund.


    »Was ist dort unten?«


    »Vergrabenes Wissen? Das letzte Echo göttlichen Wirkens? Ihre Augen? Ihre Ohren?«


    »Ihr habt nie versucht, hinab zu steigen?«


    Evana schälte ihren Blick förmlich vom hypnotisch wirkenden Abgrund.


    »Oh, wir haben all das, was sie für würdig befanden, uns zurückzulassen, gesehen. Doch wir taten es nicht um des Forschens willen, sondern um zu verstehen, was der Götter Wesen war und wie es wieder sein wird. Niemals würden wir aus einem anderen Grund diesen Ort entweihen und schauen, was keines Menschen Auge zu schauen erlaubt ist!«


    Schon klar, dachte Evana, keine Hegari-socs für Menschen. Bloß nichts von den Göttern lernen. Keine Technik. Nichts, was automatisierter als Hand- oder Fußbetrieb ist.


    H‘Benekt streckte den Rücken durch und zeigte für einen Moment das verräterische Aufblitzen purer Vorfreude. Dies schien noch nicht das Ende ihrer Führung zu sein.


    Mit einem Mal erkannte Evana, dass dieser Mann weder verhärmt noch bösartig war, sondern ebenfalls nur die Rolle einnahm, die ihm zugefallen war. Sie spürte die leise Ironie und einen fast jungenhaften Charme, der vor einigen Jahrzehnten noch ausgeprägter gewesen sein mochte.


    Kaum zu glauben, dass H‘Benekt erst vor wenigen Stunden den Anschein erweckt hatte, sie aus dem Dorf verbannen zu wollen. War das für ihn nur ein Job gewesen, ein religiöser? Oder eine Gelegenheit, H’Sredes Macht zu beschneiden, der ja bei dieser Anhörung weitaus motivierter gewirkt hatte?


    »Wenn du bereit bist«, flüsterte der alte Mann, »dann führe ich dich jetzt zu dem heiligen Gesandten Skreman, den Unsterblichen.«


    

  


  
    



    


    Kapitel 11


    


    Metamorphose


    


    


    Meine zweite Erschaffung benötigte nur wenige Stunden, während die winzige Transportkapsel die Raumzeit quälte.


    Die salzige Flüssigkeit, in der mein Körper ruhte, durchdrang mittels osmotischer Wechselspiele jede Zelle meines weichen Fleisches.


    Ich fühlte mich wie eine warme Wolke, die als einzige an einem roten Abendhimmel hing. Draußen mochte in jeder Sekunde die Strecke mehrerer Lichtstunden vorbei gleiten und den Abstand zu dem, was ich bisher war, vergrößern.


    Doch in diesem Moment, der sich zu einer angenehm schläfrigen Ewigkeit zu strecken schien, war da nur noch ich. Ich fühlte mich ein wenig plump, nass, im seligen Egal des Verschwindens begriffen. Die letzten Worte JEVs verbanden sich nach und nach zu endlosen Satzschleifen, die fast physisch zu greifen waren.


    


    »Kompensator David. Ich sende dich aus, um unter den Menschen zu leben. Auch wenn ich dir nichts mitteilen kann, das nicht auch auf deinem Flug gelehrt werden würde, richte ich nun diese Worte an Dich.


    Nutze das dir gegebene Wissen, um eine Existenz zu führen, die deiner würdig ist. Versuche das Sterben zu vermeiden, denn deine Zeit des Lernens ist kostbar und begrenzt. Rufe mich nicht, denn ich werde nicht eingreifen, um dir Hilfe zu gewähren. Nur in dem Fall, dass nach deinem Tod eine fehlerhafte Rekonstruktion deines Körpers droht, werde ich es tun.


    Dein Blut ist angereichert mit einer großzügigen Zahl an Nanobots, welche dich in den meisten denkbaren Todesfällen ohne Probleme wiederherstellen können.«


    


    Auf den Mikrometer genau ausgerichtete elektrische Felder fanden sich zu einem präzisen Tanz und dienten als Wegweiser für die synapsenbildende Nährstoffmasse, die mein Gehirn umspülte. In den benötigten Hirnarealen formten sich innerhalb von Minuten neue Verbindungen.


    Das Sprach- und Bildzentrum, sowie das für räumliches Denken wurden für die Erlernung der Bedeutung eines jeden Wortes gleichzeitig angesprochen. Jeder relevante Zusammenhang suchte und fand die ihm zugedachte Stelle in meinem Gehirn. Danach wurde er mittels biochemischer Gewalt verankert.


    Um den natürlichen Lernprozess nachzuahmen, führte die Maschine erst die grundsätzlichen grammatikalischen Zusammenhänge zusammen, erschloss mir dann den gebräuchlichen Wortschatz und durchmischte das Ganze am Ende mit Assoziationen, Bildern und Tönen. Ein Wort wie »Ereb« (Boden, Erde) konnte sich so plötzlich körnig anfühlen und den Geruch modriger Vergänglichkeit mit sich tragen. So erschien es mir mit einem Mal, als hätte ich es schon immer gekannt.


    Mehr noch, ich begann es wirklich zu glauben.


    


    »Suche die Menschen, um zu erfahren, was ihre Existenz ausmacht. Die neurologische Blockade in deinem Gehirn, welche deinen Fortpflanzungstrieb bis heute unterdrückt hat, wird noch vor deiner Ankunft entfernt werden. Was das bedeutet, musst du selbst erfahren. Du wirst es sicherlich faszinierend finden.


    Deine Neuprogrammierung, welche dir den Übergang in diese Welt ermöglicht, wird deine bisherigen Erfahrungen unangetastet lassen, sich jedoch zwangsläufig mit ihnen durchmischen und diese am Anfang sogar unterdrücken. Dies dient einer reibungslosen und schnellen Integration in die von dir erwählte Welt. Die Verwirrung ist nur von kurzer Dauer.


    Bedenke dies, sobald es dir nach deiner Landung möglich ist.«


    


    Wenig später folgten dann die allgemeinen Daten. Das meiste davon entfiel auf kulturelle und zwischenmenschliche Zusammenhänge. Hier hatte die Lernmaschine die größten Schwierigkeiten, ein einheitliches Bild aus Normen, Verboten und Traditionen zu schaffen.


    Die Beobachterwurmlöcher hatten in den letzten Tagen ganze Arbeit geleistet: Das Grundwissen über die Bewohner dieses Planeten war durch eine konzentrierte Beobachtung noch einmal potenziert worden. Wenn man die Gespräche mehrerer Tausend Individuen belauscht, vermochte eine KI wie die unsere einiges über Sprachen und Gesellschaften zu lernen.


    Das halbfertige Geflecht aus Informationen wandte sich in mir wie etwas Organisches. Vieles wurden mehrfach überschrieben oder miteinander konkurrierende, gegensätzliche Daten gegeneinander abgewogen. Ich spürte es nicht, sondern wusste es, was ein bedeutender Unterschied ist.


    Alles, was mich je ausgemacht und ich für selbstverständlich gehalten hatte, befand sich im Fluss, einer emotionslosen Macht untergeordnet, für die mein Denken nicht mehr war, als die Einzelteile meiner Waldhütte für mich, abreißbar, flexibel.


    Eine Art von blindem Zorn regte sich plötzlich in dem kläglichen Rest meines Denkens, das sich noch nicht in einen wirren Traum verwandelt hatte. War ich nur ein Stück formbarer Lehm für JEV und das Universum?


    Die Teil-KI der Sphäre, die stets nur auf einen neuen Befehl aus meinem Munde gewartet hatte, war neben JEV für mich zu einer Art Elternteil geworden. Zumindest das, was ich unter diesem Begriff verstand. Und das nur, um mich nun, wo ich Geschmack am freien Willen gefunden hatte, innerlich zu zerreißen und nach einem mir unbekannten Bauplan wieder zusammenzusetzen. Um mir vorläufig eine neue Identität zu geben und meine eigene zu unterdrücken, bis ich auf diesem mir neuen Planeten Fuß gefasst habe. Das war unanständig.


    Die letzten Feinheiten der Sprache bildeten sich nun aus, wuchsen und bildeten Ausläufer. Viele Worte und typische Sätze erschienen mir nicht logisch, da sie es aus kulturellen Anspielungen, geschichtlichen Ereignissen oder schlichtweg Ausnahmeregelungen bestanden. Selbst die enorme Rechenkapazität der Teil-KI, welche auch die Kapsel steuerte, schien Mühe zu haben, mir die Daten in Form eines maßgeschneiderten Destillats zukommen zu lassen.


    


    »Bedenke stets, dass dieser Planet nur ein winziger Teil des Universums ist, in dessen Dienst wir stehen. Seine Substanz, seine Bewohner, sind bedeutend, auch wenn sie eines Tages vergangen sein werden. So wie auch wir beide vergehen werden, David. Bedenke, dass auch du nur ein Mensch bist. Ich sage dies nicht, um dich an Regeln, ob an die meinen oder die deiner temporären neuen Heimat, zu binden. Willst du gegen sie verstoßen, so tue es. Willst du Leben bewahren oder es nehmen, so tue es. Denke nur daran, dass von jetzt an alles, was geeignet ist, dir das Gefühl einer schlechten Entscheidung zu geben, die nächsten 1998 Jahre in dir sein wird.


    Lebe nur und sei gut darin. Harre nun nicht deiner Wiederkehr, denn nach dieser währt deine Zeit in der Sphäre – bis zu deinem Tod.«


    


    Ich war David, doch gleichzeitig war da noch jemand anderes. Ich betastete diese neue Person im Geiste und fürchtete mich vor dem, was ich finden könnte.


    


    Brennkapseln. Verkaufen. Gute Ernte. Weiter Weg. Beschwerlich. Wald tief. Hungrig.


    


    Es war wohl jemand, der etwas verkaufen wollte oder Dienstleistungen anbot. Ich schien ihn gut zu kennen, weswegen er wohl noch ein wenig näher rückte. Rasch war er in mir.


    


    Staub. Guter Preis. Nicht mehr weit. Dorf. Acht Muscheln für einen kleinen Sack.


    


    Noch während ich diese neue Person kennenlernte, geschah etwas Neues. Der rote Himmel, der so nah war, vibrierte. Ein leises Pfeifen durchdrang ihn. Es war unmöglich zu sagen, ob all diese Wahrnehmungen wirklich existierten oder nur Echos des Chaos in meinem Kopf waren. Als ich jedoch eine Stimme wahrnahm, die real zu sein schien, entschied ich mich für die erste Variante.


    


    »David, dein Ziel wurde erreicht. Atmosphärenflug wurde eingeleitet. Bodenkontakt in 20 Sekunden. Das Schiff wird sich in eine der Felsformationen bohren. Deine biogenetische Transformation wurde abgeschlossen. Kleidung und Ausrüstung werden nun erstellt. Neue Erinnerungen zu 95% aktiviert.«


    


    Wer auch immer da sprach, er schien kein potenzieller Kunde zu sein. Träumte ich schlecht? Es war wohl einfach wieder an der Zeit, aufzubrechen und der Arbeit nachzugehen. Ja, so musste es sein! Genug geträumt!


    


    Ich ignorierte das sanfte Vibrieren, ignorierte jegliche Unlogik oder Inkonsistenz meiner Gedanken. Alles war gut.


    


    Eine Weile war alles ruhig und sehr dunkel.


    Da ich mich schläfrig fühlte, ruhte ich nun doch noch ein Weilchen, wohlig zusammengerollt. Irgendwann wälzte ich dann meinen feuchten Körper in Richtung des schmalen Tunnels hinter mir herum.


    Die Sonne schien mir vom anderen Ende aus entgegen und rief mich zum Aufbruch. Ich musste ein wenig kriechen, um die Höhle zu verlassen, die mir Schutz geboten hatte. Als das Gras meine Unterschenkel kitzelte, zogen gerade die letzten Wolkenfetzen des heftigen Gewitters über die ausgefransten Stämme einiger alter Groalitbäume hinweg.


    Mein knorriger Handkarren stand noch genau da, wo ich ihn am vorherigen Abend zurückgelassen hatte, bevor ich die seltsam runde Höhle im Felsgestein entdeckt und mich für die Nacht in ihr verborgen hatte. Ich strich mir notdürftig die Moosflecken von den Knien, die ich beim Herausklettern auf meinem Beinkleid verteilt hatte. Ich blinzelte zur Sonne herauf, die die dürren Äste eines Groalitbaumes fast so sehr überstrahlte, dass diese durchsichtig erschienen.


    Es schien ein schöner Tag zu werden.


    

  


  
    



    


    Kapitel 12


    


    Skreman


    


    


    Schweigend führte H‘Benekt Evana durch eine weitere Tür, die sich unter einem Vordach erstarrten Metalls befand. Der dahinter liegende Gang war eng und roch nach Fackeln, Feuchtigkeit und einer Art Räucherstäbchen, wie sie oftmals bei religiösen Zeremonien verwendet wurden. Auch Evana sprach kein Wort, da die vielen neuen Informationen in ihrem Kopf auf eine Einordnung in ein neues Weltbild warteten.


    Als der Gang in einem kreisrunden kleinen Raum endete, fiel ihr Blick auf eine Art metallischen Sarkophag, der als einziges auf dem Boden stand und durch sein fast fabrikneues Aussehen deplatziert wirkte.


    H‘Benekt bedeutete Evana mit einer Handbewegung, das Artefakt selbst zu erforschen und trat höflich zurück. Sie näherte sich dem silbern glänzenden und schmucklosen Kasten wie einem lauernden Raubtier.


    »Das ... sieht ein wenig aus wie eine Kryostasekapsel.«


    Als sie die Oberfläche leicht mit der Hand berührte, wurde diese so schlagartig durchsichtig, dass Evana der Atem stockte. Tiefgrünes Licht strahlte aus dem Inneren. In ihm eingetaucht lag ein bärtiger, leicht übergewichtiger Mann um die 60, dessen Rücken halb in einer bequem aussehenden Unterlage versunken war. Er trug einen braunen Vollbart, der zur Hälfte grau geworden war; sein Gesicht wirkte entspannt, etwas rundlich und war von roten Äderchen überzogen. Der graue, glänzende Overall, den er trug, reflektierte fast das gesamte auftreffende Licht.


    »Das ist Skreman«, raunte H‘Benekt so andächtig über Evanas Schulter, als hätte die falsche Betonung des Namens die Höhle augenblicklich zum Einsturz bringen können.


    »Er lebt?«, brachte Evana hervor.


    »Sicher tut er das. Er schläft und wartet auf seine Wiedererweckung durch die Skre. Sobald sie uns für würdig befinden, wieder an ihrer Seite zu stehen, werden sie ihren einstigen Botschafter erwecken, auf dass er auf ewig zwischen uns und ihnen vermitteln möge! – Sind nun endlich die letzten deiner Zweifel ausgeräumt, mein Kind?«


    »Ehrwürdiger H‘Benekt. Ihr versteht vielleicht nicht ganz. Er schläft in einer Art … wir sagen: Kryostasekapsel. Und er ist ein Mensch! Er könnte vor 100 Jahren hier zurück gelassen worden sein, als Späher eure Welt besuchten, um sie nach Rohstoffen abzusuchen!«


    H‘Benekt schaffte es, den Kopf auf eine Weise zu schütteln, dass leichte Enttäuschung und Belustigung gleichermaßen zum Ausdruck kamen.


    »Oh, nein! Nein. Skreman ist keiner der vorwitzigen Fremdweltler, die unsere Vorväter aufsuchten und nur Steine und Metalle im Sinn hatten. Skreman ist schon lange hier, seit Tausenden von Jahren bewachen wir seinen Schlaf.«


    »Wenn das wahr ist, muss es lange vor der Föderation Raumfahrender Völker bereits ein Menschenvolk gegeben haben, das die Raumfahrt kannte!«


    Evana sprach mehr für sich als für ihren Begleiter. Sie tastete die in mystisches Grün getauchte Röhre ab und fand auf der anderen Seite eine kleine Kontrolltafel mit undefinierbaren Schriftzeichen.


    »Hat irgendjemand schon mal versucht, dieses Tastenfeld zu bedienen?«


    »Die heiligen Ornamente? Wir kennen sie gut und haben ihre Zeichen überall dort angebracht, wo wir den Segen der Skre erbitten!«


    Evana fiel es wie Schuppen von den Augen: Natürlich! In den Felsen, der den Dorfeingang markiert, war eine stilisierte Fassung dieser Tafel eingraviert worden. Und sicherlich noch an vielen anderen Orten im Dorf. Aber darum ging es jetzt nicht. Wenn sie diesen unbekannten Mann mit den buschigen Augenbrauen wecken könnte, dürfte dies der Beginn einer sehr interessanten Bekanntschaft werden, wissenschaftlich, kulturell und – was die Nedeaner betraf – auch in religiöser Hinsicht!


    »H‘Benekt, bitte, darf ich diese Ornamente benutzen? Sie sind mehr als eine bloße Verzierung! Sie sind – das wird euch vielleicht nicht gefallen – Hegari-socs. Eine moderne Technologie, welche die Arbeit der eigenen Hände und Füße ersetzt. Ähnlich der, mit der ich zu euch gelangt bin!«


    »Wenn dies so ist, ist es ein Hegari-soc der Skre. Niemand außer ihnen darf diese nutzen, bevor sie uns nicht erlauben, dass ... «


    »H‘Benekt. Wenn nicht Hegari-socs angewendet werden, um die Funktionsweise dieser Tafel hier zu entschlüsseln, wird Skreman vermutlich niemals wieder aus seinem Schlaf erwachen! Vielleicht reicht die Energieversorgung noch mal Tausende von Jahren, aber irgendwann wird diese Kapsel ausfallen und dieser Mann ... Skreman dann wahrscheinlich sterben. Bitte glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


    Evana hatte den alten Mann nur ungern unterbrochen, doch ihre Aufregung und die Wucht der Wahrheit an sich ließen sich nun nicht länger mit einem Plausch über religiöse Überzeugungen überdecken. H‘Benekt schien seine heute gezeigte Maske des väterlichen Lehrmeisters jedoch in diesem Moment aufzugeben. Sein Unterkiefer zitterte leicht. Mit einem Mal wirkte der eben noch zurückhaltende Mann zehn Jahre älter und so konservativ, als wäre ein vorübergehend deaktiviertes Programm in seinem Kopf wieder angelaufen.


    »Wie könnten wir es erlauben, dass eine Außenweltlerin sich in die heiligsten Gebräuche einmischt? Dies ist selbstverständlich unmöglich und ein weiteres Gespräch darüber verbietet sich! Erwähne dieses Thema außerhalb dieses Tempels niemals wieder, hörst du?«


    H‘Benekt hatte so eindringlich gesprochen, dass Evana zurückschreckte. Dennoch wollte sie mit aller Vorsicht einen letzten Überzeugungsversuch starten.


    »Ich entschuldige mich in aller Form für mein forsches Auftreten, verehrter Wächter. Doch bitte ich zu bedenken, wie viele Zufälle zusammentreffen mussten, damit wir uns heute hier treffen konnten und ich euch meine Hilfe anbieten durfte!«


    »Was willst du damit sagen, Kind?«


    »Nun, vor zwei Jahren landete ich hier, und zwar mit einem Raumgleiter, der genau die Ausrüstung hat, mit der ich diese Kapsel untersuchen und ordnungsgemäß deaktivieren könnte. Äh, das bedeutet in meiner Sprache, dass Skreman gefahrlos und vielleicht schon sehr bald geweckt werden könnte. Ich habe also als einzige hier das richtige Wissen und die richtige Ausrüstung, und ihr in eurer Weisheit habt mich ausgerechnet hierher geführt.«


    Sein Gesicht erhellte sich schlagartig. »Ja. Ja, ich verstehe! In der Tat könnte dies alles ein großes Zeichen sein! Es heißt doch: Gebt ein Zehntel dessen, was ihr liebt, wenn die großen Schwingen die Berge erzittern lassen! Vielleicht sind unsere eigenen Regeln damit gemeint? Und die Schwingen sind dein Himmelsboot?«


    Ein schlechtes Gewissen machte sich schlagartig breit, als Evana daran dachte, dass dieser unbekannte schlafende Mann höchstwahrscheinlich nicht der Prophet war, den diese Leute sich vorstellten. Womöglich war er in diesem ewigen Kryoschlaf sogar sicherer als irgendwo anders? Sie schob den Gedanken widerwillig beiseite. Zu viele Kompromisse wurden von ihr schon gemacht, um sich dieser seltsamen Religion anzupassen. Eine greif- und messbare Wahrheit erschien ihr zum Ausgleich einfach nur angemessen zu sein. Und dieser mysteriöse Mann würde ansonsten tatsächlich sterben, und das völlig unnötig.


    H‘Benekt schien nachdenklich und wendete seinen Stab nun hin und her, als hielte er Evanas Argumente in den Händen. »Ich muss mit den Mitgliedern des Rates darüber sprechen. Bis dahin verbiete ich dir, über diese Angelegenheit auch nur ein Wort im Dorf zu verlieren! Ich meine es sehr, sehr ernst.«


    Er hatte angebissen! Evana konnte ein Lächeln angesichts dieser wohl letzten Machtdemonstration nur knapp unterdrücken. Als sie sich dabei ertappte, fragte sie sich erschrocken, ob sie in dieser schwierigen Situation nicht doch ein wenig überheblich wurde.


    

  


  
    



    


    Kapitel 13


    


    Den seinen im Schlaf gegeben


    


    


    Ein kleiner Teil von mir, dem die fleischigen Fasern der Groalitbäume vollkommen neu waren, die wie Fangarme herabhingen und im Wind schaukelten, fühlte sich wie gerade erst geboren. Die Luft roch anders, irgendwie salziger und vielfältiger als jene in der Biosphäre. Und die erfrischende Besonderheit dieses Himmels musste wohl gewesen sein, dass er überhaupt existierte.


    Ja, alles fühlte sich neu und unverbraucht an, auch wenn ich in diesem Augenblick nicht wirklich wusste, was der Grund hierfür sein könnte. Denn der Händler H‘Ntes, zu dem ich geworden war, erfreute sich vor allem an dem außergewöhnlich guten Reisewetter, das ihm die Skre bereitet hatten. David gab es zwar noch, doch war dieser in einen tiefen Schlaf gefallen, dessen Traum nun H‘Ntes war.


    Die kleine Pause, von der ich glaubte, dass ich sie eingelegt hatte, hatte mir gut getan. Mein Kopf war erfrischt und meine Hände konnten die angerauten Ledergriffe des Handkarrens umfassen, ohne von einem Muskelstechen durchfahren zu werden. Ich setzte meinen Weg fort.


    Während meines gedankenverlorenen Dahintrabens musste ich daran denken, wie ich diesen Pfad zuletzt vor einem Jahr gegangen war, meiner Erinnerung nach. Damals war ich noch mit meinem Onkel H‘Jed hier gewesen, ein stämmiger Mann, dessen Körper vor Kraft und Selbstbewusstsein nur so strotzte. Sein ganzes Leben hatte er damit zugebracht, Mondseglerknollen zu sammeln und zu verkaufen.


    In schwindelerregenden Höhen kratzte er die runden Kapseln aus verhärteten Seglerfäkalien aus Felsfurchen und Höhlenwänden, um sie mit athletischem Können in das Fangnetz auf seinem Rücken zu bugsieren. Ich selbst hatte mich nie an jene gefährlichen Abgründe gewagt, die seinen Ehrgeiz stets noch anzustacheln schienen. Sein Tod erschien mir noch heute unnötig. Allein bei dem Gedanken daran, wie sein wettergegerbter Nacken einst auf den Felsen geschlagen war, zog sich mein Magen zusammen wie eine Faust.


    Nun ging ich also allein dem Handwerk des Knollensammelns und -verkaufens nach, erst voller Wut und Enttäuschung über die Unbill meines Schicksals, viel später dann mit allmählich zurückkehrender Gelassenheit. Doch die lähmende Einsamkeit, die sich durch den Tod meines letzten Angehörigen in meiner Seele ausgebreitet hatte, war geblieben.


    Mein Karren quietschte anklagend, als er in eine Erdfurche rutschte und sich bedenklich auf die Seite legte. Mein Handballen – der nur noch aus Hornhaut zu bestehen schien – brachte ihn mit einem gekonnten Schwenk der hölzernen Zugvorrichtung wieder auf Kurs. Es konnte nun nicht mehr weit sein.


    Ich war mir früher nie ganz sicher gewesen, ob sich die Gewaltmärsche lohnten, die H‘Jed stets mit mir zusammen unternommen hatte, um die Dörfer in der Umgebung mit unserer Ware zu beliefern. Das Risiko eines in der Wildnis zerbrochenen oder in einem Schlammloch festsitzenden Handkarrens war mir stets ein wenig zu groß gewesen. Von den Übernachtungen im Niemandsland zwischen den Dörfern ganz zu schweigen. Dass ich diese weite Reise dennoch allein auf mich genommen hatte, war eine letzte Ehrerbietung H‘Jed gegenüber.


    Mein Reiseziel enthüllte sich, als ich die lange Kurve zwischen den türkis schimmernden Blütenhügeln passierte. Schritt für Schritt rückten die ersten Lerumabäume in mein Sichtfeld, welche den Dorfeingang säumten. Ich nahm mir vor, bei meinem Besuch die große Versammlungsstätte am hiesigen Tempel der Skre aufzusuchen und für H‘Jeds Reise in die Erdhöhlen der Skre zu beten.


    Es wäre dumm, diese Gelegenheit nicht zu nutzen, war dies doch eine der wichtigsten und größten Tempelanlagen im Umkreis von 50 Tagesreisen. Die hiesigen Menschen behaupteten, Skreman persönlich würde in den unterirdischen Gängen der Anlage schlafen. Doch da dieser Bereich für normale Pilger nicht ohne Genehmigung zugänglich war, musste man diese Behauptung wohl mit äußerster Skepsis bewerten. Nicht wenige Gedenk- und Pilgerstätten brüsteten sich mit Geschichten um Skreman, der dort einst verweilt und gewirkt haben soll.


    Nur die Tatsache, dass einem derlei Erzählungen in fast jeder Anlage aufgetischt wurden, schwächte die Blasphemie dieser offensichtlichen Unwahrheit ein klein wenig ab. Aber da viele Tempelwächter sie selbst zu glauben schienen und einige Leichtgläubige sich anscheinend doch zu höheren Opfergaben bereiterklärten, je heiliger sie einen Ort wähnten, musste sich diese Legendenpflege durchaus lohnen.


    Es war nicht so, dass mir die Skre damals egal gewesen wären, Skreman bewahre, aber da ich ziemlich sicher war, bislang gegen keine der wichtigen Gebote verstoßen zu haben, sah ich keinen Grund darin, mehr als ein-, zweimal im Jahr einen der kleinen Tempel aufzusuchen, die es natürlich in jedem noch so abgelegenen Dorf gab.


    


    Ich erreichte Darapis mit dem Einbruch der Dämmerung, als lange Schatten wie Finger nach den Behausungen griffen und der Himmel scharlachrot war.


    Da mein Magen seine Leere bereits lautstark meldete, suchte ich zuerst die öffentliche Küche auf und zahlte die geforderten vier Muscheln für einen Teller mit gedünstetem Wotranfleisch. Das Tier schmeckte hervorragend und musste noch am selben Tag getötet und zubereitet worden sein.


    Ich erinnerte mich nur vage an einzelne Gesichter dieser Dorfgemeinschaft, was aber offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruhte, denn niemand gab an, sich an meinen letzten Besuch zu erinnern. Ich war jedoch bereits zu erschöpft, um mich darüber zu wundern.


    Nach dem Essen fragte ich ein wenig herum, um einen günstigen Platz für eine Übernachtung ausfindig zu machen. Ich handelte überaus günstige sieben Muscheln mit einer schweigsamen Tilba-Frau (eine alleinstehende Frau, die sich nur dem sozialen Dienst an der Gemeinschaft verpflichtet fühlte) für eine Nacht aus, wobei ich größten Wert darauf legte, meine Ware in der Nähe meines Schlafplatzes verstauen zu können.


    »Niemand wird hier deine Sachen anrühren«, knurrte die verbissene, fahlhäutige Tilba mit einem Tonfall, der verriet, dass sie mein verständliches Anliegen als Beleidigung empfand.


    Stehlen war zwar eine von den Skre nicht akzeptierte Sünde, jedoch schien die Vorstellung, dass eine Seele auf ewig zwischen den Erdwelten gefangen sein könnte, so manchen Fehlgeleiteten nicht gänzlich abzuschrecken.


    Ich schlief wie ein Stein, erwachte aber, meinen alten Gewohnheiten folgend, noch vor dem Sonnenaufgang. An einem nahe gelegenen Bach wusch ich mich, wobei ich darauf achtete, noch vor der Morgendämmerung fertig zu werden. Die hiesigen Gepflogenheiten, was die Trennung der Waschstellen für Männer und Frauen anging, hatte ich ebenso wie vieles andere in diesem Dorf vergessen. Ich ärgerte mich darüber. Wurde ich etwa alt? Etwas zu früh, wenn man meine 27 Jahre bedachte.


    Die öffentliche Küche, die ich am vorigen Abend aufgesucht hatte, war natürlich noch geschlossen, doch unter einem der gigantischen Lerumabäume, die das Dorf auf der südöstlichen Seite des Dorfes einfassten, fand ich nach einigem Suchen einige der öligen Früchte, die in der Nacht herabgefallen sein mussten. Schon bald würden wohl die ersten Kinder auftauchen, zum täglichen Sammeln losgeschickt.


    Erneut fragte ich mich, was Wanderer nur ohne die Lerumafrüchte tun würden, die sättigend, gesund und dabei sogar äußerst schmackhaft waren. Kein Wunder, dass es kaum ein Dorf gab, in dessen Umfeld die grotesk gestreckten Lerumas nicht angepflanzt und von den Bewohnern voller Hingabe gepflegt wurden.


    Ich erledigte mein Morgengeschäft an der dafür vorgesehenen Stelle und kehrte zur Hütte der Tilba zurück. Als die Sonne ihre ersten Strahlen wie Fühler über den farbig werdenden Himmel aussandte, zog ich bereits meinen Handkarren samt Ware aus meiner Schlafstätte. Einen der beiden wasserdichten Säcke mit den braun glänzenden Knollen öffnete ich, um meine faserige Ware auf der Transportfläche zu verteilen, welche nun zur Verkaufsauslage umfunktioniert wurde.


    Während das Leben im Dorf die morgendliche Trägheit abschüttelte und die ersten Jäger, Pflanzfrauen und Feldarbeiter lachend und plauschend aus den allmählich kürzer werdenden Schatten traten, machte ich einen geeigneten Platz in der Nähe der Dorfmitte ausfindig.


    Das Wetter war ideal und trug einen lauwarmen Wind heran, der süß roch. Jedoch pochte meine Stirn ein wenig, als wäre ein Teil des gestrigen Donners hineingefahren. Und, das war seltsam, ich konnte mich überhaupt nicht erinnern, wo ich im letzten Jahr meinen Stand eröffnet hatte. Ich wusste nicht einmal mehr, wie viel ich damals verkauft hatte. Die sperrigen und wolkenumsäumten Spitzen des nahe gelegenen Kalmaigebirges kamen mir jedoch so bekannt vor, dass ich den seltsamen Gedanken, mich im Dorf geirrt zu haben, schnell wieder verwarf.


    Normalerweise merkte ich mir schon, welche Art von Knollen an welchem Ort bevorzugt wurden. Manche Dorfgemeinschaften nutzten sie bevorzugt als Geschmacksverstärker und Haltbarkeitsmacher auf würzigem Fleisch, welches meist zu besonderen Anlässen gereicht wurde. Doch die gängigere Anwendung war natürlich die als Kerzen- oder Holzersatz. Eine Knolle, entsprechend zerkleinert und in ein Lampengefäß gefüllt, verbrannte langsam, mit ruhigem Licht und wenig Geruch. Besonders gefragt waren die braunen Exkremente des Mondseglers, welche entstanden, wenn die Tiere in harten Wintern an Baumrinden genagt hatten. Diese wurden für erdgebundene Rituale aller Art benutzt und brachten oftmals den dreifachen Preis, wenn man sie im Umfeld einer Tempelanlage oder Gedenkstätte verkaufte, die etwas auf sich hielt.


    Heute lief das Geschäft zufriedenstellend. Gleich zu Beginn verkaufte ich ein gutes Dutzend, unter anderem an eine zahnlose Frau, die ich kaum verstand und an einen vernarbten Jäger, der sein Glück kaum fassen konnte, seinen gestrigen und reichhaltigen Jagderfolg für viele Tage konservieren zu können. Danach ebbte der erste Ansturm ab. Die Luft wurde schwüler.


    Ich setzte mich hin und lehnte träge an einer der kleinen Steinmauern, welche als kreisrunde Sitzgelegenheit in der Mitte des Dorfes diente. Blinzelnd und träumend fixierte ich die nickenden Bäume gegenüber.


    Doch das Rumoren in meiner Stirn begann langsam so bohrend zu werden, dass man es nur noch schwerlich ignorieren konnte. Was war nur los mit mir? Ich fühlte mich mit jeder Stunde müder, träger und unsicherer. Jeder Handgriff seit dem heutigen Morgen war mir fahrig vorgekommen. In meinem Kopf mischte sich die Routine mit seltsamen Gefühlen der Verlorenheit.


    War es der Tod von Onkel H‘Jed, der mich fernab meines Hauses schwach werden ließ oder gar eine aufkeimende Krankheit? Beides war mir höchst unwillkommen.


    Vom Horizont zogen nun zerfaserte Wolken herüber.


    »Das hier ist doch Mondseglerkot, oder?«, sagte eine Stimme, die trotz ihrer unbestreitbaren Weiblichkeit so knarzig und unbeholfen klang, als würden kleine Kiesel in einem Hals zermahlen.


    Ich hatte die Frau gar nicht bemerkt, die an mich herangetreten war und nun mit vor Ungeduld aufgestellten Nasenflügeln auf mich herabblickte.


    »Ja, natürlich. Die besten Knollen weit und breit«, sagte ich mechanisch, rappelte mich unbeholfen auf und blickte dabei in Augen, die ein so tiefes Grün besaßen, wie ich es nicht mal auf den saftigen Grasebenen – weit im Norden – gesehen hatte.


    Ihr ebenmäßiges, ernstes Gesicht war vom Wetter gegerbt, doch dahinter deutete sich ein rosiger Farbton an, der in seiner Weichheit seltsam fremdartig und gleichzeitig anziehend wirkte. Bis zur Schulter fallende Haare umrahmten ihre exotischen Züge und schienen die von ihr ausströmende weibliche Eleganz nur noch zu verstärken. Ja, selbst der unauffällige Einheitsstoff aus Leder und braunem Wotran, in den sie ihren Körper gewickelt hatte, hob das Besondere dieser Frau hervor.


    »Wie viel möchtest du für drei Stück?«, fragte sie.


    »Äh, sieben.«


    »Sagen wir fünf, ja? Wir reden hier immerhin von getrocknetem Kot.«


    Sie hatte etwas Einschüchterndes, ohne Frage. Und wieso bezeichnete sie meine Knollen stets als »Kot«, obwohl dieser Begriff herabwürdigend war? War dies in der fernen Provinz üblich, aus der die Unbekannte ohne Zweifel stammen musste und aus der sie ihre seltsam klingende Sprechweise mitgebracht hatte?


    »Fünf sind zu wenig«, murmelte ich verunsichert, »es sei denn, du nimmst die kleinsten Knollen, die ich habe. Wofür brauchst du sie denn?«


    Diese Frage schien die Unbekannte zu verwirren. Für einen kurzen Moment blickte sie in den Himmel und verlor sich in ihm.


    »Entschuldige«, brummelte sie, doch irgendetwas in ihrem Tonfall deutete an, dass sie sich nicht bei mir entschuldigte. »Ich wollte nicht geizig wirken.« Sie blickte mir nun offen ins Gesicht und ich spürte plötzlich den Schmerz und die Tiefe, welche in diesen grünen Augen lagen.


    »Meine Freundin D‘Lara ist vor drei Tagen beim Angriff eines Retokas gestorben. Ich möchte ihr mit einem Totenritual den Weg in die großen Grashöhlen der Skre weisen.« Sie schmunzelte matt. »Auch wenn sie bezüglich der Skre nicht ganz auf dem letzten Stand der Wissenschaft war, aber das spielt ja jetzt keine Rolle mehr, oder?«


    Ich schluckte. »Ich verstehe nicht ganz. Aber das tut mir sehr leid, das mit dem Tod deiner Freundin. Mögen die Skre mit ihr sein.«


    Ein Retoka? So weit weg vom nächsten Sumpf? Ich ertappte mich dabei, wie ich mir vornahm, die schöne Unbekannte nach dem Waffenmacher dieses Dorfes zu fragen. Doch diese hatte im Moment wahrlich andere Sorgen. Und ich kein Geld zum Waffenkauf.


    »Schon gut.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und sah sehr müde aus. »Also drei für je sechs, okay?«


    »Natürlich. Du möchtest bestimmt Gebetsknollen?«


    Sie blickte mich ratlos an und für einen Moment wusste ich nicht, was an meiner Frage sie nicht verstanden haben könnte.


    »Gebetsknollen? Für D‘Laras sichere Reise in die Unterwelt?«, erklärte ich geduldig, bemüht, nicht den falschen Ton zu treffen.


    »Ja. Die nehme ich. Ich hatte keine Ahnung, dass es dafür eine spezielle Sorte gibt.«


    »Keine Sorge, sie kosten genau so viel wie die normalen«, log ich. Wieso wusste sie all diese Dinge nicht?


    »Gut. Also dann. 18. Hier.« Sie reichte mir die Muscheln und für einen Moment berührte ihre Hand meine. Ein warmes Prickeln befiel meine Schulterblätter.


    »Ich hätte da noch eine Bitte«, sagte sie. »Gibt es etwas, was ich beachten muss, um sie richtig anzuzünden?«


    Es wurde immer seltsamer. Nicht, dass ich vor dem Tod von Onkel H‘Jed jemals selbst eine Trauerzeremonie abgehalten hatte, aber dieses Maß an Unwissenheit ging über jede vernünftige Begründung hinaus!


    »Verzeih, dass ich frage, aber kommst du von einem weit entfernten Bezirk?«, fragte ich gerade heraus.


    »Tja«, sie nestelte ihr Haar zurecht und lächelte, als hätte ich einen schlechten Witz gemacht, »ich glaube, das kann man wohl so ausdrücken. Das wird dich jetzt vielleicht schockieren, aber ich bin eine Fremdweltlerin.«


    »Eine Fremd ... ?«


    »Jemand aus dem Weltraum, von der Welt hinter dem Himmel. Mit einem fliegenden Schiff hergekommen, weißt du? Keine Angst, ich habe den Hegari-socs abgeschworen, da kannst du hier jeden fragen.«


    Natürlich hatte ich von den Geschichten der respektlosen Weltenwanderer gehört, die einst für einige Jahre unter unserem Volk gelebt hatten. In den von Ihnen zurückgelassenen, seltsam schachtelförmigen Behausungen hatte ich als Kind oft gespielt. Oder vielleicht doch nicht? Was war nur mit meinem Gedächtnis los? Und konnte es wirklich sein, dass diese Schönheit von den Sternen kam, vor gut hundert Jahren zurückblieb, nicht alterte und nun von den Bewohnern dieses Dorfes akzeptiert wurde, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres?


    »Glaube es oder nicht!«, sagte sie ernst und schien direkt durch mich hindurch zu sehen. »Aber du kannst mir einen Gefallen tun. Hättest du Zeit, mir im Wald zu zeigen, wie ich die Knollen aufzustellen habe und welche Gebete ich sprechen muss? Ich schätze, wenn ich schon nach Art eures Volkes trauere, so sollte ich es auch richtig machen.«


    Ich spürte, wie das Rot meine Ohren einfärbte. »Ich, äh, würde das wohl sehr gerne tun. Ich müsste nur bald wieder hier sein. Es spricht sich sicherlich gerade herum, dass ich hier Knollen verkaufe und bestimmt kommen bald ... «


    »Darüber würde ich mir mal nicht so viele Gedanken machen«, unterbrach sie mich, ohne dabei uncharmant zu wirken. »Es dauert nicht lange. Du zeigst mir alles, was ich wissen soll und gehst dann wieder hierher, ja? Außerdem haben der Rat und die Priester gerade anderes zu tun, als Gebetsknollen zu kaufen, vertrau mir!«


    

  


  
    



    


    Kapitel 14


    


    Dem Boden zum Trotz


    


    


    Als wir losgingen, hatte der aus dem Osten kommende Wind bereits damit begonnen, Wolkentürme zusammen zu schaufeln, die an geronnene Milch erinnerten. Eine eigentümliche Lilafärbung zwischen Nachmittagssonne und den Dunstbergen kündete von einer rasch aufziehenden Regenfront.


    Meinen Wagen samt Inhalt hatte ich in meiner verschließbaren Schlafstelle abgestellt, bis auf die drei schönen Gebetsknollen, welche die Fremde nun unter ihrem Arm trug. Mir war etwas unwohl zumute, als ich versuchte, ihren schnellen und energischen Schritten durch das Geäst zu folgen.


    Das Blätterdach hoch über uns verwandelte einen Teil des Himmels in grün schimmernden Kristall, doch die Wolkenfront fraß das Tageslicht bereits mit wachsendem Appetit.


    »Wie heißt Du eigentlich?«, fragten die schwingenden Hüften vor mir, ohne sich umzudrehen.


    »H‘Ntes. Und du?«


    »Evana.«


    »D‘Evana?«


    »Nein, nur Evana. Da, wo ich herkomme, stellt man den Frauennamen kein D‘ vor. Aber wenn’s dich zu sehr irritiert, kannst du mich gerne auch so nennen. – Gehe ich etwa zu schnell?«


    Ich nahm mir vor, ab jetzt leiser zu atmen, verwarf dieses Vorhaben aber schon nach zwei Sekunden wieder. Ich war trotz meiner langen Reisen erstaunlich schlecht in Form.


    »Kommst du wirklich aus dem Weltraum?«, fragte ich und kam mir schon jetzt dumm vor, sollte diese Geschichte nur ein skurriler Scherz gewesen sein.


    »Schwer vorstellbar, was? Von da oben. Aus dem Weltraum. Von einer anderen Welt. In der letzten Zeit frage ich mich häufig selbst, ob ich nicht schon so lange hier bin, dass dieser Teil meines Lebens bereits ausgelöscht ist. Dabei sind erst zwei Nedejahre seit meiner Ankunft vergangen. Aber mein Akzent taugt eigentlich meist ganz gut dazu, die Leute von meiner Herkunft zu überzeugen. Von der Tatsache, dass ich mit euren Ritualen nicht besonders viel anfangen kann, ganz zu schweigen. Aber ich bemühe mich.«


    »Wie ist das, durch den Himmel zu reisen?«


    Auch das hörte sich in meinen eigenen Ohren verdammt bescheuert an, jedoch nur deswegen, weil ich nie gedacht hätte, diese Frage einem Menschen je stellen zu können. Irgendetwas in mir schien jedoch zu murmeln: Na und? Natürlich ist es möglich und vielleicht sogar weniger aufregend, als einen steilen Gebirgspass entlang zu stolpern, während die Baumkronen tief unter einem wie Moosbüschel wirken.


    Evana schien ernsthaft nachzudenken, bevor sie mir antwortete:


    »Ich kann dir sagen, wie es für mich war: Ich habe mehr Tod gesehen, als ich je erwartet habe. Krieg dort oben ist schlimm. Man kann getötet werden, bevor man den Feind überhaupt mit bloßem Auge erkennt oder die Augen des Sternenschiffs es für einen tun. Aber dafür kann der leere Raum dort draußen ja nichts. Für dich wäre er wohl einfach nur kalt und leer und das pure ... ihr habt natürlich kein Wort dafür. Was ich sagen will: Es gibt dort keine Luft. – 300 Schritte von hier liegt übrigens mein kleines Landungsschiff.«


    Ich schaute in die von ihr gewiesene Richtung und fragte mich, ob das mitten im Wald überhaupt möglich war. Wie groß – oder klein? – musste ein Schiff überhaupt sein, um in den Himmel und darüber hinaus zu gelangen?


    »Ich kann es dir leider nicht zeigen«, fügte sie an. »Sieben Männer haben mit mir zusammen sehr viele Tage gegraben, um es vom Erdboden verschwinden zu lassen.«


    Ein nicht enden wollendes Grollen schien den Himmel von einem Horizont zum anderen auszufüllen. Das Licht zwischen den Lücken im Blätterdach hatte einen ungesunden Purpurton angenommen.


    Ich räusperte mich und sagte: »Du hattest vorhin gesagt, dass es nicht weit ist. Das nahende Unwetter hört sich nicht gut an. Wir sollten umkehren.«


    Hatte ich es tatsächlich zum reisenden Knollenhändler geschafft, obwohl ich Angst vor einer Sturmfront hatte? Seltsam. Evana machte jedenfalls keine Anstalten, die Geschwindigkeit zu drosseln. Sie hob nur ihre wunderschönen Augenbrauen, versuchte aber immerhin nun, auf gleicher Höhe mit mir zu marschieren.


    Dann sagte sie: »Erstens habe ich nie gesagt, dass es nicht weit ist, sondern nur, dass du sofort umkehren kannst, sobald ich das Ritual alleine beenden kann. Zweitens möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ich bin gerade nicht auf dem Höhepunkt meiner Höflichkeit. Du bist wirklich ein netter Kerl. Irgendwie denke ich, dass man dir vertrauen kann. Du wirkst zu ... fernab von der Welt, um ihre dunkle Seite zu kennen. Du wirst hoffentlich nicht ständig beim Handeln übers Ohr gehauen, oder?«


    Ich wollte empört irgendetwas erwidern, aber ein weiterer Donner verwandelte die Luft in pures Brodeln, wie man es am Boden eines riesigen, kochenden Wasserkessels vermuten könnte. Und so schritt ich einfach weiter, während mein Unwohlsein gleichzeitig mit meiner Verzauberung wuchs. D‘Evana, nein: Evana war schlicht wunderschön und die pure Faszination mit jeder lebenden Zelle ihres sportlichen Körpers. Nur, um das Gespräch irgendwie fortzuführen, erwiderte ich:


    »Ihr habt einen Seelenbaum in der Nähe eures Dorfes? Das wusste ich nicht. In Nepeen gab es wohl auch mal einen, aber er wurde zu oft vom Blitz getroffen.«


    »Du hast bisher nicht viel mit Frauen zu tun gehabt?«, fragte sie unvermittelt.


    »Wie bitte?«


    »Entschuldige bitte. Ich wollte dich wirklich nicht ärgern. Aber deine Einsamkeit frisst sich sogar durch meine. Muss man erst mal schaffen.«


    Evanas Frage hatte mich erschreckt. Nicht, weil mir bewusst war, dass ich mich bislang einsam gefühlt hatte, sondern, weil ich tatsächlich darüber nachdenken musste, wie ich mich in der Vergangenheit gefühlt hatte. Ich erinnerte mich zwar daran, dass ich nur wenig mit den Mädchen meines Dorfes zu tun gehabt hatte, aber nicht daran, ob mir deswegen jemals etwas gefehlt hatte.


    Mein ganzes Leben schien plötzlich im Nebel zu liegen, der nur noch dichter wurde, je mehr ich um mich tastete.


    »Vergiss die Frage, wir sind da«, sagte Evana in meine ausgedehnte Sprechpause hinein.


    Ich schluckte. Vor mir erhob sich der gewaltigste Baum, den ich jemals gesehen hatte, so breit und hoch, als wollte er sich dem Himmel selbst als Säule anbieten. Im nebelumsäumten Irrlicht des über uns thronenden Wolkengebirges verschwammen die Bodenfalten und das breite Wurzelwerk mit den höhlenartigen Öffnungen zu einem Wasserfarbengemälde.


    Evana war ein paar Schritte vorgegangen und stand nun an einer großen Hohlwurzel, die sich knapp über der Erde geöffnet hatte. Sie flüsterte etwas, doch ich konnte es nicht verstehen.


    Ich nahm ihre Knollen, öffnete meinen wasserdichten Lederbeutel und zog die Schwefelstäbchen hervor. Schnell brannten die Seelenlichter, trotz des Windes ruhig und sanft. Es musste also eine gute Seele sein, die wir hier begleiteten.


    Zwischen Evana und dem stinkenden Schlot, an den sie mich geführt hatte, zeichnete ich einen Kreis in den Staub. So hatte ich es bei der Trauerfeier für Onkel H‘Jed gesehen. Dazu kamen drei senkrechte Striche an den Rändern, welche die sichere Reise für Seele, Geist und Körper darstellten.


    Es blitzte und krachte fast gleichzeitig. Die Luft roch nun verdorben, feucht und auch nach Blütenpollen, die der Sturm von der anderen Seite der Lichtung herbeigetragen haben musste. Ich kramte in meinem Kopf nach dem Gebet, das ich als Kind einige Male gehört hatte, wenn jemand um den Beistand der Skre gebeten hatte. Doch da war nichts.


    »Scheiße! Dreckige ... ! Oh, D‘Lara!«


    Evana wies mit bebendem Zeigefinger in das Loch.


    »Was ist?«, fragte ich und folgte ihrem Blick. Ich sah gar nichts.


    »Siehst du sie nicht? Sie hängt da rechts! Drei Schritte, gleich an der ersten Biegung, wo es steil herunter geht.«


    Ich blinzelte und wartete auf den nächsten Blitz, konnte aber immer noch nichts erkennen.


    »Da ist etwas Helles, aber das ist nur ein Teil des Pilzgeflechts, das drinnen wächst«, erwiderte ich beruhigend, war mir aber nicht sicher.


    »Das sind D‘Laras Haare, du ... « – Ein höflicher Donner begrub den Rest der Bemerkung. »Sie haben sie einfach dort hineinfallen lassen. Sie haben nicht mal den Anstand besessen, nachzusehen, ob sie ... sie ... wirklich verschwunden ist. Verdammt! Wir holen sie da raus!«


    »Nein, wirklich, das können wir nicht machen! Drinnen ist es glitschig. Wir haben kein Seil dabei. Wir könnten sie höchstens anstoßen, damit sie ... «


    Das Funkeln in Evanas Augen sagte mir, dass sie das für keine gute Idee hielt. Hunderte Schritte über uns prasselte Starkregen auf das grüne Dach und klang aus der Entfernung wie abrutschender Sand in einem Erdloch.


    »Willst du sie mit Steinen bewerfen oder mit einem Stock bearbeiten? Wir sollten sie da rausholen. Jetzt gleich. Sie wollte sowieso nicht in einen unheimlichen Seelenbaum weggeworfen werden wie ein totes Haustier. Ich werde sie im Wald vergraben, wie es wohl in Gebieten ohne Seelenbaum üblich ist. Kann ich dir vertrauen, dass das unter uns bleibt? Es sind haufenweise Extramuscheln für dich drin!«


    »Aber wie willst du das anstellen?«, fragte ich, entschlossen, mich von ihrem selbstbewussten Auftreten nicht länger in einen Ja-Sager verwandeln zu lassen. Beachtliche Tropfen schlugen nun wie kleine Kiesel neben uns ein, obwohl Seelenbäume einen Großteil des Regens durch ihre Form an den Rand des Blätterdaches lenkten.


    »Da lasse ich mir schon was einfallen, keine Sorge. Verdammt, warum vertraue ich dir nur so blind? Wie auch immer: Wir legen erst mal einen starken Ast, der länger als die Öffnung ist, waagerecht davor. Hier sind sogar Einkerbungen im Holz, an denen wir ihn festklemmen können. Dann lehnst du dich mit deinem Oberkörper dagegen, hältst mich mit beiden Armen an den Füßen fest und ziehst uns beide heraus. Schaffst du das?« Sie blickte kritisch an meinem Bizeps entlang.


    »Nein! Ich kann euch nicht beide herausziehen. Holen wir lieber ein Seil und gleich noch ein paar Männer, die uns helfen.« Je nasser ich wurde, desto wütender wurde auch ich. Dies alles war ohne Frage die blödeste Idee, der ich je nachgegangen war. Das hatte man also davon, wenn man sich hilfsbereit zeigte!


    Evana lachte auf. »Nö, für Rückabwicklungen von Beisetzungen sind die Jungs dort eher nicht zu haben. Aber ich klettere auch ohne dich rein, so viel steht fest. Sicherer wäre es aber natürlich schon mit deiner Hilfe. Und deshalb befestigen wir ja auch einen Ast an der Öffnung: Wenn du uns nicht beide raus ziehen kannst, lasse ich D‘Lara los. Mich alleine wirst du sicher halten können. Und wenn ich abrutsche, kannst du immer noch im Dorf nach einem Seil fragen. So schnell werde ich schon nicht verdaut.«


    Ich starrte sie an und sah einen Moment zu, wie zwei Regentropfen an ihrer bittend angehobenen Oberlippe hingen.


    


    Als ich da nun stand und der krumme, beindicke Ast auf meinen Brustkorb drückte, fragte ich mich tatsächlich, ob ich erst heute Morgen verrückt geworden war oder der Wahnsinn mich schon länger als Wirkungsstätte ausgesucht hatte.


    »Hältst du mich auch richtig fest?« Evanas Stimme klang grotesk dumpf.


    »Ja. Aber mach bitte schnell. Der Boden wird immer rutschiger«, keuchte ich.


    Meine Knöchel schmerzten schon und der Fäulnisgeruch aus dem Inneren der Baumhöhle war kaum zu ertragen.


    »Gut, du kannst mich jetzt herausziehen. Aber langsam!«, erwiderte die gedämpfte Stimme unter mir.


    Ich zog. Erst ging es so leicht, dass ich mich fast überschätzte, doch als ich mich rückwärts von unserer provisorischen Haltevorrichtung entfernte, die mich eben noch gestützt hatte, brannte mein Rücken wie Feuer. Als meine schlammbedeckten Füße zwei-, dreimal ausgeglitten waren, wurde ich panisch. Spontan stemmte ich mein rechtes Bein gegen die Öffnung, um Halt zu finden. Dann rutschte ich aber mit dem linken fort.


    So landete ich auf dem Hintern, die Knöchel von Evana so fest umklammernd, als würde mein Leben davon abhängen. Glücklicherweise waren ihre Knie bereits außerhalb der Öffnung, so dass sie sich am Rand mit ihrer eigene Muskelspannung halten konnte. Das Regenprasseln vermischte sich mit unserem Keuchen zu einem unentwirrbaren akustischen Knäuel. Als sie sich brüllend aufbäumte, riss sie den nutzlos gewordenen Ast mit dem Rücken herunter. Das herumwirbelnde Holzstück landete in meinem Gesicht, gefolgt von Evana selbst und dem leblose Bündel, das sie tatsächlich aus der hölzernen Höhle gezerrt hatte.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir unsere Gliedmaßen sortiert hatten. Schließlich keuchten wir uns wortlos an, die Hände auf die Knie gestützt. Evana strich mit ihrer Hand anerkennend über meinen Rücken.


    »Du hattest vollkommen Recht«, sagte sie und spuckte einmal aus. Ich sah, dass sie fror und mit Unmengen von weißen Fasern bedeckt war. Dann schlug Evana auf meine Schulter, als wären wir beste Freunde. »Es war eine total bescheuerte Idee. Du blutest an der Stirn. Hier, bind dir das um den Kopf!«


    Sie riss sich zwei Streifen Wotran von ihrer Kleidung und versuchte, mir diese um den Kopf zu legen. Es war alles so absurd und ich lachte laut auf, das erste Mal an diesem Tag und das erste Mal seit ... – Hatte ich überhaupt jemals so etwas wie einen tiefen Moment der Befreiung empfunden? Ich erinnerte mich auch daran nicht, wie an so vieles.


    Evanas weiche Hände hatten sich seit einigen Sekunden nicht mehr an meiner Stirn bewegt. Sie blickte an mir herab und verharrte; ihr Gesicht war in eine Maske verwandelt. Sie hatte wohl auf den nächsten Blitz gewartet, denn nachdem sich ein leichtes Glimmen durch den Wipfel des Seelenbaumes gekämpft hatte, geriet sie in noch größere Unruhe.


    »Was ist das?!«


    Dann sah ich es.


    Mehrere Blutstropfen waren auf den verhüllten Körper des toten Mädchens gefallen. Doch dies war nicht das Besondere. Die rote Flüssigkeit bewegte sich deutlich sichtbar über den Arm, dessen Verbände bei unserer radikalen Befreiungsaktion heruntergerissen worden waren. Doch es waren weder Regen, Wind noch Schwerkraft am Werk, als mein Blut sich in aufrecht stehende Fäden verwandelte, dabei pulsierte und sich streckte, als wollte es sich erheben! Dann verschwand die rote Erhebung in D‘Laras weißem Arm, als wäre sie niemals da gewesen.


    Der Wind heulte fragend durch die Bäume und Sträucher, als Evana und ich uns ansahen.


    »Okay, ich hoffe, du hast eine verdammt gute Erklärung dafür!«, rief sie ungehalten und schüttelte meine Schultern. »Wer bist du und wo kommst du her? Ist das die neue Nanotechnologie der Föderation? Sehr beeindruckend, wirklich! So beeindruckend wie das Loch, das ich deinem Schädel gleich verpassen werde, wenn du nicht sofort auspackst!


    Wieso rede ich überhaupt noch in dieser Sprache mit dir? Ich bin mir sicher, dass du den Föderalen Standard mindestens genauso gut drauf hast!«


    Ich stutzte, während ich noch untätig herumstand. Diese fremden Worte, die Evana mir soeben ins Gesicht gebrüllt hatte: Ich hatte sie tatsächlich verstanden! Doch woher kannte ich sie? Wer war ich? Verdammt, was war ich, wenn sogar mein Blut tanzen konnte?


    »Ich weiß es doch auch nicht! Irgendetwas stimmt nicht mit mir, das ist mir jetzt auch klar.«


    Ich widerstand dem starken Impuls, Evana in der Sprache zu antworten, die sie »Föderalen Standard« genannt hatte. Die Worte waren nun in meinem Kopf, bereit, jederzeit benutzt zu werden.


    »Ziemlich dünne Antwort, du Pseudo-Scheißeverkäufer!«, bellte sie. »Nedeanisch kannst du wirklich gut, das muss man dir lassen. Hat wohl weitere Fortschritte in der Schnelllerntechnologie gegeben, was? Sag schon, was wolltest du von mir wissen?«


    Ihr plötzlicher Nackengriff zeugte von hartem Training und schmerzte so sehr, dass ich in die Knie ging. Als ich nachgab, traf mich ihr rechtes Knie unvermittelt wie ein Hammerschlag an der Stirn und schleuderte mich auf den Rücken.


    Weiße Punkte schwirrten um die Lücken im tropfenden Blätterdach und erloschen rasch.


    

  


  
    



    


    Kapitel 15


    


    Das Alte ist vergangen


    


    


    JEV bewegte sich in einer solch hohen Geschwindigkeit den Gang hinunter, dass die Wände wie eine in Rauch getauchte Membran wirkten.


    Doch dieser Flug belegte für den Weltenhüter nur einen winzigen Teil seines übergroß vorhandenen Geistes. Seine Sensoren maßen auch hier alle Besonderheiten seiner Umgebung und ließen die Daten als ständiges Informationsrauschen durch ihn hindurch ziehen. Einen viel größeren Teil seiner Aufmerksamkeit widmete JEV jedoch einigen Schwerkraftfluktuationen im Sektor 19-29-54.


    Eine Sonne war hier drei Jahre früher als berechnet kollabiert und hatte, obwohl die Gesamtschwerkraft natürlich gleich geblieben war, bereits gefährliche Schwerkraftwellen durch das Universum gesandt. Die Auswirkungen dieses Ereignisses berechnete JEV bereits.


    Das alles war nicht wirklich besorgniserregend, keine Frage, doch angesichts des Fehlers musste man demnächst wohl eine Prüfung der grundlegenden Systeme der Sphäre durchführen. Dies bedeutete einen ungeheuren Zeitaufwand, der bis zu 8 Wochen kosten konnte, zumindest dann, wenn JEV für den Rest seiner täglichen Arbeit den üblichen Aufmerksamkeitsanteil von mindestens 80% reservierte.


    Ein Computer, der einen Weltenlenker unterstützt, welcher wiederum den Computer kontrolliert. So hatte es sich tatsächlich bewährt. Unvorstellbar, dass die Neumenschen dieses technische Wunderwerk einst mit vielen Hundert fehlbaren Individuen ausgestattet hatten. Und jenen zwölf. Ausgerechnet zwölf. Diese aus der Zeit gefallenen, armen Wesen.


    JEV erinnerte sich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Doch zumindest sie, die anderen, würden zurückkehren, sehr bald sogar. Er hörte bereits das wilde Kratzen in den Erweckungskapseln, ein völlig neues Geräusch an diesem Ort, nass und anklagend. JEV spürte erneut den seltenen Anflug eines tieferen Gefühls, als er daran dachte, wie viel Verehrung und Aufwand diese winzige Singularität doch erfuhr, die im 11-dimensionalen Raum nur eine Randbemerkung der Physik darstellte. Dieses seltsame Universum, dessen eigener Ereignishorizont von fast jedem Planeten in ihm beobachtet werden konnte, sobald dessen Sonne untergegangen war. Auch, wenn ihn seine Sichtweise anekelte, so konnte er Zarathustra doch irgendwie verstehen, der bei ihrem letzten Gespräch nur Hohn für all das übrig gehabt hatte.


    Natürlich dachte JEV nicht nur daran, sondern ließ nebenbei Zahlenkolonnen und Flussdiagramme durch seinen Geist ziehen. Die ständige Abarbeitung aller anfallenden Daten war für ihn so selbstverständlich, wie es für einen Menschen der Impuls zu atmen war. Die Form des Universums, die Schwerefelder und jedes größere Objekt darin war ihm so vertraut, wie es die Wohnungseinrichtung für einen Menschen sein musste.


    Wenngleich Davids jüngste Erlebnisse sogar JEV überrascht hatten: Die Nanosonden im Blut des Kompensators waren zu wahllos bei der Reparatur von Biomaterial gewesen, was er eben behoben hatte. Die zu hohe Toleranzschwelle war wohl zustande gekommen, weil er sich um David gesorgt hatte. Ein weiteres Gefühl, ohne Frage. Ob sein Nachfolger diese neue Situation wohl zu bewältigen wusste? Man konnte es durchaus als neuen Test sehen, ungeplant, aber mit gewissen Reizen. Er würde nicht eingreifen, entschied er. An dieser Stelle mussten die ständigen Nachjustierungen enden und der neue Plan sich endlich entfalten.


    Der Weltenlenker schob all diese Gedanken, die innerhalb einer weiteren Millisekunde durch seinen Geist geschossen waren, vorerst beiseite. Nicht weniger als die Zukunft des Universums stand auf dem Spiel. Und – vielleicht noch viel wichtiger – die Wiedergutmachung der Vergangenheit.


    Die Henoch-Fraktion, wie die Gruppe von der Föderation genannt wurde, war auf dem Vormarsch und wuchs. Ihr Anführer, der Heimatlose, der sich so viele Jahrtausende damit begnügt hatte, sich von Menschen anbeten zu lassen, war unruhig geworden. Infantile Machtspielchen und unermessliche Verehrung reichten ihm nun nicht mehr aus.


    Er wollte alles. Das war nach den Beobachtungen der Mikrowurmlöcher völlig klar. JEV selbst hatte gesehen, wie er seine Truppen aufstockte und umliegende Planeten mit einer Brutalität indoktrinierte, die David in der Tiefe seines friedvollen Wesens erschüttert hätte. Aber darum galt es sich erst später zu kümmern. Noch war es zu früh, seinen Widersacher zu töten, den man so lange hatte gewähren lassen. Schließlich war er der einzige, der hier ebenfalls gefangen war und dies wusste, ein Seelenverwandter, wenn man so wollte. Doch nun hatte er einen Weg gefunden, sich selbst an die Fäden der Raumzeit zu knüpfen und so einer schnellen Beseitigung durch simple Schwerkraftmanipulation oder ähnliche Tricks zu verhindern. Jedenfalls, solange JEV nicht die Milliarden Menschen um ihn herum und die Stabilität des Universums an sich gefährden wollte.


    JEV flog nun langsamer, verließ die Haupttransportröhre an einer Abzweigung und glitt durch das Tor. Selbst die Luft schien hier wie polierter Stein zu glänzen, als er die ersten Säulen passierte und schließlich landete. Die Buntglasfenster strahlten abstrakte Bilderspiele auf den Boden.


    JEV schritt direkt zu dem Altar und ließ sich auf die Knie nieder. Er faltete die Hände.


    »Mir ist bewusst, dass die Möglichkeit deiner Existenz jeglichem Wahrscheinlichkeitsprinzip widerspricht«, hob er mit seiner grollenden Stimme an, »aber dennoch hielt es ein Teil meiner Erinnerungsfragmente für geboten, diese nicht gänzlich auszuschließen. Mir ist klar, dass ich diesen Monolog vermutlich nur zur Stabilisierung meiner psychologischen Kernstruktur benötige und in Wirklichkeit ... «


    Die eben von einem Beobachterwurmloch gemeldete Bahnabweichung eines Klasse 7-Gasplaneten war es nicht, die JEV nun einhalten ließ.


    »Entschuldige, fremde Entität, sofern existent! Ich habe das gesprochene Vortragen von metaphysischen Wünschen schon lange nicht mehr ausgeübt. Ich bin hier, um dich um Vergebung zu bitten.«


    Er hob den getrockneten und von nanokonservierenden Fasern bearbeiteten Schädel eines Insektenwesens aus den Tiefen seines weiten Umhangs und stellte ihn auf den Altar. Dann sprach er weiter, nun schneller, beinahe gehetzt.


    »Vater, wir haben gesündigt. Bitte vergebe uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren ... Nein ... Ich werde das moralisch nach Standardmaßstäben nicht akzeptable ... – Nein: Ich werde das Unrecht, das diesem Volke angetan wurde, wieder gutzumachen versuchen. Und David wird später ebenfalls das Richtige tun, ich bin mir sicher. – Ich danke dir.«


    JEV erhob sich.


    »Wenn denn deine Existenz bejaht werden kann.«


    Er verharrte für ein paar Sekunden, betastete den aufgelaufenen Datenstau des vibrierenden Universums und nahm erste Vorberechnungen vor. JEV wollte bereits gehen, als sich eine Anomalie im Strom nach vorne drängte, 22 Yottabyte an sonstigen Daten einfach zur Seite schiebend.


    Es war weniger ein Messergebnis der patrouillierenden Wurmlöcher, das ihn verblüfft hatte. Nein, es war das Ausbleiben von Daten in einem ganzen Sektor, dessen Kernbereich sich ziemlich genau mit dem Gebiet der Henochs deckte. Und die Anomalie breitete sich mit jeder Sekunde noch weiter aus, hinterließ weiße Flecken im fragilen System aus Formeln, Beobachtungen und Hochrechnungen, Vorabanalysen und Kontrollmessungen.


    Die Kaskade riss tiefe Löcher in die Informationslandschaft. Auf solch ein Ereignis nicht vorbereitet, überfluteten die Sensoren JEV mit sinnlosen Daten, Fehlermeldungen und Mitteilungen, dass sich unzureichende Werte im Puffer befänden, wo sie nach dem Eintreffen noch fehlender Messergebnisse weiterverarbeitet werden sollten. Schon jetzt verstopften 144 Zettabyte an zerrissenen Messergebnissen JEVs Verstand.


    Er fühlte eine Art Benommenheit, langsam übergehend in aufkeimenden Schwindel. Er wartete noch ein paar Millisekunden ab, dann kappte er jegliche Wurmlochverbindungen zu den betroffenen Bereichen des Universums. Die KI überflutete ihn jetzt nicht mehr mit Datenmüll, dafür aber mit Warnmeldungen und Prüfscans, die direkt an JEVs Quantenspeichersystem gerichtet waren. Der Computer der Sphäre musste seinen Anleiter für wahnsinnig halten, beruhigte sich aber wieder, als er keine Fehlfunktion entdecken konnte.


    Für einen unglaublich kurzen Augenblick spürte JEV das längst verloren geglaubte Gefühl der Verzweiflung aufkeimen. Das Universum war fehlerhaft und die Henochs hatten etwas damit zu tun. Er hatte sie nicht ausreichend beobachtet, hatte ihn nicht ausreichend beobachtet, seine Expansionsbemühungen zu lange ignoriert, von falschem Respekt und Routine eingelullt.


    JEV blickte noch einmal auf den Altar vor sich.


    Dann verfeinerte er seinen bisherigen Plan und schwebte aus dem Nachbau einer Kathedrale im Stil des 18. Jahrhunderts der Erde.


    Es war allerhöchste Zeit und ihm war gerade etwas eingefallen.


    Ja, das konnte der Weg sein. Wenn der falsche Prophet nicht zum Berg kam, dann doch wenigstens ein Fels zum falschen Propheten …


    

  


  
    



    


    Kapitel 16


    


    Unbedingtes Leben


    


    


    Als ich erwachte, fielen einzelne Tropfen wie kleine Weckrufe auf meine Stirn.


    Das Licht des Tages war noch da, hatte aber bereits den Kampf gegen den Abend aufgegeben. Meine schmerzende Stirn fühlte sich an, als wollte sie über meinen Kopf hinauswachsen. Doch dies war nicht das Schlimmste. Warum hatte sie mich nur geschlagen? Mich? Geschlagen?


    »Sorry für die rabiate Behandlung, mein Freund. Aber ich musste sichergehen, dass du mir nicht an die Gurgel gehst. Das war leider notwendig. Bleib ruhig, beantworte meine Fragen und ich lasse dich in Ruhe. Vorerst.« Evana hatte das streng gesagt.


    »Ich habe niemandem etwas getan!«, stöhnte ich und fragte mich, ob ich an eine rasende Verrückte geraten war. Sollte ich aufspringen und davonlaufen?


    »Den Eindruck habe ich komischerweise auch, nachdem ich dich durchsucht habe. Und das gründlich. Für einen Spion aus einer fortschrittlichen Welt hast du eine bemerkenswert fehlende High-Tech-Ausrüstung bei dir.«


    Evana hockte einige Schritte neben mir auf einer Wurzel und sprach über Spione, als sei das das Normalste auf der Welt. Ich dachte eine Sekunde über ihren letzten Satz nach, verstand ihn aber nicht vollkommen. Anstatt es weiter zu versuchen, brachte ich meinen Körper in eine halbwegs würdevolle Sitzposition, was angesichts des Schlammes und des Pochens in meinen verschiedenen Körperteilen gar nicht so einfach war.


    Ich sammelte mich für einen eventuell notwendigen Fluchtversuch.


    »Warum hast du das getan? Ich habe dir doch geholfen!« Meine Stimme klang bei weitem schriller, als ich es wollte. Ich bemerkte, dass meine Hose locker um meine Hüfte schlackerte. Das meinte sie also mit »durchsuchen«.


    »Wenn du wirklich kein Spion sein solltest, wirst du meine Gründe wohl kaum vollständig verstehen können«, erklärte Evana im sachlichen Tonfall. »Nur so viel: Ich habe dich durchsucht und nicht das gefunden, was ich erwartet hatte. Keine Transmittersysteme, keine Schusswaffen, keine Energiesysteme oder sonstige Computer. Und keine Narben am Kopf, die auf Spionageimplantate hinweisen.


    Davon abgesehen gehe ich tatsächlich nicht davon aus, dass irgendwer von der Föderation oder gar von der Henoch-Fraktion so einen Aufwand um eine Soldatin betreibt, die seit zwei Jahren nicht mehr im Dienst ist.« Sie schien für einen Moment mehr mit sich selbst als mit mir zu sprechen. »Wie gesagt: Es tut mir Leid!«


    Einige der seltsamen Worte, die Evana benutzte, hatte sie wohl in ihrer eigenen Sprache verwendet. Auch diese kamen mir seltsam bekannt vor, wenngleich ich etwas Mühe hatte, sie zu verstehen. Computer? Das war irgendeine Vorrichtung. Sogar ein sehr kompliziertes Gerät, wenn ich nicht irrte! Und zweifellos ein Hegari-soc.


    Da ich nicht antwortete, stand Evana langsam auf und sprach weiter mit sich selbst:


    »Es stellt sich allerdings die Frage, was mit deinem Blut los ist. Vielleicht bist du ein Nedeaner, gleichzeitig aber eine Art lebendes Experiment und wurdest von einem Außenweltler mit Nanosonden infiziert? Verdammt! Nach allem, was ich heute Morgen über die Skre erfahren habe, könnte dieses Blutdings sogar eine Art Hinterlassenschaft von ihnen sein. Wie diese Kryokapsel.«


    Ein Teil von Evana versuchte während ihres Selbstgespräches meine Mimik auszuforschen.


    Die Wahrheit? Kannte ich sie selbst überhaupt?


    »Wieso, was ist denn nun mit meinem verdammten Blut?«, fragte ich trotzig. Ich hatte es zwar selbst gesehen, wollte aber Evanas Deutung hören.


    »Hmm. Es scheint von etwas durchsetzt zu sein, was mein Volk Medizinische Nanosonden nennt. Ich wusste nur nicht, dass die Technologie schon so weit entwickelt ist, lebendes Gewebe zu ersetzten, anstatt ›nur‹ Tumorzellen oder Schadstoffe abzubauen.


    Aber du verstehst sicherlich kein Wort von dem, was ich sage, oder?«


    Nun, was das betraf: Das Seltsame war, dass alles, was sie mir gerade erzählte, langsam tatsächlich einen Sinn ergab. Wie zufällig fallende Blätter, die aber auf dem Waldboden allmählich ein Muster ergaben, von einer höheren Macht geordnet.


    Mit einem Satz war Evana bei mir und hob meinen Verband an. Ich zuckte.


    »Keine Angst, keine Prügel mehr«, sagte sie, nun sehr nachdenklich. »Hier! Die Platzwunde an deiner Stirn heilt schon! Oberflächlich sieht man die Wunde zwar noch deutlich, aber nur einen Millimeter darunter kann ich erkennen, wie die Schwellung ständig abnimmt und die aufgeplatzte Haut sich wieder verbindet. Vor ein paar Pesacs war dieser Kratzer noch doppelt so tief. Und was das seltsamste ist:«, sie atmete tief durch, »Es scheint nicht nur bei dir zu funktionieren.«


    Sie wies in Richtung ihrer toten Freundin, welche Evana während meiner Bewusstlosigkeit in eine – wie makaber! – sitzende Position gebracht hatte.


    Ich musste im Dämmerlicht des sterbenden Tages zwei Mal hinsehen, bis ich den roten Schaum auf dem Arm des unglückseligen Mädchens namens D‘Lara sehen konnte. Es schien, als würde der leblose Körper von innen heraus köcheln. Feinste Bläschen drangen nach außen. Wo sie zerplatzten, gaben sie den Blick auf rotes Fleisch und dunkle Adern frei. Der ganze Arm pulsierte förmlich vor Energie.


    Evana schüttelte den Kopf.


    »Es sieht so aus, als wenn dein Blut sich unsinnigerweise an dem Körper meiner toten Freundin abarbeitet. Ich bin nicht erfreut darüber, was mit ihr passiert, das muss ich schon sagen.«


    »Mein Blut tut das nicht ›unsinnigerweise‹!« Mein Mund sprach, ohne auf meinen Kopf zu warten. Mein Blick ruhte weiterhin auf dem übelkeitserregenden Treiben vor mir.


    »Wie? Was? Was meinst du damit?«, fragte Evana aufbrausend.


    »Ich meine damit, dass das ... Zeug in meinem Blut dies nicht unbedingt vergebens tut.«


    »Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass D‘Lara nach drei Tagen wieder von den Toten aufersteht, weil ein paar – zugegebenermaßen wohl fortschrittliche – Nanosonden in ihrem Fleisch herum wuseln? Und wenn du das wirklich glauben solltest, würde ich doch ganz gerne wissen, woher du diese Sicherheit nimmst, wenn du doch angeblich nichts von dieser ... na, Hegari-soc ... Technologie in dir wusstest?«


    Ich drehte mich zu Evana um und sah in ihr fast makelloses Gesicht. Ein Teil der Wand in meinem Kopf war soeben eingebrochen, geborsten durch Wut, Schmerz, Hilflosigkeit und dem neuen Wissen, das ich nun Stück für Stück in mir entdeckte.


    »Okay, du hast mich geschlagen«, sagte ich, »Du hast mich überredet, deine verstorbene Freundin aus ihrer Begräbnisstätte zu zerren. Du hast dich über mich lustig gemacht, mir misstraut, mich dieser verdammten Regenfront ausgesetzt und einen absoluten Vorteilspreis für drei der schönsten Mondseglerknollen erhalten, die ich seit langem gefunden habe.


    Jetzt ist es an der Zeit, dass du mir einmal zuhörst: Ich weiß nicht, warum es so ist, aber alles in meinem Leben scheint eine Lüge zu sein. Ich erinnere mich an keine Details, aber ich verstehe langsam, dass ich tatsächlich nicht wie die anderen bin. Ich weiß erst jetzt, dass ich ein paar Dinge in meinem Kopf – und in meinem Blut – habe, die absolut außergewöhnlich sind.


    Und mir ist es egal, ob du eine Kriegerin in einem Raumschiff warst und von deinem Volk für Tausend siegreiche Schlachten gepriesen wurdest! Ich lasse mich von dir nicht weiter verprügeln und verdächtigen, Punkt eins!


    Und Punkt zwei: Ich habe das Gefühl, dass diese ... Nanosonden in mir weit mehr können als nur abgestorbenes Fleisch zu durchdringen. Wenn ich nicht völlig falsch liege, kann mein Blut deine Freundin D‘Lara vielleicht sogar wirklich wieder lebendig machen. Ich glaube nicht, dass das leicht ist, aber die Chance besteht, das spüre ich. Und wenn du mich mal für ein paar Augenblicke nicht beschuldigen oder ausfragen würdest, könnten wir probieren, mehr über mich und die Grenzen meines ... magischen Blutes herauszubekommen. Bist du dabei oder nicht?«


    Evana versuchte mich mit ihren grünen Augen zu durchleuchten. »Okay, ich verstehe. Machen wir es so. Nur für den Fall, dass dein Kopf nicht doch mehr abbekommen hat, als ich gerade vermute. Wenn ich nicht erst heute ganz andere Dinge gesehen hätte, die ich ebenfalls für unmöglich hielt, würde ich dir gar nicht weiter zuhören. Aber D‘Lara ... «, sie riss sich sichtlich zusammen, »Die Gute hat durchaus das Ausprobieren des Verrücktesten verdient! So, und jetzt nehme ich mal an, dass wir einfach noch mehr Blut brauchen?«


    »Ja.« Mein Selbstbewusstsein kehrte gerade in Ansätzen zurück. »Gib mir doch bitte den Henorapflücker an deinem Gürtel, ja?«


    Es lag eine seltsame Stimmung in der Luft. Ganz so, als wären wir zwei Kinder, die sich so sehr in ihrer Spielwelt verloren hatten, dass sie sich tatsächlich für echte Kaufleute, Medizinmänner oder Räuber hielten. Doch dies hier war die Realität. Das wurde mir spätestens in dem Moment klar, in dem wir uns verschwörerisch in die Augen blickten und Evana die scharfe Seite ihres Grabgerätes so stark über meinen Unterarm bewegte, bis der Schmerz mich zwinkern ließ. Ich fühlte mich trotzdem unglaublich stark und unbesiegbar, wusste aber nicht, warum.


    »Das ist verrückt, oder?«, fragte ich, als ich mit der anderen Hand kleine Tropfen aus meinem Fleisch drückte, um sie auf D‘Lara fallen zu lassen.


    »Zweifellos«, erwiderte Evana tonlos und beobachtete mich mit verschränkten Armen.


    Es dauerte nicht lange, bis auch mein frisches Blut mit der Arbeit begann. Keiner von uns sprach, während die nächsten Minuten uns die Wahrheit brachten. Denn es gab einfach nichts zu sagen, was die Seltsamkeit dieses Moments angemessen in Worte hätte fassen können.


    Der Wind wehte frisch durch das Geäst und trug den abendlichen Gesang der Steppenschleicher zu uns herüber, als sich vor uns das Wunder ereignete.


    D‘Laras Körper sprudelte vor biologischer Energie, als diese Nanosonden an dem Fleisch des toten Mädchens ihre Arbeit verrichteten. Ihr Gesicht verschwand unter einer rosa glänzenden Maske, die bebte und zuckte, als hätte sich etwas Schleimiges darauf niedergelassen. Unter den Verbänden war ebenfalls Aktivität zu erkennen. D‘Lara bebte, pulsierte und gab sogar eklig klingende Laute von sich. Das rosafarbene Fleisch glänzte nun wie etwas, das tatsächlich wiedererstarkte Lebenskraft bedeuten konnte. Unter ihrem Körper war der Boden so trocken geworden, dass er bereits Risse zog. Es schien, als entnahmen diese Nanodinger der Erde alles Wasser, das ihnen für die Vollendung ihres Werkes noch fehlte.


    Ich spürte, wie ich dies zunehmend für völlig normal hielt. Evana war jedoch anderer Ansicht. »Verdammte Scheiße! Das kann eigentlich nicht funktionieren!«


    »Doch, es kann. Die Informationen in ihren ... (ich wollte Zellen in Evanas Muttersprache sagen, ließ es aber) Inneren werden einfach ausgelesen und alle Verletzungen nach dieser Vorlage repariert.«


    »Also eine Wiederherstellung anhand des genetischen Codes? Lass mich raten! Du hast selbst keine Ahnung, woher du das alles plötzlich weißt?«


    »Nein, ich weiß es tatsächlich nicht. Ich spüre aber irgendwie, nach welchem Regeln dies hier passiert. Zum Beispiel bin ich mir ziemlich sicher, dass das Gehirn am schwierigsten zu ... reparieren ist. Sorry, ich kann es einfach nicht besser ausdrücken.«


    »Schwierig? Es ist sogar unmöglich! D‘Lara war drei ganze Tage tot! Alles, was ihr Denken ausmachte, ihre Neuronen, das ist längst zerfallen! Einen Hirntod von drei Tagen könnte nicht mal Gott selbst heilen!«


    Evana schien sich zunehmend Sorgen darüber zu machen, dass ihre Freundin als sabbernde Idiotin auferstehen könnte. Panik blitzte in ihren Augen.


    »Keine Angst!«, antwortete ich aus der tiefen Gewissheit heraus, die ich zu diesem Problem verspürte. »Diese ... Neuronen hinterlassen beim Zerfall etwas furchtbar Kleines, das man aufspüren und mit genügend Zeit wieder zusammensetzen kann. Glaube ich jedenfalls.«


    »Die zerfallenden Molekülverbindungen?« Inzwischen war es fast schon unheimlich, wie Evana Worte benutzte, die es auf Nedeanisch gar nicht gab, und ich ihr dann grob erklärte, wie diese mikroskopischen Dinge in unserem speziellen Fall funktionierten.


    Ich fühlte mich mächtig.


    

  


  
    



    


    Kapitel 17


    


    Wandlungen


    


    


    Als sich irgendwann D‘Laras Brustkorb zu heben begann, war Evana so perplex, dass sie ganz vergaß, sich zu freuen. Sie lief nur auf und ab, presste die Handflächen gegen ihre Stirn und murmelte immer wieder: »Bitte mach, dass es funktioniert!«


    Ich glaubte jedoch nicht, dass sie damit den heiligen Skreman oder gar mich meinte.


    Als sich der endgültige Erfolg der Wiedererweckung mit einem Rasseln aus dem Rachen des nun bebenden Körpers ankündigte, wollte Evana sogar ihre Lippen auf die von D‘Lara pressen, um ihr die Atmung zu erleichtern. Ich bat sie jedoch, den Prozess nicht zu stören. Sie hörte widerwillig auf mich und beließ es dabei, den Kopf ihrer Freundin zu halten.


    »Sie ist schon ganz warm, H‘Ntes! – Wenn die verstorbenen Skre und ihre Technik irgendetwas mit deinem wunderbaren Blut zu tun haben, küsse ich jede ihrer verdammten Steinstatuen von hier bis zur Polkappe dieses Planeten!«, rief sie und zeigte mir das erste ehrliche Strahlen seit unserer Begegnung am Nachmittag.


    »Warum küsst du nicht einfach mich?«, dachte ich, hielt aber die Klappe.


    Äußerlich war ich die Ruhe selbst, doch in meinem Inneren spürte auch ich die wegweisende Veränderung, die dieses Abenteuer für mein weiteres Leben bedeuten sollte. Und ich ahnte langsam, dass mein Onkel H‘Jed vermutlich niemals existiert hatte. Nepeen, mein Heimatdorf, zerfloss zu einem bedeutungslosen Namen. Dennoch beunruhigte es mich nicht.


    »Sie hat eben kurz die Augen geöffnet!«, schrie Evana mit ungläubiger Freude.


    Inzwischen sah die wiedergeborene Frau nicht mehr wie etwas aus, vor dem man sich fürchten musste, sondern sie erinnerte vielmehr an eine Schlafende, die einfach etwas Erde im Gesicht hatte. Nur ihr Körper vermochte mich noch zu irritieren, der nur noch notdürftig mit nassen Stoff- und Pflanzenresten bedeckt war.


    »D‘Lara, kannst du mich hören?«, rief Evana. »Halt, Sprich besser noch nicht! Sage mir nur, wie viele Finger du hier siehst, wenn das schon geht, Okay?«


    D‘Laras Finger und Augenlider flatterten nun im Lichte der brennenden Seelenlampe wie ein nervöser Schmetterling, doch sie war eindeutig bei Bewusstsein. Ihr Mund öffnete sich.


    »M ... m ... mir ... ist ... so ... kalt!«, sagte dieser, indem er jedes Wort einzeln zwischen den Zähnen herauszuschälen schien.


    »Ihr ist kalt«, wiederholte ich stumpf.


    »Ja, ihr ist kalt!«, bestätigte Evana und küsste mich so unverhofft auf die Nase, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. Als ich es dann doch wusste, lag Evana bereits halb auf ihrer Freundin, weinte, schrie, lachte und umarmte sie so innig, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Was auch immer ich früher überhaupt so erlebt haben mochte.


    D‘Laras Arme erwiderten die Umarmung kraftlos.


    


    In den nächsten Minuten herrschte große Aufregung. Evana rannte umher und versuchte genug Wasser aus den Blättern am Rande des Platzes einzusammeln, um den Durst von D‘Lara zu stillen. Das war nicht leicht, reichte das Licht doch nur noch aus, um die Haut aller Anwesenden in ein fahles Blau tauchen. Der letzte trockene Knollenrest war bereits abgebrannt.


    Wir hatten schnell entschieden, trotz der sinkenden Temperaturen im Freien zu übernachten, da wir D‘Lara nicht im Finsteren über unsichtbares Gehölz quälen wollten. Evana, die als einzige den Weg im Dunklen gefunden hätte, verwarf den Gedanken, im Dorf nach Hilfe, Fackeln oder Nahrung zu fragen.


    Auch wusste sie nicht, wie sie dies alles den Bewohnern erklären sollte. Noch so ein Problem, um das wir uns später zu kümmern hatten.


    Meine Haut war schon jetzt ein einziges Kälteprickeln, da ich der blonden Frau eine ganze Lage meiner wickelbaren Schlafkleidung gereicht hatte. Evana hatte das gleiche getan und uns zusätzlich animiert, nah zusammen zu rücken, um unsere Körperwärme optimal auszunutzen. Es war nicht so kalt, dass man hätte erfrieren können, doch hätte ich die zusätzlichen Felle aus dem unteren Fach meines Handkarrens in diesem Moment sehr begrüßt.


    D‘Lara saß direkt am Stamm des Seelenbaumes zwischen uns gekuschelt, verstand nicht, wie ihr geschah und stammelte ab und an Sätze wie: »Warum bin ich hier?«


    »Schhhh«, zischte Evana dann, was sie tatsächlich zu beruhigen schien. Dann fügte sie leise hinzu:


    »Vertraue mir, es ist alles in Ordnung! Wir müssen hier nur bis Morgen übernachten, das ist alles.«


    Ich sah, wie D‘Lara mich im kläglichen Restlicht zu mustern versuchte.


    »Wer ist der Mann da? So fremd?«, fragte sie mit dem Tonfall eines ängstlichen Kindes. War die komische Ausdrucksweise des Mädchens nur dem Schock der Wiedererweckung geschuldet oder sollte die Instandsetzung des Gehirns doch nicht vollkommen gelungen sein?


    »Ich bin ... «, begann ich unsicher, »Ich bin ... ein Freund von Evana. Mein Name ist ... H‘Ntes.«


    Das fühlte sich plötzlich nicht mehr wie mein Name an. Erst jetzt fiel mir die Ironie auf: H‘Ntes bedeutete auf Alt-Nedeanisch so viel wie: »Der, der dahinter ist«


    »Erinnerst du dich an deinen Unfall, D‘Lara?« Evana hatte sich eingeschaltet. Ihre Stimme klang glücklich, aber erschöpft.


    »Wir sind vom Feld gekommen, oder? Du hast gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Wegen H‘Deman. Das habe ich auch nicht!« Sie betonte den letzten Satz, als würde sie über etwas triumphieren.


    »Ich glaube, wir sollten D‘Lara ein wenig ausruhen lassen und die Fragerei auf ein anderes Mal verschieben!«, sagte Evana. »Sie ist müde von der harten Feldarbeit. Es ist alles in bester Ordnung, H‘Ntes!«


    Ich verstand. D‘Laras Geisteszustand entsprach also dem vorherigen. Das war nicht schlimm, nur überraschend. Evanas Lüge hingegen war schlimm. Wollte sie dem verwirrten Mädchen etwa so lange die Wahrheit vorenthalten, bis der erste Dorfbewohner bei ihrem Anblick an einen Geist glaubte?


    »Wie lange willst du sie denn vor der Wahrheit beschützen?«, fragte ich im Flüsterton, nachdem ich sie zur Seite genommen hatte.


    »Bis mir etwas einfällt, so lange!«, zischte Evana und kam mir dabei so nahe, dass ich ihren Atem an meiner Wange spürte. »Ich muss einen Weg finden, ihre Rückkehr im Dorf so zu erklären, dass weder D‘Lara noch wir zu Schaden kommen. Ich nehme an, dass sie wohl an ein Zeichen der Götter glauben würden.«


    »Ich weiß immer noch nicht, woher ich stamme, aber ich weiß, dass das hier nichts mit den Skre zu tun hat.«


    »Im Dorf werden sie glauben, dass die Skre ein Zeichen gesandt haben. Und wenn wir das mit dem Blut erzählen, werden wir beide wohl als Propheten angesehen werden. Gut, wir werden ihnen sagen, dass ich eine Vision der Skre hatte und sie mir mitteilten, dass D‘Lara ein zweites Leben führen darf, weil sie stets nach allen Regeln gelebt hat, mehr nicht. Ich mag es zwar nicht, derartiges vorzugeben, aber so ist es wohl für D‘Lara am besten.«


    Evanas Augen weiteten sich plötzlich so sehr, dass ich beinahe an einen Retoka hinter mir glaubte.


    »Verdammt, nein! Skreman! Ich hatte versprochen, ihn zu wecken. Aber gut, darum kümmere ich mich später.«


    Skreman wecken? Das klang seltsam. Aber etwas anderes drängte sich für mich nun in den Vordergrund: Mir wurde klar, dass ich in dieser ganzen Geschichte keinen festen Platz einnahm. Wie und wo sollte ich weiterleben? Konnte und wollte ich weiterhin das Leben eines Knollenverkäufers führen?


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte Evana: »Du bleibst natürlich erst mal bei uns, lieber H‘Ntes. Ich bin dankbar, sehr dankbar! Vielleicht kann ich dir nun helfen, mehr über dich herauszufinden. Wenn du das auch willst, selbstverständlich.«


    Die plötzliche Umarmung entfaltete ihre volle Wirkung. Als mich Evana wieder losließ, spürte ich noch die Wärme ihres Körpers, ihre Haare an meinem Hals und ihren sanften Geruch.


    


    Ich lag noch wach, als die beiden Frauen schon im Takt des Schlafes atmeten. Das Nachtblau in den Öffnungen des Wipfels schien mich rufen zu wollen.


    David.


    Ich hatte nichts getan, um mich an meinen wirklichen Namen zu erinnern, doch er war mit einem Mal da, als wäre er niemals fort gewesen.


    JEV. Biosphäre. Schutzschirm.


    Ich fühlte mich beinahe körperlich gegen den Seelenbaum gepresst, als eine Information nach der anderen reaktiviert wurde und mir die Luft aus den Lungen drängte.


    Die Sphäre. Die KI. Wurmlöcher. Bewahrung des Universums. Kompensator. Meine Hütte. Schwebeplattform. UniForm-Material. Antigrav-Vorrichtungen. Holokammer. Aufbruch. Nanosonden im Blut. Ein uralter Insektenschädel.


    Ich wollte dem Strom an Gedanken zurufen, doch bitte langsamer zu fließen, doch er hatte bereits alle Dämme überspült. Falsche Sterne tanzten vor meinen Augen, bevor sie mich endlich meiner Ohnmacht überließen.


    


    Der nächste Tag weckte mich, indem er ein neugieriges Flügeltier auf meine Knie setzte.


    Ich fühlte mich, als hätte ich Tage im Tiefschlaf gelegen, doch Evana und D‘Lara waren noch da. Sie unterhielten sich, aßen Lerumafrüchte und blickten wie zwei synchron laufende Teile zu mir, als ich schlaftrunken stöhnte.


    »Guten Morgen, H‘Ntes«, begrüßte mich Evana im Plauderton. »Ich habe es ihr bereits gesagt.«


    »Wie? Was gesagt?«, murmelte ich.


    Verdammt, ich hatte gerade erst erfahren, dass ich der Abgesandte eines Wesens bin, den alle Anwesenden wohl nur einen Gott nennen würden! Dennoch fühlte ich mich von Evanas morgendlicher Energie völlig überfordert.


    »Ich habe ihr gesagt, dass sie tot war und die Skre sie wiedererweckt haben. Ich kann es ja selbst immer noch nicht glauben, aber meine liebe D‘Lara hier«, sie schüttelte ihre Freundin an der Schulter, »hat das alles gut weggesteckt, stimmt’s?«


    D‘Lara zeigte ein zartes Lächeln und errötete sogar. »Ich bin dankbar!«, sagte sie beiläufig, »Ich wusste schon immer, dass die Skre mich beschützen. Sie lieben doch alle Menschen! Zuerst war ich erschrocken, aber jetzt ist alles gut!«


    »Sie war nur für ein paar Pesacs lang erschrocken, um genau zu sein«, fügte Evana stolz an.


    »Jetzt müssen wir aber schnell zurück und allen sagen, dass ich da bin!«, sagte D‘Lara und nestelte an ihrer provisorischen Kleidung herum. »Ich will nicht, dass jemand länger traurig ist!«


    »Ja, wir brechen auf. Aber D‘Lara: Denk daran, was wir vorhin besprochen haben! Wir dürfen unsere Freunde nicht zu Tode erschrecken, sei daher bitte vorsichtig.«


    D‘Lara nickte ungeduldig.


    Meine Gedanken kamen mir wie aufgescheuchte Insekten vor, als wir den Weg zum Dorf antraten. Die Pflanzen, die Luft und der Boden ähnelten auf dem ersten Blick denen der Biosphäre. Und doch war es eine völlig andere Welt. Das gekräuselte Gras benetzte meine Unterschenkel mit dem Tau eines neuen Anfangs. Rechts, zwischen dem Geäst, war bereits der Pfad zu sehen, auf dem ich Gestern hergekommen war.


    Als wenig später die ersten Luramabäume am Dorfrand zu sehen waren, zauberte die aufgehende Sonne hellgrüne Flecken auf den Waldboden, als wollten sie mich willkommen heißen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 18


    


    Vom Ende aller Tage


    


    


    Dajus saß auf der großen Matratze aus aufgeschäumten Penophylit und konzentrierte sich auf das Rauschen des Wasserfalls vor seinem Fenster.


    Schon seit Minuten war er mit seinem Drehbuch nicht vorangekommen.


    Er begann schon zu überlegen, welcher Umstand daran schuld sein konnte, fand aber nichts. Alles war perfekt: Das große Wohnzimmer in dem Wohnturm für Besserverdienende war angenehm temperiert und das Tageslicht, das durch die vertikalen Scheiben auf der Westseite des Raumes eintraf, um die üblichen 40% gedimmt, der Blau- und Grünanteil gleichzeitig verstärkt.


    Das stürzende Wasser rauschte in einiger Entfernung die große Felskluft hinab, die das Ende des Wohnturmblocks bedeutete. Eigentlich war vor Dajus' Fenster noch ein letzter Turm geplant gewesen, doch der Baufirma ging vor acht Jahren das Geld aus, und das eigentlich beauftragte Terraforming-Unternehmen konnte die nahe Felswand samt natürlichem Wasserfall nicht mehr entfernen.


    Zwar hatte Dajus als dritter Showrunner der Netzserie »Lebe im Glück« in den letzten Jahren gut verdient, doch hätte er wohl kaum genug Credits besessen, um eine Wohnung mit Aussicht auf die bewachsene Steinwand zu dem üblichen Preis zu erwerben. Als er damals den Vertrag unterschrieben hatte, hatte er dies keinen Tag zu früh getan. Schon am nächsten Morgen hatte das Newsnet der nördlichen Royokhemisphäre verbreitet, dass ihm überraschenderweise vorerst kein weiterer Hochhausklotz vor die Augen gesetzt werden und ihm der sagenhafte Ausblick somit erhalten bleiben würde. Dajus hatte nach diesem Coup ein wenig unter seinen Kollegen – vor allem den weiblichen – angegeben, fast so, als hätte er irgendeinen Anteil an seinem Glück gehabt.


    Der Bildschirm des Flatcomps schien ihn anzuklagen, da der Cursor noch immer in einer leeren Zeile blinkte. Dajus stöhnte und schaltete die riesige Fernsehwand ein, für die er auf einen Großteil seiner alten Möbel verzichtet hatte. Es liefen die Nachrichten. Ein Sprecher mit einem geschmacklosen Sacko aus bipolaren Fasern sprach.


    »Trotzdem bestünde kein Grund zur Besorgnis, wie der Pressesprecher des Militärrats der Föderation verlauten ließ. Dass der Kontakt zu der 24. Flotte vorgestern abgebrochen ist, müsse nicht zwangsläufig bedeuten, dass die Henoch-Fraktion irgendetwas damit zu tun habe. Er warnte vor – so wörtlich – ›unverantwortlicher Panikmache‹ und verwies auf die Möglichkeit einer ausgefallenen Quantentunnel-Relaisstation.


    Da der Abbruch des Kontaktes jedoch für drei Tage geheim gehalten wurde und diese Information nur durch einen militärischen Insider an die Medien gelangte, ist die Sorge in der Bevölkerung weiterhin groß. Experten gehen davon aus, dass die Henoch-Fraktion nach fast vier Jahren der Inaktivität wieder in die Offensive gegangen sein könnte.«


    Verdammt, das hörte sich wirklich ernst an! Dajus brauchte keinen selbstgefälligen Experten, der ihm erklärte, dass die Henochs jederzeit wieder durchdrehen konnten.


    Seit dem Beginn des Krieges vor 22 Jahren waren diese religiösen Fanatiker mit nur sieben Nachrichten an den Rest des Universums herangetreten. Dann aber gleich über Breitband und mit so viel aufgewendeter Energie, dass jede Relaisstation im All oder auf einem Planeten es empfangen musste.


    Die Botschaft war stets wirres Gefasel vom Ende der »Weltenblase« gewesen, von einer Abkehr einer »falschen Ordnung« und dass »nur die Entropie das gesamte Universum retten« könne.


    Bereits vorher hatten sie die ersten Welten angegriffen. Langsam aber stetig fraßen sie sich vom Rand der Sternenscheibe, wo ihre Heimat lag, in das Herz der Föderation vor. Sie töteten oder indoktrinierten ihre Opfer ohne Gnade oder logische Motive. Ab und an wurde zwar offiziell von gefangenen Henochs berichtet, doch diese wiederholten nur die bekannten Seltsamkeiten, bevor sie ohne ersichtlichen Grund starben.


    Wenn dies alles denn stimmte und diese Wirrköpfe nicht weiterhin in geheimen Einrichtungen der Föderation gefoltert oder untersucht wurden.


    Vor vier Jahren hatten die Verrückten mit dem scheinbar unendlichen Vorrat an Schlachtschiffen dann ihre Angriffe eingestellt. Nur 15 Lichtjahre vom letzten Außenposten der Föderation entfernt, deren Territorium gut ein Zehntel des Universums ausmachte.


    Seitdem warteten die Henochs anscheinend auf etwas.


    Vielleicht darauf, dass man ihnen einen anständigen Namen gab? Die Bezeichnung »Henoch« basierte einzig und allein auf einem 370 Jahre alten Fantasy-Roman, der von einer verblendeten Bestie handelte, die in ihrem Wahn ganze Landstriche verwüstete, bis ihre Wut von einem einzigen Mädchen besänftigt wurde.


    Der Name hatte sich schnell etabliert, da die Boulevardmedien etwas Greifbares brauchten und den seriöseren Newsdiensten auch nichts Besseres als ›Die Unbekannten‹ eingefallen war. Evana hatte stets gefunden, dass der Name einer fiktiven Bestie gut passte. Nachdem sie vor drei Jahren aus den Klauen dieser menschlichen Monster befreit werden konnte, hatte sie allerdings auch noch ganz andere Bezeichnungen für diese Bastarde gewusst.


    Evana. Wie es ihr wohl gerade gehen mochte? Sie hatte sich nun schon seit zwei Tagen nicht mehr gemeldet. Das war kein langer Zeitraum, doch Dajus machte sich trotzdem Sorgen. Immerhin war sie zuvor Angeklagte in einer Art Gerichtsverhandlung gewesen. Ganz zu schweigen vom furchtbaren Tod ihrer Freundin.


    Das nun irritiert wirkende Gesicht des Nachrichtensprechers zwang seine Konzentration zu den Geschehnissen auf der Fernsehwand zurück.


    »Ich erhalte gerade eine neue Meldung. Es sieht so aus, als wenn ... – Liebe Zuschauer, ich bekomme hier aufs Ohr, dass heute Morgen mehrere Notrufe von drei Spähstationen im Alphasektor empfangen worden sind. Dies ist keine ... «, er stutzte und lauschte quälende Sekunden lang der Stimme in seinem Ohrpad, »Die Regierung hat sich dazu anscheinend noch nicht geäußert, doch Mitarbeiter der Quantenrelaisstationen auf Royok, Mercul und der Raumstation Habitat VIII haben den Eingang der Nachricht bestätigt. Jegliche Versuche zur Geheimhaltung scheinen hinfällig geworden zu sein.


    Oh, ich höre gerade, dass der Inhalt der Nachricht von Spähstation II unserer Redaktion sogar vorliegt. Sie ... sie lautet: ›Schiffe der Henochs im Orbit gesichtet. Benötigen dringend Hilfe.‹ Danach brach der Kontakt ab, berichten unsere Quellen.«


    Der Sprecher wirkte jetzt noch unruhiger. Er starrte auf seinen Holoprompter und nestelte mit dem Finger im Ohr herum, als könne er die eingeflüsterten Neuigkeiten dadurch verbessern.


    »Ich verstehe. Ja. Gut. – Liebe Zuschauer, wir bitten selbstverständlich darum, die Ruhe zu bewahren. Es gibt bislang keinen Hinweis darauf, dass die Henochs weitere Systeme bedroht oder gar eingenommen haben. Wir haben nun den Experten Aiyub Tanach im Studio, der vielleicht etwas Licht ins Dunkel bringen kann.«


    Die Sternenkarte im Hintergrund wurde mit einem Mal wieder interessant. Dajus betrachtete die rote Fläche an der Armbeuge des Newsnet-Anchormans, welche das feindliche Territorium darstellte. Wenn sich die Henochs tatsächlich auf dem Vormarsch befanden, lag Nede direkt vor ihnen.


    Er verdrängte den Impuls, die verbleibenden Lichtjahre von der Frontlinie bis zu Royok zu schätzen. Dajus mochte zwar übervorsichtig und – nun ja – ein wenig paranoid sein, aber wenn grundlegende Probleme ihn selbst betrafen, war er zu außerordentlichen Verdrängungsleistungen fähig. Es war ein Unterschied, ob man im Extranet Verschwörungstheorien diskutierte, oder sich ein Krieg der eigenen Haustür näherte.


    Doch viel konkreter war die Gefahr für Evana.


    Dem unbestimmten »Ich weiß auch nicht mehr als sie«-Gefasel des nun zugeschalteten Militärexperten hörte Dajus nur noch mit halbem Ohr zu. Er lief nun wie die schlechte Karikatur eines zerstreuten Künstlers vor dem Bildschirm auf und ab, wie er es immer tat, wenn es eine Entscheidung zu treffen galt.


    »Okay,« sagte er sich, »Dajus, alles geht den Bach runter. Ich habe es immer gesagt, oder nicht? Wir müssen es wagen, alles aufzugeben. Bereit sein ist alles.«


    Nachdem er noch einmal das Zimmer durchschritten hatte, befahl er seiner Wohn-KI, eine Verbindung herzustellen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 19


    


    Hütet Euch vor dem Gebannten


    


    


    Im Dorf herrschte bereits reger Betrieb. Feldarbeiter schulterten ihre großen und kleinen Werkzeuge, um schon bald ihrem Handwerk nachzugehen. Frauen schnatterten am Haupteingang, während sich ihre Kinder und Enkel an den Rockzipfeln festhielten.


    Wir näherten uns langsam und waren dankbar für jede gnädige Sekunde, die uns noch von dem nun Folgenden trennte. Sogar D‘Lara schien inzwischen klargeworden zu sein, dass sie nicht lachend zu Menschen hinüberspringen konnte, die vor zwei Tagen noch ihrer Beisetzung beigewohnt hatten.


    »Gleich geht der Zauber los«, sagte Evana ruhig.


    Die ersten Köpfe drehten sich bereits in unsere Richtung. Dann leuchtete der Funke der Erkenntnis in ihren Augen auf. Münder öffneten sich, Körper erstarrten und Gespräche verebbten. Das beginnende Staunen schlug uns wie starker Wind entgegen.


    D‘Lara ging weiter voran. Zwischen den ersten beiden Korrlinhütten ließ jemand Metallgeschirr mit einigem Getöse zu Boden fallen.


    »Ich ... Ich bin wieder hier. Ihr müsst nicht mehr traurig sein!«, rief sie mit geräuschvoller Unsicherheit.


    Evanas Hand lag auf ihrer Schulter. Mit dem Gesagten war der erste Bann gebrochen.


    Die Frauen am Eingang stürmten zuerst heran und umarmten D‘Lara so innig, dass ich sie nach Luft schnappen hörte. Die Männer brauchten etwas länger, um sich zu sammeln und konnten das Wunder noch nicht fassen. Die meisten schüttelten den Kopf, rissen die Augen auf und schüttelten ihn sofort wieder.


    Kinder drängten neugierig zwischen den Hütten hervor und kreischten vergnügt oder blieben ratlos stehen, von dem plötzlichen Stimmungsumschwung verwirrt. Das Knäuel aus Menschen wuchs ständig weiter. Ein Ellenbogen landete unsanft in meinen Rippen, als der Eisengießer des Dorfes – noch mit Werkzeug – an mir vorbei lief.


    »Beim Skreman! Bei allen Skre der Erde! Sie haben dich zurückgebracht!«, rief eine Frau und klopfte mit den Handflächen auf den Boden. »H‘Labe, lauf schnell zu H‘Benekt in den Tempel und hol ihn her!«


    Evana hatte sich irgendwie den Sog an Leibern entziehen können und tauchte nun an meiner Seite auf. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und streckte den Rücken durch.


    »Ich hoffe nicht, dass du bei diesem Anblick darüber nachdenkst, ihnen die Wahrheit über Evanas Wiedererweckung zu erzählen?«, fragte sie beiläufig, während wir das ausgelassene Treiben verfolgten. Evana lächelte halb ironisch und sah wunderschön aus.


    »Ich habe ganz andere Sorgen, als mich als Botschafter der Götter feiern zu lassen. Es gibt da noch einiges, was du ... was wir herausbekommen müssen«, murmelte ich.


    »Verstehst du den Galaktischen Standard?«, fragte sie unvermittelt in dieser Sprache.


    »Jedes Wort, aber ich habe keine Ahnung, warum.«, antwortete ich auf GS, ohne darüber nachzudenken. Es war wohl am sinnvollsten, wenn ich Evanas Wissensdurst mit neuen Informationen in der gleichen Reihenfolge stillte, wie sie auch in mir reaktiviert worden waren. Nur viel langsamer.


    »Okay, ich sehe schon«, stöhnte sie. »Aber dafür haben wir wohl jetzt erst mal keine Zeit. Gleich gibt es eine Feeeeieeer!«


    Wenige Meter vor uns tanzten bereits Dutzende Menschen auf dem Vorplatz, sangen religiöse Lieder und klopften mit den Händen auf die Erde, um den Skre ihre Dankbarkeit zu zeigen. D‘Lara bildete das freudestrahlende Zentrum in dieser Staubwolke der Ausgelassenheit. Sie scharrte mit den Füßen herum, was wohl ihre Variante des Tanzens war.


    Ein älterer Mann mit kalten Augen und aufwendiger Kleidung beobachtete das Treiben von der anderen Seite des Platzes aus. Als er Evana und mich entdeckte, kam er zu uns herüber.


    »Das ist H‘Srede, das älteste Ratsmitglied«, erklärte Evana rasch. »Er ist mit Vorsicht zu genießen und mischt sich gerne in alles ein. Überlasse mir das Sprechen, wenn möglich!«


    H‘Sredes Gesicht war nicht zu deuten, als er zu uns trat.


    »Gelobt seien die Skre!«, intonierte er. »Sie haben uns D‘Lara zurückgegeben. Ich nehme an, ihr wart dabei?«


    Er musterte mich nur kurz und wandte sich wieder an Evana. Der Mann wirkte unheimlich auf mich. Und unter seiner dünnen Schicht der Freude schien er noch etwas ganz anderes zu verbergen.


    Evana begann ohne Umschweife zu berichten, wie sie mit mir zum Seelenbaum gegangen war, um für D‘Laras sichere Reise zu den Höhlen der Skre zu beten. Sie blickte H‘Srede dabei unbekümmert an und erzählte die weiteren Geschehnisse so plausibel, dass ich diese Version fast selbst glauben konnte. Laut ihres Berichts waren wir gerade auf dem Vorhof des Seelenbaumes angekommen, als Evana ohnmächtig wurde und eine Vision der Skre erhielt.


    H‘Srede unterbrach Evana nicht, doch hinter den grauen Augen schien sein Geist zu arbeiten. »Ich danke dir, Evana. Ihr beide seid wahrlich gesegnete Kinder der Skre. Feiert nun mit uns und seid fröhlich!«, sagte er tonlos und verbeugte sich auf eine Art, die aus irgendeinem Grund nichts Fröhliches an sich hatte. Er schritt nach einer wendigen Drehung davon, die sein Alter Lügen strafte.


    »Ich hoffe, er lässt sich nicht wieder irgendeine Hinterfotzigkeit einfallen. Aber vielleicht ist das auch einfach seine Bestimmung«, murmelte Evana.


    Ich fragte mich unwillkürlich, was meine Bestimmung hier war, wen meine Wiedergeburt eigentlich kümmerte. Erst jetzt fiel mir wieder ein, wie ich den Kopf eines mannsgroßen Insektes geborgen hatte und dieses Mysterium aufklären wollte. Dass die Skre ebenfalls Insekten sein sollten, konnte da natürlich kein Zufall sein.


    


    Später kam noch der hagere Tempelwächter hinzu, den mir Evana als H‘Benekt vorstellte. Er wirkte weitaus weniger furchteinflößend als H‘Srede, war aber ebenfalls schwer einzuschätzen.


    Auch ihm berichtete Evana, was passiert war. Im Gegensatz zum Ratsmitglied schien H‘Benekt sich immerhin aufrichtig zu freuen. Zwei Mal sah ich sogar, wie seine Mundwinkel tiefe Furchen bis unter die Ohrläppchen entstehen ließen.


    »Dieses Wunder ist das endgültige Zeichen der Skre, welche uns mitteilen, dass Skreman von dir erweckt werden soll. Du hattest so sehr Recht, Evana! – Ich gebe zu: Als ich den Ratsmitgliedern deinen Plan vortrug, bekam auch ich Zweifel, ob dies der Wille der Götter ist. Die Nachricht von D‘Laras Wiedergeburt erreichte uns knapp vor der Abstimmung. Aber jetzt, da wir die jüngsten Erlebnisse betrachten, so können wir wohl nicht anders, als dir jedwede Erlaubnis zu erteilen.«


    Ich verstand überhaupt nichts mehr und kramte rasch in dem Wissen meiner künstlichen Erinnerungen. Skreman war demnach der menschliche Abgesandte der Skre. Aber wie, wo und warum sollte Evana ein religiöses Symbol wecken sollen?


    »Mir ist natürlich klar, dass wir eine solche Nachricht nicht länger geheim halten können«, fuhr H‘Benekt fort und nickte mir und dann Evana zu. »Die Abstimmung in deinem Sinne ist jetzt nur noch eine Formalität, sonst würde ich nicht so offen darüber sprechen. Ich weiß zwar noch nicht, was dein ... Freund H‘Srede von all dem hält, aber auch er wird in dieser religiösen Angelegenheit unseren Ratschlag befolgen.« Er wies auf mich. »Wer ist eigentlich dieser junge Mann? Ein Händler?«, fragte er in den anschwellenden Gesang im Hintergrund hinein.


    Ich wartete tatsächlich einen Moment, ob Evana für mich antworten würde, merkte dann aber, wie albern das erschien.


    »Ich bin H‘Ntes«, sprach ich und streckte meine Hand zum Gruß hervor, wie es die Art der Nedeaner war. Ich fügte hinzu: »Mein Vater nannte mich aber auch oft David. Es würde mich sehr freuen, wenn auch ihre gesegnete Gemeinschaft diesen Namen verwenden könnte.«


    Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Evana überrascht war. H‘Benekt griff meine Hand und drückte sie so stark, dass ich mich wunderte, woher seine alten Knochen diese Kraft nahmen.


    »Dann sei mir gegrüßt, H‘David. Was für ein ungewöhnlicher Name. Was für ein glücklicher Tag für uns alle! Da die Skre auch dich auswählten, Zeuge ihrer Macht zu werden, lade ich dich ein, Skreman demnächst persönlich in den Erdhöhlen unseres Tempels zu besuchen. Und solltest du in dieser gesegneten Zeit noch bei uns bleiben wollen, so würde ich mich dafür einsetzen, dass dir eine der neuen Korrlinstauden zugesprochen wird. Sie sind allerdings noch nicht ausgewachsenen und es gibt natürlich eine Warteliste an jungen Leuten, die demnächst die Obhut ihrer Eltern verlassen möchten, aber ich spüre, dass du unsere Gastfreundschaft mehr als verdienst.«


    Sollte mein Einstand auf Nede tatsächlich so reibungslos verlaufen?


    »Ich freue mich sehr, ehrwürdiger H‘Benekt. Ich nehme euer Angebot dankbar an.«


    »Er kann so lange bei mir wohnen, bis alles bereit ist. Ich habe noch ein leeres Zimmer übrig«, warf Evana ein. »Ich bin mir sicher, dass H‘Ntes ... David ... H‘David ... – dass wir beide noch sehr vieles besprechen müssen.«


    H‘Benekt klatschte wie ein großes Kind in die Hände. »Oh, ihre Wege sind weise. Die Skre möchten, dass du ihren Weg gehst, Evana! Sie haben dir nicht nur D‘Lara wiedergegeben, sondern dir auch eine Vision und diesen netten jungen Mann geschickt, um deine Seele zu heilen. Mehr Segen ist kaum möglich! Kommt zu mir, wann immer ihr Unterstützung benötigt!«


    Als H‘Benekt sich unter die lärmende Masse gemischt hatte, um mit ihnen Gesänge und Gebete anzustimmen, knuffte mich Evana in die Seite. Ich war noch immer so starr vor Überraschung, neuen Eindrücken und purem Glück, dass ich nicht mal zuckte.


    »Hey, Pseudo-Kotverkäufer! Komm bloß nicht auf falsche Gedanken! Du schläfst in dem kleinsten Zimmer und klopfst schön an, wenn du etwas möchtest.«


    Ich wurde wieder rot, ich spürte es. Wobei ich damals nicht mal wusste, wie das an mir überhaupt aussah. Schlimmer noch: ich hatte bislang keine Ahnung, wie ich seit meiner Landung auf Nede überhaupt aussah! Ich musste demnächst unbedingt nach einer halbwegs reflektierenden Oberfläche fragen...


    


    Der Abend rückte schnell heran. Das Wetter war perfekt und der Sternenhimmel ohne Makel.


    Evana und ich halfen bei dem Aufbau von Stühlen und Bänken, die wir aus allen Korrlins schleppten, deren Besitzer uns zu sich dirigierten. Einige Männer hatten eine Art Stammestrommel gebracht, die so groß war, dass der fellbespannte Holzring von zwei Personen gerollt werden musste. Die Frauen trugen Nahrung zusammen, während johlende Kinder in den Lerumabäumen am Dorfrand herumkletterten, um nur die allerbesten Früchte zu ernten.


    D‘Lara wurde weiterhin umschwärmt wie eine Göttin und wusste gar nicht, wen sie zuerst umarmen sollte. H‘Benekt blieb jedoch immer in ihrer Nähe und unterstützte sie, indem er mit den aufgebrachtesten Menschen ein Gebet sprach oder D‘Lara mit würdevoll erhobenen Armen abschirmte, wenn es zu viel zu werden drohte.


    Diese Leute gefielen mir vom ersten Augenblick an. Sie lebten ihren Glauben von Herzen und schienen sich nicht daran zu stören, was die Logik zu unsichtbaren Insektenaugen in der tiefen Erde sagte. In meinem alten Leben, in dem ich in Sekundenschnelle fast alles wissen oder sehen konnte, war für eine solch phantasievolle Denkweise kein Platz gewesen. Ich verstand nun, warum die Kompensatoren zwanzig Jahre lang auf einer selbstgewählten Welt zu leben hatten.


    Zwanzig Sphärenjahre. Das waren gerade einmal 18 Nede-Jahre, soweit ich mich erinnerte. Nur ein Tropfen im großen Ozean der Zeit, den ich noch durchschwimmen sollte.


    Ich schob den Gedanken beiseite.


    Evana schien ein wenig beleidigt zu sein, dass D‘Lara bei all dem Gewirr stets nur kurz zu uns herüberkommen konnte, sagte aber nichts. Dabei suchte ihre Freundin durchaus den Kontakt zu uns, wurde jedoch ständig von Menschen abgelenkt, die glücklich, fassungslos oder fragend an sie herantraten. Einige wollten, dass D‘Lara sie segnete, was sie verunsicherte.


    »Ich bin es doch, eure D‘Lara! Ich will heute tanzen und essen und feiern und dann ist alles wieder wie immer, ja? Alles ist gut. Alles wie immer, oder?«, sagte sie dann.


    H‘Benekt versuchte die herangetragenen Segnungsbitten zu umgehen und streute ein paar Mal selbst rituell Erde über die Köpfe der Gläubigen. Doch der Ansturm ebbte nicht ab, so dass er es irgendwann aufgab. Er ermutigte D‘Lara, es selbst zu tun und rückte in den Hintergrund, als sie mit zitternder Faust eine kleine Menge Sand rituell über einer alten Frau entließ, die vor Glück weinte.


    


    Das Fest war prächtig und nahm noch an Fahrt auf, je weiter der Abend voranschritt.


    Ich ließ mich fallen in all die fremdartigen Gerüche aus verbrannten Hölzern und seltsam duftenden Pülverchen. Der monotone, aber melodische Kehlgesang der ältesten Dorfmitglieder hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Vielleicht war dieses Gefühl aber auch dem alkoholischen Beerentrank geschuldet, den ich in meiner Naivität für scharf schmeckenden Saft gehalten hatte.


    Ich genoss es, mit diesen unkomplizierten Menschen zu sprechen, die meine Erklärung, ich sei ein Knollenhändler, ohne weitere Nachfragen akzeptierten. Leider wusste ich recht schnell nicht mehr, über was wir sonst noch so reden sollten. Das schien aber keinen zu stören.


    D‘Lara saß ein paar Meter weiter auf einem Zeremonienstuhl, der mit bunten Schlingpflanzen und Blütenkelchen verziert worden war, klatschte in die Hände und ließ sich feiern. Ihre Wangen glühten noch immer.


    Evana hingegen saß neben mir vor dem großen Lagerfeuer. Das tanzende Licht der Flammen ließ die Schatten ihrer glänzenden Haarsträhnen auf ihrem Gesicht umher springen. Ab und zu klatschte sie ebenfalls in die Hände oder sprach kurz mit Dorfbewohnern, die sich für ihre angebliche Vision freuten. Von der Seite konnte ich jedoch die Schatten der Trübsal auf ihrem Gesicht erkennen.


    »Warum beobachtest du mich?«, fragte sie unvermittelt. Ich war schon zu angetrunken, um die Wirkung meines Starrens richtig einschätzen zu können. Der Platz begann sich nun um meinen Kopf zu drehen.


    »Oh, entschuldige bitte«, sagte ich, indem ich die Worte über meine schwere Zunge abrollen ließ. »Ich dachte nur gerade darüber nach, an was ... du ... wohl gerade denkst. Klingt komisch, oder?«


    »Du bist betrunken, David. Falls das denn nun endlich dein richtiger Name ist.«


    »Oh, äh. Ja. Da bin ich mir sicher. Sehr sicher. Ich bin ein Kompen ... David.«


    Ich hörte mich sprechen und erschrak über mein strukturloses Gefasel. Dennoch war es mir nicht möglich, den Mund zu halten. Aber warum sollte ich das auch? Immer die Klappe halten, immer nur: »Ja, JEV. Ich werde meine Zeit nun für das Studium des Elektromagnetismus nutzen.« Was für ein bescheuertes Leben das doch gewesen war!


    Ich nahm noch einen Schluck Beerenwein aus dem Trinkhorn. »Evana, ich weiß nicht, ob du das weißt, aber du bist eine seeehr interessante Frau«, sagte mein Mund aus einem Impuls heraus. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich ... – Ich meine: Du bist so unglaublich ... frisch!«


    Ich merkte, dass ich Blödsinn redete, doch es war Blödsinn mit einer tieferen Bedeutung.


    »Frisch?«, fragte sie ungläubig. »Wie Gemüse oder so? Du erinnerst dich nicht zufällig daran, ob du früher schon mal Alkohol getrunken hast?« Sie grinste amüsiert.


    »Ähm. Nein? Es g-gibt aber im All gigantische Nebel aus Ethanol, weißt du?«


    Irgendetwas in meinem Magen wollte Evanas Antwort nicht abwarten und entschied sich, in meinem Hals aufwärts zu kriechen. Für einen Moment war ich mir sicher, dass ich sterben musste. So sehr sterben, dass keine Nanosonden des Universums auch nur die geringste Chance ...


    »Musst du dich erbrechen?«, fragte Evana, stand auf und zog bereits an meiner Schulter. »Macht mal bitte Platz für meinen Freund. Wir müssen mal gerade durch. Danke.«


    Ich wankte durch drei Reihen an fragenden Gesichtern. Ohne meine Begleiterin wäre ich wohl einem der Krieger direkt in den Schoß gefallen. Ich betrachtete beim Laufen meine lustig humpelnden Unterschenkel und bemerkte, wie der Schein der Flammen, die Gerüche und Geräusche langsam hinfort glitten.


    Ein gutes Stück von dem Marktplatz entfernt sank ich auf die Knie. Evana hielt mich, so gut sie konnte, damit ich sie mir nicht aufschlug. Dann erbrach ich mich, bis ich sich mein Magen wie ein ausgewrungenes Handtuch anfühlte.


    

  


  
    



    


    Kapitel 20


    


    Opferung


    


    


    Als die Henochs die Raumstation übernahmen, hatte die Waschfrau Martza gerade die Trocknungsmaschinen auf dem untersten Deck geleert und die Wäscheberge in die nummerierten Transportschalen geworfen. Gerade, als eine von ihnen im inneren Schienensystem verschwunden war, hörte sie das leise Summen des Alarmtons. Sie hatte es zuvor für die Vibrationen einer der älteren Waschmaschinen gehalten.


    »Oh nein«, sagte sie. »Jetzt haben wir Probleme. Ganz dolle, dolle Probleme.« Martza war keine Frau, die mit ungeplanten Ereignissen besonders gut umgehen konnte. Dennoch hatte sie die Angewohnheit, den Dingen auf den Grund zu gehen, indem sie frei heraus fragte, was es denn genau mit diesem oder jenem auf sich hatte. Dass sie vieles wieder vergaß, machte sie daran fest, dass die Leute einfach immer viel zu kompliziert redeten. Das fand sie gemein.


    War der aktuelle Alarm etwa ein Zeichen, dass die Henochs angriffen? Sie hatten alle von dieser Möglichkeit gesprochen, doch sie konnte es nicht glauben.


    Sie stellte nun die noch laufenden Maschinen aus, strich ihre rote Schürze glatt und betrat den dunklen Zwischengang, welcher diese Sektion mit den acht Lastenaufzügen verband. Der Alarm schrillte hier lauter und ein Licht an der Decke blinkte rot.


    »Hallo?«, sagte sie. »Was soll ich jetzt tun?« Letzteres fragte sie sich selbst.


    Niemand war da, nicht mal ihre Freunde aus der Küche, die Reinigungskräfte oder einer der Versorgungsbeamten, die hier ständig irgendwelche Dinge von A nach B transportierten. Die Aufzüge schwiegen allesamt.


    Martza überlegte, ob sie über das Kommunikationssystem die Brücke rufen sollte, doch sie wusste nicht genau, wie das ging, kannte sie doch nur die ID-Nummer von Joel auswendig, der ihre Einsätze koordinierte. Und Joel hatte Landurlaub. »Ausgerechnet jetzt, so ein dummes Pech«, sagte die Waschfrau und schüttelte ihren Kopf mit dem grauen Haar.


    Doch vielleicht waren es gar nicht die Henochs, wegen denen der Alarm schrillte? Es konnte eine Übung sein, ja, genau! Aber es war gar keine angekündigt worden? Oder hatte sie es vergessen? Und wenn es nicht so war, was tat man dann, wenn man eine unwichtige Bedienstete auf einer Beobachtungsraumstation war und man gerade bedroht oder überfallen wurde?


    Sie dachte daran, was ihre verstorbene Tante Mirana ihr vor vier Jahren erzählt hatte:


    »Die Henochs können dir nichts tun, wenn du keine Angst hast. Mein Schwiegersohn hat an der Front bei Siedlung VIII einst einen Mann getroffen, von dem er es erfuhr. Der ist ganze vier Mal von den Henochs gefangen worden, wurde indoktriniert und ist trotzdem normal geblieben. Er ist einfach von denen weggegangen und hat sie jedes Mal getäuscht. Du musst deine Angst in einem Schatzkästchen in deinem Herzen einsperren und das ganz fest geschlossen halten!«


    Martza fand nicht, dass Tanta Mirana verrückt gewesen war, wie alle stets behaupteten. Die weise Alte hatte sogar einen geheimen Weg gefunden, die unsichtbare Graue Materie im Weltraum mit Kräutertinkturen abzuschirmen, weswegen sie bis zu ihrem Tod niemals einen Schnupfen bekommen hatte.


    Einer der Aufzüge surrte plötzlich. Die blaue Anzeige zeigte an, dass er von Ebene 8 aus direkt hierher unterwegs war. Die Kommandoebene!, dachte Martza. Da sitzen die klugen Menschen und wissen, was man machen kann. Sie entschied sich, sich nicht zu verstecken.


    Der Fahrstuhl stoppte auf ihrer Ebene und die Türen öffneten sich.


    Drei Offiziere standen dort; Martza erkannte an ihren blauen Uniformen, dass sie irgendetwas mit der Bewaffnung der Station zu tun hatten. Sie schwiegen und blickten Martza nur an.


    »Das finde ich aber gut, dass sie da sind!«, begann die Waschfrau, doch da ließ einer von ihnen plötzlich seinen Arm vorschnellen. Er schlug mit dem Handballen so stark gegen ihre Stirn, dass sie strauchelte und nach hinten fiel. Als sie da lag, fragte sie sich, ob das die Strafe dafür war, dass sie irgendetwas vergessen hatte, was man bei einem Alarm so machen musste.


    Der älteste Offizier beugte sich zu ihr herunter, verzog keine Miene und sah ihr so tief in die Augen, dass sie die faserartigen Details seiner blauen Iris erkennen konnte.


    »Die Rinder, sie sind nützlicher in des Bauern Obhut, als wenn diese geopfert werden im Namen eines Gottes, welcher dem Bauern zu Diensten sein soll«, sagte er kalt und mit heiligem Ernst.


    »Ich weiß das nicht, ich bin nur eine Waschfrau!«, sagte Martza, die spürte, wie ihr Blut ins Auge lief.


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung hoben die drei Crewmitglieder sie einfach vom Boden auf und trugen sie in den Fahrstuhl. Martza war so verwirrt und beschämt, dass sie sich nicht rührte und stattdessen krampfhaft darüber nachdachte, ob sie schon mal etwas über »Rinder« gehört hatte.


    Auf irgendeiner Ebene traten sie heraus, stellten Martza an die Wand und bedeuteten ihr, dort zu bleiben. Sie fragte sich, ob sie weglaufen sollte, wollte aber lieber in der Nähe dieser Menschen bleiben, für den Fall, dass die Henochs kamen und irgendetwas mit ihnen allen anstellen wollten.


    Erst, als ein kleiner, pickliger Mann mit rotem Overall ein seltsam aussehendes Gerät zu ihr rollte, das fast wie ein unförmiger Staubsauger aussah, kam ihr in den Sinn, was auf der Hand lag.


    »Lasst mich, ich habe sowieso keine Angst!«, sagte Martza und verschränkte trotzig die Arme. Sie meinte es ehrlich, denn sie wusste, dass sie sicher war, wenn sie furchtlos blieb. Sie hatte es sich jeden Tag, an jedem Morgen auf der Station vorgenommen, und sie wunderte sich fast, dass sie sich tatsächlich sehr sicher fühlte.


    Der seltsame Schlauch des Geräts blinkte und surrte. Dann erhob er sich und entblößte winzige rotierende Sägezähnchen auf der Innenseite. Mit einer einzigen Bewegung biss - oder saugte? - er sich an Martzas Stirn fest. Es tat kaum weh.


    Keine Angst haben!, befahl sie sich. Dann gehe ich einfach langsam weg und bin sicher. Und wenn sie mich erneut erwischen, mache ich es wieder so.


    Doch plötzlich veränderte sich etwas in ihrem Denken. Sie fühlte sich zu etwas anderem hingezogen, einer großen, schützenden, warmen Macht, die sie umarmen und behüten wollte. Sie war alt, das konnte die Wäschefrau deutlich fühlen. Sie fühlte aufkeimendes Wissen, über alle möglichen Dinge. Menschen, Denken, Besitz, Philosophie, Staaten, Psychologie. Aber das alles war so ungeordnet, so furchtbar durcheinander! Worte und ganze Texte blitzten vor ihren Augen auf; wie eine sich schnell entwindende Schriftrolle, die vor ihren inneren Augen entlangglitt.


    O Mazda,


    seit ich Dich mit meinen Gedanken als Anfang und Ende der Schöpfung erkannte,


    habe ich Dich mit dem Auge des Verstandes wahrgenommen.


    Du bist wahrhaftig der Schöpfer von Asha,


    Du bist die Quelle der guten Gedanken.


    »Nein, das alles soll mir Angst machen. Ich habe aber keine Angst!«, sagte Martza forsch, als es ihr zu viel wurde. Graue Augen blickten sie aus allen Richtungen fragend an, doch sie widerstand der Versuchung, an dem Schlauch an ihrer Stirn zu rütteln oder panisch aufzuspringen.


    Ich frage Dich und bitte Dich um Aufklärung:


    Ist es wahr, was ich den Menschen sage?


    Wird es sein, dass Armaity


    im Lichte des Fleißes, der Wahrheit dient?


    Führt sie im Lichte der guten Gesinnung zu Überlegenheit?


    Für wen hast Du diese fruchtbare


    und Freude spendende Welt erschaffen?


    Ihr wurde plötzlich klar, dass es nun an der Zeit sein könnte, wenigstens so zu tun, als würde sie eine von ihnen werden. Das war schließlich der Plan gewesen.


    Sie wiederholte daher zum Schein all die dummen Worte, was ihr fast etwas zu leicht fiel. Sie zwang sich, es langsamer zu tun, um nicht doch in den Wahnsinn abzugleiten.


    »In jedem Anfang liegt schon das Ende«, begann sie stockend. »Alles Gesunde ist milden Gemütes.«


    Die eisblauen Augen rückten so nahe, als wollten sie Martza in sich aufsaugen.


    »Freiheit sich schaffen … und ein heiliges Nein auch vor der Pflicht: dazu, meine Brüder, bedarf es des Löwen. Recht sich nehmen … zu neuen Werten.«


    Sie spürte ihr tiefes Misstrauen, ihre instinktive Klugheit in der selbstgesteckten Welt des Wahns. Sie sprach schneller, um sie zu beschwichtigen, so schnell, dass sie die Worte durcheinander brachte.


    »Du gehst zu … Frauen? Vergiss die Leine … Peitsche nicht!«


    Einer von ihnen erhob langsam seine rechte Hand, zitterte leicht. Dann sprach er wie ein Hauch aus Eis:


    »Ein Neubeginnen, ein Spiel, ein aus sich rollendes Rad. Oh, Prophet, sie ist nicht fähig des Verstehens. Antientropie zerfrisst diese Seele. Bitte, höre. Bitte, entscheide.«


    »Ein Spielzeug sei das … Weib, rein und fein«, rezitierte sie tapfer weiter. Sie hatte das Gefühl, als würde die Stimme in ihrem Kopf nun über sie selbst sprechen. Ihr war schwindelig, so unfassbar schwindelig.


    Dann spürte sie, wie ihr Kopf anschwoll.


    Erst war es nur ein diffuses Gefühl an ihrer Stirn, aber einen Moment später schoss das Blut aus ihrer ehemals kleinen Wunde förmlich heraus. Es tat auch weh, so unfassbar weh! Nein, keine Schmerzen, keine Angst, nicht aufhören, nicht sterben!, dachte Martza.


    Als ihr Gesicht sich mit einem seltsamen Ploppen nach außen wölbte, hörte sie es noch. Ein Augapfel war mitgerissen worden, baumelte an seinem Sehnerv in Höhe ihrer Nase und übertrug groteske Bilder von dem anschwellendem Rot unter ihr.


    Dann kippte sie vornüber und starb unter unsagbaren Qualen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 21


    


    Hinab, weiter hinab


    


    


    Evana wartete geduldig neben mir, da ich ständig noch »einen Moment, nur einen Moment!« forderte.


    Es war seltsam: Die Nahrungsmenge, die aus meinem Inneren drängte, schien in keinem Verhältnis zu der zuvor aufgenommenen zu stehen.


    Irgendwann war ich dann tatsächlich völlig leer und trabte in meiner peinlichen Benommenheit hinter Evana her. Betrunken sah das Nachtblau wie ein glänzendes Tuch aus, in das eine gigantische Hand gegriffen hatte, um es zu zerknautschen. Ich sah ganz deutlich, wo die Falten und Hügel verliefen.


    Und ich fühlte mich wieder so klein wie bei meiner Erschaffung auf der Sphäre, als mir JEV das erste Mal ein Holobild des Universums gezeigt hatte. Ich hatte damals noch den feuchten Nährschleim hinter den Ohren gehabt.


    Evana stoppte plötzlich vor einer Wand aus blaugrünen Korrlinblättern, die im Dunkeln wie die Schuppen einer gigantischen Echse aussahen.


    »So, da wären wir«, sagte sie. »Möchtest du dich hinlegen oder noch ein wenig frische Luft schnappen?«


    »Was oder wen soll ich schnappen?«


    Ich war der Welt und ihrer immer neuen Absonderlichkeiten inzwischen überdrüssig.


    »Ich meine doch nur: Willst du noch einen Augenblick draußen bleiben, an der Luft?«


    Ich überlegte kurz und bejahte.


    Ich hickste.


    Evana hockte im Schneidersitz auf der niedrigen Türschwelle aus grob gehauenen Ziegeln und blickte zum Nachthimmel. Nach einer Weile sagte sie: »Meinst du, das Universum hat tatsächlich einen Plan?«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich und ermahnte den Brei in meinem Kopf, ihren zu erwartenden Ausführungen folgen zu können.


    »Du weißt schon. Dieser ganze ›Woher kommen wir, wo gehen wir hin?‹-Blödsinn.«


    »Du fragst den Falschen, glaube ich. Ganz stark glaube ich das.«


    »Ist mir auch ziemlich klar.«


    Ich überlegte einen Moment, ob ich beleidigt sein sollte.


    »Ich meine ja nur«, sprach sie weiter, »dass es ja schon seltsam ist, wohin einen das Leben so führt. Da draußen herrschen vermutlich gerade zwei oder drei größere Kriege, den ruhenden mit den Henochs noch nicht mal eingerechnet, aber ich habe mich dem einfach entzogen und sitze nun hier.


    Ich kann mir gar nicht vorstellen, in diese großen Räume zurückzukehren, deren Zähmung und Besiedelung ich an der Militärakademie gebüffelt habe. All diese Sektoren im Weltraum, die Planspiele, die Wahrscheinlichkeitsrechnungen, die Frontlinien und Versorgungspunkte.


    Damals wäre dieser Planet, dieses Dorf, nur ein Bakterienschiss auf einer Sternenkarte gewesen, ohne strategische Bedeutung und ohne nennenswerte Rohstoffe. Und dennoch sitze ich nun hier, habe meine beste Freundin sterben und wiederauferstehen sehen und weiß nicht, ob diese Leute mich nur tolerieren, weil ihr Glaube sie unbedingte Gastfreundschaft lehrt oder weil ich mich einfach immer irgendwie durchlavieren kann.


    Ich liebe D‘Lara von Herzen und die Ruhe und Einfachheit auf dem Henorafeld, aber ist es das, was das Schicksal für mich vorgesehen hat? Habe ich das verdient? Das Leben hier ist manchmal ebenfalls wie ein Kampf. Ein Kampf im Inneren, nur viel leiser und subtiler. Ich kann ihn hören, wenn ich nachts wach liege und daran denke, was ich gesehen und getan habe.«


    Ich war so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass ich nicht auf den Gedanken gekommen war, dass auch Evana welche haben könnte.


    »Warum bist du denn überhaupt hierher gekommen, auf diesen Planeten?«, fragte ich.


    »Das ist eine lange Geschichte. Ich war für eine Mission abgestellt worden, bei der eine automatische Überwachungsanlage auf einer der unbewohnten Randwelten installiert werden sollte. – Interessiert dich das wirklich?«


    Ich nickte heftig und unterdrückte den nächsten Hicks.


    »Okay«, sagte sie und fuhr fort. »Ich war die Einsatzführerin in einem Team, das aus fünf Leuten bestand. Die männlichen Techniker Luthra und Mammod, Sicherheitschefin Lamira und diese komische Tussi vom Geheimdienst, die nie etwas sagte, nur dann, wenn ihr etwas nicht passte.


    Wir hatten den Sender auf einer Stickstoff-Kohlendioxid-Welt mit Durchschnittstemperaturen um den Gefrierpunkt installiert, was nur leichte Raumanzüge bedeutete. Das Gerät war bereits in den Boden eingelassen worden und die elektromagnetische Strahlung abgeschirmt, als die verdammten Henochs ohne Vorwarnung auftauchten.


    Sie hatten vorher unser Zubringerschiff für Mittelstreckentransporte aus dem Orbit geschossen, bevor der Pilot uns warnen konnte. Plötzlich waren drei kleine Shuttles über uns und gaben Warnschüsse ab. Die Geheimdiensttante, Davorim hieß sie, griff als erste zu dem panzerbrechenden Raketenwerfer. Es dauerte keine 3 Pesacs, bis die Henochs sie zu einem dunkelroten Haufen Fleisch gemacht hatten. Projektilgeschosse, keine Strahlenwaffen, an die acht bis zehn Mikrosprengladungen in der Sekunde, schätze ich.«


    Evana kaute für einige Sekunden auf ihrer Unterlippe herum, bevor sie weiter sprach.


    »Egal. Sie landeten jedenfalls. Mammod und Luthra blieben seltsamerweise am ruhigsten, obwohl sie als Techniker nicht für solche Einsätze ausgebildet waren. Die beiden waren Freunde und schienen vorher ausgiebig darüber gesprochen zu haben, was im Falle der Gefangennahme durch die Henochs zu tun war. Beide nahmen wortlos ihre Mikrofusionsschweißgeräte aus ihrer Gürteltasche, hielten sie sich an die Stirn und drückten sich beinahe gleichzeitig eine konzentrierte Ladung aus Ruthenium und Vanadium in die Köpfe. Die Wirkung war wie die eines Bolzenschussgeräts. Sie fielen um wie Holzpfähle.


    Lamira, die ich bereits von anderen Einsätzen gut kannte, sagte zu mir nur: ›Wir sollten es auch tun.‹


    Ich antwortete aber, während die Abbremsdüsen der feindlichen Schiffe bereits leiser wurden: ›Nein, es ist noch zu früh!‹ – Ich meinte damit wohl, dass ich es einfach nicht fassen konnte, dass mein Leben schon jetzt vorbei sein sollte. Ich hatte Pläne für meine weitere Karriere, wollte mich neu verlieben und irgendwann an einem der südwestlichen Sandstrände auf Royok-Hindrich II ein kleines Haus bauen. Von den Henochs gefangen genommen, getötet oder indoktriniert zu werden, das hatte nicht dazu gehört!


    Erst später musste ich erfahren, dass ein Kommunikationsoffizier der ›Hoffnung‹, den ich flüchtig kannte, uns an die Henochs verraten hatte. Ich weiß bis heute nicht, warum sie es ihn tun ließen, denn diese verfluchten Glaubensbrüder mit ihrem Wahn von einem Universum im Chaos scheren sich eigentlich nicht um Spionage und diffizile Schlachtpläne. Sie siegen durch reine Übermacht und warten meist Jahre, bis sie dann einen Vorstoß wagen.


    Angeblich haben sie ihn bei seinem letzten Heimaturlaub auf Rhodon V abgefangen und irgendwie sein Gehirn manipuliert. Aber nicht so stark wie sie es sonst taten, damit er nicht auffiel.«


    »Wie ging es denn nun mit deiner Gefangennahme weiter?« Ich war gespannt auf den Fortgang der Geschichte.


    »Sie nahmen Lamira und mich mit und wir ließen es einfach geschehen.


    Du solltest wissen: Die Henochs waren und sind Menschen mit Augen, aus denen einem der blanke Tod entgegen starrt. Sie sehen dich, aber sie blicken gleichzeitig durch dich hindurch, als hätten sie schon wieder ein ganz anderes Ziel im Blick.


    Ich wusste, dass die Henochs vor allem zu Beginn ihrer Ausbreitung vor über 20 Jahren viele schwache Völker überfallen hatten, um ihren Geist mit psychoaktiven Neurotransmitter-Gaben zu manipulieren. Welche fortan nur noch auf den Befehl der Schwarmintelligenz warten und unverständliches, esoterisches Zeugs faseln.


    Es war das erste Mal, dass ich mehreren Henochs leibhaftig gegenüberstand. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ vermuten, dass sie blind waren, aber das waren sie natürlich nicht.


    Im Orbit schwebte eines ihrer größten Kampfschiffe. Nachdem wir dort angedockt hatten, zogen sie uns die Anzüge aus, steckten uns in komische Klamotten, die wie Nachtgewänder aussahen und warfen uns ohne ein einziges Wort in eine verdreckte Zelle.


    Alles, was ich in meiner Ausbildung gelernt hatte, alle Möglichkeiten zur Flucht oder Selbsttötung zogen an mir vorüber. Aber alles glitt irgendwie an mir vorbei, ohne mir eine vernünftige Option aufzuzeigen, was ich in dieser Situation konkret tun könnte.


    Nach ungefähr einem halben Tag holten sie Lamira aus dem stinkenden Loch, in dem wir hockten. Sie weinte leise und sagte nur: ›Entschuldigung‹. Ich weiß noch immer nicht, was sie damit meinte. Ich vermute, sie wollte mich einfach nicht alleine lassen.


    Erst zwei Tage später sah ich sie wieder. Sie brachte mir diese ekelhafte Pampe, die sie uns regelmäßig zu fressen gaben. Aber es war nicht mehr Lamira. Ihre Augen waren grau und kalt wie ein Eismeer.


    Sie sagte so etwas, wie ›Auch du wirst die Entropie lieben lernen‹ und ging wieder. Ich war verzweifelt.


    Doch wenn sie mich auch umwandeln wollten, so schienen sie es damit nicht eilig zu haben.


    Dann geschah etwas, was niemand in der gesamten Föderation für möglich gehalten hatte: Captain Aaron Levi hatte von unserem Verschwinden gehört, alles auf eine Karte gesetzt und sich mit seinem Schiff, der ›Glaube‹, in das Sternensystem begeben, in dem ich noch immer gefangen gehalten wurde. Ich kannte ihn damals gut.


    Levi stieß auf ein einzelnes Patrouillenschiff der Henochs, das Scans an einem nahe gelegenen Gasplaneten vornahm. Vermutlich benötigten sie neues Helium 3.


    Er schoss das Schiff kurzerhand kampfunfähig und schickte mehrere seiner Leute herüber, um die inzwischen an Sauerstoffmangel verendenden Henochs herüberzuholen. 11 von 17 lebten noch und wurden auf der Krankenstation der ›Glaube‹ stabilisiert. Erst dann kontaktierte er das Flottenkommando und schlug vor, unseren Gegnern einen Gefangenenaustausch zu unterbreiten, falls mein Team noch am Leben sein sollte. Es war mein Glück, dass in den letzten Jahren bereits Dutzende von inhaftierten Henochs einfach tot umgekippt waren, ohne uns verwertbare Informationen zu geben. So waren auch für uns diese … Wesen verzichtbar.


    Schweren Herzens genehmigte der diensthabende Admiral also tatsächlich Levis Plan. Dennoch war es ein hohes Risiko, das er einging.


    Niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass die Henochs auf die Transmission von Aaron Levi überhaupt reagieren würden. Und wenn sie es gewollt hätten, dann hätten sie mit ihren drei Schlachtschiffen problemlos die ›Glaube‹ zerstören können, sofern Levi die Triebwerke nicht schneller als sie startete. Aber stattdessen bestätigten sie den Gefangenaustausch nur mit einem knappen ›Bestätigt. Übergabe sofort per Zubringer. Kein Positionswechsel erforderlich.‹


    So wie ich die Henochs kennen gelernt habe, fühlen sie so etwas wie Fürsorge und Liebe nicht, auch nicht ihren eigenen Leuten gegenüber. Es existiert bei ihnen nur die Logik ihres eigenen religiösen Wahnsinns um Chaos, Krieg, Erlösung, Vernichtung und Schicksal.


    Vielleicht haben sie eine eiskalte Kosten-Nutzen-Analyse vorgenommen und sind zu dem Schluss gelangt, dass elf bereits indoktrinierte Kräfte wertvoller waren als ich alleine. – Nicht, dass es auf unserer Seite anders gewesen wäre.


    Dass die ›Glaube‹ es gewagt hatte, ihre Schlachtschiffe herauszufordern, zeigte den Henochs außerdem, dass ihr Captain zu allem bereit war und seine Haut im Kampf teuer verkaufen würde. Und so wurde ich tatsächlich in eine Rettungskapsel geworfen – ich dachte in diesem Moment, es wäre ihre Vorrichtung zur Mentalkontrolle – und in Richtung meiner Kameraden ins All geschossen. Umgekehrt verfrachtete Captain Levi alle elf Henochs in ein Zubringershuttle und tat das gleiche.


    Wie du heute sehen kannst: Es lief glatt und die ›Glaube‹ zog sich nach der Aufnahme meiner Kapsel sofort mit Höchstgeschwindigkeit zurück, als wäre der Tod persönlich hinter uns her. Und so war es ja auch.


    Ich weiß noch, wie sie in der Frachtschleuse die Tür zu meiner Kapsel aufschweißten und ich mangels Fenstern immer noch glaubte, in der Hand dieser Wahnsinnigen zu sein. Als die Luke dann mit einem ungeheuren Scheppern aus der Hülle fiel und der Schiffsarzt der ›Glaube‹ auf mich zustürmte, habe ich ihm spontan eins auf die Nase verpasst.«


    Sie lachte, aber es war kein fröhliches Lachen.


    Ich schüttelte den Kopf, ungläubig, langsam. Evanas Stimme verriet, dass sie sich im Geiste wieder völlig an den Orten befand, von denen sie berichtete. Die Geschehnisse waren ohne Frage traumatischer gewesen, als es der objektive Erzählton erahnen ließ.


    »Und dann hast du dort alles hinter dir gelassen und hast dich hierher abgesetzt?«, fragte ich, um Mitgefühl bemüht.


    »Nicht sofort. Zwei Jahre lang tat ich weiter Dienst. Allerdings wurde ich ein ganzes Jahr davon zu allen möglichen medizinischen Tests gejagt. Ich war immerhin die erste Gefangene, die nicht indoktriniert, sondern einfach wieder freigelassen worden war. Nach dem Debakel mit dem Funker, der unsere Mission verraten hatte, wollten sie natürlich sichergehen, dass ich keine ›sanfte‹ Gehirnwäsche verabreicht bekommen hatte.


    Ich sehe sie heute noch vor mir, diese selbstgefälligen Psychologen mit ihren stumpfsinnigen Fragen. Dazu diese andauernden Fragebögen-Orgien mit Feldern wie: ›Wie hilflos fühlen sie sich auf einer Skala von 1 bis 10?‹ oder ›Haben sie in letzter Zeit an Selbstmord gedacht?‹


    Ich ließ alles über mich ergehen und riss mich zusammen, um endlich wieder ein normales Leben führen zu können. Und nach all den Gehirnscans, Gesprächen und den lächerlichen Testeinsätzen, bei denen es um reine Botendienste, Vermessungen und Ausforschungen ging, lag schließlich ein 693-seitiger Abschlussbericht vor, der mir Unbedenklichkeit bescheinigte.


    Sie versetzten mich wieder auf die ›Hoffnung‹, allerdings diesmal als zweiten kommandierenden Offizier, wo normalerweise nur einer als Vertreter und ausführendes Organ des Captains benötigt wurde. Kampfeinsätze außerhalb des Schiffes sollte es erst später wieder geben, eventuell und möglicherweise, blablabla.


    Aber zu diesem Zeitpunkt war ich schon längst ein mentales Wrack. Ich hatte alle meine Energie aufgebraucht, um auf meine eigenen Leute einen stabilen und selbstbestimmten Eindruck zu machen. Ich hatte heimlich psychologische Fachliteratur gewälzt, um die Tests und Fragereihen zu überstehen. Die Henochs hatten mich zwar nicht gebrochen, aber etwas in mir war unwiederbringlich verloren gegangen.


    Ich war für den Fehlschlag der damaligen Mission nicht verantwortlich gewesen und dennoch fragte ich mich, was ich anders hätte machen können. Ich schlief schlecht und wenn doch, träumte ich von Luthra und Mammod, die sich neben mir ihre Schweißgeräte an die Schläfe hielten und sich in einem einzigen, surrealen Augenblick entschieden, sich innerhalb eines Augenzwinkerns eine flüssige Metallverbindung in das Gehirn zu jagen.


    Immer wieder und wieder sah ich diesen Moment und ich wusste mit jeder Faser meines Körpers, dass es noch mehr als Soldatenehre und den dauernden Krieg gegen irgendjemanden geben musste.


    Ich fühlte mich nicht nur unwohl auf der ›Hoffnung‹, sondern mein ganzes bisheriges Leben als ausgebildete Elitekämpferin und Spezialistin für unmögliche Fronteinsätze kam mir wie ein Streich eines anfangs viel zu jungen Mädchens vor.


    Mit 16 war ich eine Ausreißerin und Draufgängerin gewesen und hatte Glück, dass ich vier Jahre später klug und geschickt genug war, dass das Rekrutierungsbüro mich trotz meines unsteten Lebenslaufes angenommen hatte.«


    Evana bohrte mit dem Fuß im Staub, bevor sie fortfuhr.


    »Damals war ich mir sicher, dass meine Rebellenphase vorbei war. In Wirklichkeit hatte ich sie aber nur in einer Uniform fortgesetzt. Anstatt in der Erschaffer-Sekte weiterhin mit Jungen zu schlafen, lebte ich meinen Wertemangel nun in einer Institution aus, die ihn förderte und ihm dem Anstrich des Richtigen gab: Niederschlagung des Siedleraufstands in den Randzonen? – Kein Problem, Sir! Bewaffnung und militärische Unterstützung der Omega–Rebellen auf einem Planeten, der der Föderation ohne starke Regierung viel nützlicher wäre? – Ich bin dabei, Sir! Sturmangriff auf Schmuggler, die ärmere Menschen ohne Zuzugserlaubnis auf reichere Planeten brachten? – Ich knalle sie ab, Sir! Und wenn sie gerade ›Fracht‹ an Bord haben sollten, so ist diese schließlich selbst Schuld, in Kampfhandlungen verwickelt zu werden.


    Weiß doch jeder, dass die Föderation gegen Illegale hart durchgreift, oder?


    Es gab immer genug ethische Gründe, sich zu rechtfertigen. Man musste nur tief genug in die Materie einsteigen und sich auf Planspiele berufen, wie viel Elend für irgendeine Gruppe entstünde, wenn wir nicht eingreifen würden. Rein theoretisch und militärtaktisch.


    In der Praxis aber war ich nur die Frau mit der teuren Elitekämpferausbildung, die für Ruhm und Karriere an den Orten tötete, an die sie geschickt wurde.


    Und nun, vor zwei Jahren, saß ich wieder in einem dieser verdammten Kampfschiffe, als wäre nichts geschehen. Und zu allem Überfluss sollten wir nicht, wie vorgesehen, Patrouille fliegen, sondern die Militärregierung auf Senkta vor ihren aufständischen Bürgern schützen. Eine korrupte, brutale Regierung, die von der Föderation nur deswegen hofiert wird, weil sie uns die Schürfrechte an dem Platin ihrer Asteroidenfelder verkauften. Deren Bevölkerung hungert, die wenigen Arschlöcher leben in Saus und Braus und wir sichern uns die Rohstoffe unter dem Vorwand der ›sozialen Befriedung und Unterstützung‹ des Sektors.«


    Evana deutet mit der Hand eine Pistolenbewegung an.


    »Ich stand also wieder kurz davor, mit der Knarre in der Hand auf Zivilisten loszugehen.


    Da wäre ich lieber vor den seit Jahren unbeweglichen Frontlinien der Henochs rumgedümpelt, als erneut Warnschüsse – oder Schlimmeres – über einer Menschenmenge abzugeben, die vor Regierungsgebäuden nach Nahrung ruft.


    Kurz gesagt: Als der neue Einsatzbefehl hereinkam, fühlte ich mich wahnsinnig vor Zorn auf mich selbst. Ich nahm wieder Psychopharmaka, was keiner wissen durfte und schlief wochenlang so gut wie nicht. Mein Captain drohte bereits mit der dritten Verwarnung in meiner Dienstakte, da ich meine Pflichten nicht mehr geregelt bekam.


    Kurz vorher war zudem meine Mutter an einem Virus gestorben und die Militärpsychologen machten sich schon wieder für eine weitere Durchleuchtungsrunde meiner Psyche bereit.


    Es dauerte dennoch Monate, bis ich eine Entscheidung fällte. Aber dann tat ich es tatsächlich:


    Ich ging in der Schlafperiode auf das Hauptdeck der ›Hoffnung‹, gab die Sicherheitscodes zur Freigabe eines Shuttles ein, deaktivierte die automatischen Benachrichtungsprotokolle für die Brücke und setzte mich in Richtung Nede ab.


    Dessen Bewohner waren aus fast 100 Jahre alten Unterlagen als naturverbunden, streng religiös, aber doch gastfreundlich bekannt.


    Ich benötigte mit dem lahmarschigen Shuttle mehrere Wochen, bis ich Nede erreicht hatte. Meine Sauerstoff- und Essensvorräte waren bereits am Ende, als die braunblaue Kugel endlich den ganzen Sichtschirm ausfüllte.


    In diesem Moment fühlte ich mich so frei wie noch nie zuvor, obwohl ich eigentlich nur vollkommen durchgeknallt war. Die Wochen der Einsamkeit überbrückte ich damit, alles zu lesen, was ich zuvor aus den Datenbanken der ›Hoffnung‹ zu Nede kopiert hatte. Die rudimentäre Grammatik und die wichtigsten Worte hatte glücklicherweise einer der Linguisten festgehalten, welche die Rohstoffjäger vor 100 Galaktischen Standardjahren begleitet hatten. Dank der computergestützten Psychosprachmethodik lernte ich die Sprache in dieser Zeit gerade ausreichend.«


    Ich erinnerte mich daran, wie ich die Sprache(n) des Universums zu lernen vermochte und fragte mich, welche Quälerei die normale Methode sein musste. Was jedoch ihren Bericht über die Henochs anging, so war mir vieles neu.


    »Ich hatte mir in der Erschaffer-Verbindung kurzzeitig eingeredet, dass es einen Gott gibt«, murmelte Evana unvermittelt. »Aber die Erkenntnisse der Wissenschaftler, die vor 10 Jahren die Runde machten, all die Statistiken und Gleichungen, die unerklärliche Brüche und Muster in den bekannten Naturgesetzen belegt haben sollen, waren auch nur totes Wissen. Ohne moralischen Kompass. Es hatte mir nicht geholfen. Und heute ist der Glaube an eine lenkende Kraft wieder unmodern, zumindest war er das vor zwei Jahren, als ich mich verdrückt habe. – An was glaubst du denn?«


    »Ich?« – Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte, nicht mal, welche Lüge.


    »Sehe ich etwa aus wie ein Philosoph?«, fragte ich möglichst scherzhaft. Der Beerenwein ließ mich das Pochen meines Blutes in meiner Stirn fühlen.


    »Kann ich nicht behaupten«, gab Evana zurück und imitierte meinen Tonfall.


    »Wie sehe ich denn in deinen Augen aus?« Die Frage klang intimer, als ich es beabsichtigt hatte.


    »Wie du ... ? Ach, entschuldige, du weißt es wirklich nicht, habe ich Recht? Dein Gedächtnis.«


    »Ja. Wie sehe ich aus? Und ... wie alt bin ich?«


    Evana legte ihre Hand an meine Wange, die ein wenig kalt war und doch heiß durch die Macht, die ihre Berührung ausstrahlte. Jede ihrer Berührungen, da war ich mir sicher.


    Sie musterte mich im Nachtblau und dem weit entfernten Licht des Feuers.


    »Nun, du bist so circa ... 27, 28, schätze ich. Also ein paar Jährchen jünger als ich. Deine Augen sind braun und durchaus ansehnlich.«


    Ich war also körperlich älter geworden und hatte 10 Jahre in meiner Entwicklung übersprungen. Es machte Sinn, mich nicht als unreifes Kind in eine fremde Welt zu werfen und zu hoffen, dass mich dort irgendjemand akzeptieren würde. Und sie hatte »ansehnlich« gesagt. Das war etwas Gutes!


    Sie strich über mein Haar. Was eben noch die Unschuld einer spontanen Berührung besessen hatte, schlug nun beinahe um in etwas Tieferes. Ich wagte nicht zu atmen.


    »Mittellanges Haar, dunkelblond, unauffällige Frisur. Einen kleinen Dreitagebart hast du auch. Wenn du willst, kann ich dir meine Klinge leihen, die ich vom Werkzeugmacher habe. Sie ist natürlich sehr grob, aber dafür, dass sie das Metall hier selbst gießen und behauen, doch erstaunlich scharf. Wenn man die richtige Technik drauf hat, wird man damit auch kurze Haare los.«


    Ich verdrängte den Gedanken, welche Haare Evana an sich wohl entfernen mochte. Mein warmer Atem strich über ihren Unterarm, als ich ihn nicht mehr in meiner Brust halten konnte.


    »Gut. Hätten wir das also auch geklärt.« Evanas Tonfall war nun schmerzhaft sachlich. Vielleicht war ihr die Intimität des Augenblicks zu viel geworden. Es erschien mir so, als wollte sie dies alles hastig abschütteln wie ein Insekt, das ihr zu weit den Arm hinauf gelaufen war.


    »Ich werde dir drinnen nun irgendwas auspolstern, das weicher als der blanke Boden ist.«


    Sie stand auf, nickte mir aufmunternd zu und ging in die Hütte.


    Ich war erstaunt, ermahnte meine Gedanken aber zur Ordnung. Ich konnte mir den Luxus nicht leisten, mich von dem widersprüchlichen Verhalten dieser vielen neuen Menschen davon ablenken zu lassen, über meine nächsten Schritte nachzudenken. Auch nicht, wenn es jemand war, der so gut wie Evana roch.


    So ging ich in Richtung der dichten Büsche, deren Blätter das Dorf umfassten wie der Rand eines großen, dunklen Nestes. Die Nacht funkelte über mir, als wollte sie etwas mitteilen.


    »JEV«, sagte ich leise.


    Für einen Moment lauschte ich gespannt, vernahm aber nur Musik, Gesang und das leise Knacken wuselnder Tiere im Unterholz.


    Und als eine milde Böe durch mein Haar strich, bezweifelte ich, dass er es war.


    

  


  
    



    


    Kapitel 22


    


    An einem einzigen Tag verzehrt


    


    


    Ich schlief wie ein Stein in dem winzigen, keilförmigen Zimmer, das Evana mit allerlei weichem Pflanzenmaterial vollgestopft hatte.


    Zwischendurch wurde ich nur einmal wach, da D‘Lara im Raum nebenan dazugekommen war und Evana sich kurz mit ihr zu streiten schien. Es klang jedoch nicht nach einer groben Auseinandersetzung und der Beerenwein sowie mein überfrachteter Verstand waren der Ansicht, dass ich weiterschlafen sollte.


    


    Der nächste Tag brach mit dickflüssigem Licht durch das kleine Fenster herein, als die Sonne sich durch die Wolken quälte, die sich am Kalmaigebirges aufgestaut hatten. Wie Wasser einen Damm überflutet, so ergossen sich die nebligen Schwaden über die Zinnen des Berges, um dann formenreich den Himmel über dem Dorf zu bedecken.


    Ich gähnte und reckte mich und hatte noch nicht den geringsten Plan für den anbrechenden Tag geschmiedet. Mein Kopf schmerzte und auch meine Blase schien des Beerenweines langsam überdrüssig zu werden.


    »Ich höre, du bist wach?«, fragte ein Stimmchen hinter der dünnen Wand aus Bast und zusammengebundenen Ästen. Es war D‘Lara.


    »Ja, komm ruhig rein.«


    Die Tür, welche eigentlich nur ein loses, an die Zwischenwand gebundenes Rechteck war, öffnete sich zögerlich.


    »Bist du nackt?«, fragte ihr zartes Gesicht, während es sich mit geschlossenen Augen in den Raum schob. Sie trug noch immer das Festtagsgewand vom Abend, das nun zerknittert vom Schlafen und fleckig von Speiseresten war. D‘Lara wirkte erstaunlich frisch.


    »Nein, keine Angst. Ist Evana auch schon aufgestanden?«


    »Nein. Äh, doch. Sie ist aber nicht hier. Ich soll dir sagen, dass sie zum Tempel der Skre gerufen wurde. Sie soll Skreman bald aus seinem langen Schlaf wecken und sich vorbereiten und allen erklären, wie sie das macht. Es ist die Zeit der Wiederkehr, weißt du? Mich interessierte das nicht, ich weiß ja schon, dass Skreman kommen wird.« Sie legte den Kopf schief und lächelte selig.


    Ich war etwas beleidigt. Warum hatte mich Evana nicht gefragt, ob ich mitkommen wollte? Ich verwarf den Gedanken und konzentrierte mich wieder auf D‘Lara.


    »Die Wiederkehr der Skre?«, fragte ich.


    »Ja. H‘Benekt hat es mir erklärt. Ich bin die erste Botin, eine Heilige. Ich bin diejenige, die den Boden bereiten soll, oder so ähnlich. Ich bin so etwas wie die Tochter von Skreman. Deswegen mussten auch meine Welt-Eltern so früh sterben.«


    Der Brustton der Überzeugung, mit dem sie dies erklärte, erzeugte bei mir ein leichtes Unwohlsein, das sich zu dem bereits vorhandenen meines Magens gesellte.


    »D‘Lara«, begann ich vorsichtig, »was sagt denn Evana dazu?« Ich sah sofort, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie blickte zu Boden.


    »Sie ist verwirrt. Sie versteht nicht alles. Aber das wird sie schon noch. Die Skre haben ihr leider nur eine kurze Vision geschickt. Sie findet es nicht so schön, dass ich eine Auserwählte bin. H‘Benekt kann es ihr vielleicht erklären. Ich habe es jetzt ja auch verstanden.«


    »Habt ihr darüber gestritten?«, fragte ich. D‘Lara sah traurig aus.


    »Ein wenig. – Aber sie ist dankbar und glücklich, dass ich wieder lebe! Sie hat mich sehr, sehr lieb, weiß du?« Ihr Blick hellte sich etwas auf.


    »Ich habe es mir schon gedacht«, antwortete ich und merkte, wie sich meine Blase meldete. »Ich muss mal gerade ... Du weißt schon ... «


    »Ach, du musst sicher P'keh?«, sagte sie verständnisvoll, wobei sie das kindgerechte Nede-Wort für Urinieren verwendete. »Eine der vier kleinen Korrlins am Dorfrand kannst du benutzen. Soll ich sie dir zeigen?«


    »Nein, ich war schon dort.« – In Gedanken fügte ich hinzu: Ich folge einfach wieder dem Geruch.


    »Gut, dann bis nachher. – Und, ach, H‘David?«, sagte D‘Lara und zog die Mundwinkel hoch.


    »Ja?«


    »Ich segne dich im Namen der Skre, denn ich sehe großen Glauben in dir! Schaden mögen sie abwenden und dich beschützen, solange du ihre Gebote befolgst.«


    Sie legte ihre Hände auf meinen Kopf. Dann fügte sie auf Alt-Nedeanisch hinzu: »M'selinc B'untanac! Deine Taten seien dein Richter.«


    Ich nickte, gab ein gemurmeltes »Danke« von mir und verließ die Hütte.


    


    Das Dorf strotzte bereits vor Aktivität. Frauen mit Eimern und Schläuchen gingen zum Fluss oder dem Brunnen. Kinder spielten auf dem Marktplatz in der großen Feuerstelle der Nacht und machten sich einen Spaß daraus, Ascheklumpen zu zerdrücken und sich damit zu bewerfen, bis ihre Haare völlig grau waren.


    Die Toilettenstelle bestand im Wesentlichen aus einem abgedeckten Loch. Ich wusste dank meiner Neuprogrammierung noch, dass dieses nach ein paar Wochen mit Erde und Geäst zugeschüttet wurde. Die Korrlinstaude markierte diese Stelle, an der in den darauf folgenden Monaten wertvoller Dünger entstand. Für die täglichen Bedürfnisse wurden in der Zwischenzeit die Ersatzkorrlins benutzt.


    Ich sah das Dorf heute mit anderen Augen, obwohl ich hier bereits viele Stunden verbracht hatte. Erst jetzt hatte ich die Zeit, das Tageslicht und das staunende Gemüt eines Kompensators, die spiralförmigen Korrlinreihen zu bestaunen, die wie an einer Kette befestigt vom Marktplatz bis an den Dorfrand reichten. In alle vier Richtungen verlief vom Zentrum aus ein Weg aus der Siedlung heraus. Ansonsten wurde der Raum zwischen den Korrlins für Kräuterfelder, Holzgerüste für Felle und geschlachtete Tiere, Komposthaufen, Sitzgelegenheiten und gelegentlich auch für Dinge genutzt, die in den kleinen Hütten einfach störten.


    Die Bewohner nickten mir freundlich zu oder grüßten laut, die meisten wohl mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass auch ich irgendetwas mit dem gestrigen Wunder zu tun gehabt hatte. Evanas Heim lag etwa auf dem halben Weg zwischen dem Zentrum und dem kranzförmigen Bewuchs am Dorfrand. Als ich dorthin zurückkehren wollte, vernahm ich das Gespräch dreier Frauen, die auf Steinen sitzend an neuen Kleidungsstücken arbeiteten.


    »Wir können es nicht verleugnen. Sie werden kommen. Ihr habt D‘Lara und H‘Benekt gehört. Glaubt ihr, sie werden genau hier der Erde entsteigen?«, sagte eine junge Frau mit krausem Haar und blickte umher, als könne sie ihre Götter schon sehen.


    »Na klar, D‘Limra! Hast du in der Schule nicht aufgepasst?«, neckte eine andere. »Aber nur dann, wenn die Skre uns für würdig befinden. Also sei fleißig und vor allem … sittsam!«, fügte sie halb im Scherz an.


    »Vielleicht müssen wir es ihnen erst unsere Würdigkeit beweisen. Es steht doch geschrieben, dass der skregefällige Weg harte Prüfungen mit sich bringen wird?«


    »Ich halte mich im Zweifel an das, was D‘Lara uns verkündet«, steuerte die dritte Frau mit vorsichtigem Tonfall bei. »Oder an H’Benekt.«


    Die erste schaltete sich wieder ein: »D‘Lara und H‘Benekt sind sich doch völlig einig. Im Zweifel ist er ihr Diener, da sie von den Göttern berührt wurde. Und sie haben mich Gestern sogar beide gesegnet. Wenn es etwas zu tun gibt, so wird sie es uns schon mitteilen, ihr Dummerchen!«


    »Habt ihr gehört«, wisperte die Strenge, »dass Evana angeboten hat, Skreman zu erwecken? Meine Schwester D‘Trat hat es mir erzählt und sie muss es ja wissen, von H‘Pelite! Angeblich soll sie gerade jetzt vor dem Rat und den Wächtern erklären, wie sie das anstellen will. Man sagt, sie dürfe dafür sogar die Hegari-socs unter dem Tempel und in ihrem verbotenen Flugschiff benutzen. Ich weiß ja nicht ... Ich wollte D‘Lara fragen, ob sie mir darüber etwas berichten kann, aber sie war nicht daheim und auf den Feldern auch nicht.«


    »Wenn das stimmt, was du sagst, so ist sie sicher ebenfalls bei dem Treffen. Die Skre haben ihr vielleicht Einsicht in diese Dinge gegeben. Und Führung!«, sprach die Vorsichtige andächtig.


    Als die Runde bemerkte, dass ich stehen geblieben war, um ihrem Gespräch zu lauschen, verstummten alle.


    Ich nickte grüßend, ging weiter und wusste nicht, was ich von dem Gehörten zu halten hatte. War es schlimm, diesen Leuten Hoffnung zu geben? Evana schien bislang genau dieser Meinung zu sein.


    Sicher, diese Hoffnung basierte auf falschen Schlussfolgerungen, Technologie, Zufällen und unserer kleinen Lüge, aber dass alle Menschen nur einen Teil der Wahrheit kannten, wusste ich ja nur zu gut.


    D‘Lara kam gerade aus der Korrlin, sang fröhlich und pulte in einer Henorafrucht herum. Ihre Stimme war schön und der Gesang melodisch. Als sie mich sah, lief sie mir entgegen und hielt mir eine Henora hin, die sie bereits geöffnet hatte.


    »Schau mal, David, ich habe Frühstück gemacht! Nimm dieses Geschenk der Skre, das aus dem Boden kommt.«


    »Vielen Dank. Ein wenig hungrig bin ich schon«, sagte ich, befand mich in Gedanken aber ganz woanders. Hunger hatte ich nach dem Festmahl des gestrigen Abends wirklich noch nicht.


    »Es wäre schön«, D‘Lara lächelte mich so an, dass ich ihre schiefen Zahnreihen sehen konnte, »wenn du den Skre ein Gebet darbringen könntest. Für das ganze Essen, das wir haben. Ich finde das besser so.«


    Ich wusste nicht, ob dies eine Aufforderung, eine Bitte oder nur ein loser Gedanke war, der sich hinter ihrer Stirn zusammengebraut haben mochte. Ich murmelte verdattert: »Sicher, sicher. Ich werde bald ein Gebet sprechen, wie ich es immer tue.«


    D‘Laras Augenbrauen zeigten deutlich, dass sie damit noch nicht zufrieden war.


    Nun schien etwas hinter ihren ebenmäßigen Zügen ungeduldig zu warten. Mir wurde unwohl. Ich sprach schnell ein paar rituelle Sätze der Dankbarkeit und fragte mich dabei, ob die Worte auch in D‘Laras Ohren so hohl klangen.


    Sie nickte, strahlend wie fast immer, und fügte noch das mimisches Äquivalent von »Na, geht doch!« hinzu. Während mir der Biss in die Henora einen willkommenen Grund gab, nichts sagen zu müssen, suchte ich nach einem Anlass, das Thema zu wechseln.


    »Wie öffnest du die Henoras?«, fragte ich und wendete die halbe Schale in meinen Händen. »Ich sehe gar kein Werkzeug.«


    »Ich habe da eine ganz neue Technik«, D‘Lara zog ihre Lider verschwörerisch zusammen, »aber sie ist geheim. Noch. Sie hat mit Kraft zu tun.«


    Sie kicherte in sich hinein und schlug ihre Zähne in das weiche Fleisch ihrer Hälfte. Das Fruchtmark lief ihr auf eine Art am Kinn herunter, die das Wegsehen schwierig machte.


    »Gehen du und Evana bald wieder auf die Felder?«, gab ich vor, wissen zu wollen.


    »Nein, ich denke nicht. Im Moment geht es nicht. Ich muss darauf achten, dass alles fertig ist, für die Skre. Es muss viel getan werden. Ich weiß aber genau, was es ist. Jetzt weiß ich es.«


    D‘Lara machte nicht den Eindruck, die Bemerkung näher ausführen zu wollen und da ich nicht wusste, wie ich sie fragen sollte, schwieg ich. D‘Lara schmatzte und sah mich an, als wollte sie meine Stirn mit Blicken durchbohren.


    »Magst du Evana sehr?«, fragte sie, als hätte sie nur wissen wollen, wie mir die Henora schmeckte.


    »D‘Lara, bitte! Mein Kind ist immer noch krank!« Der herbeieilende Mann im wehenden Umhang rettete mich vor einer ausweichenden Antwort. Anscheinend konnte man mit Evanas Freundin keine fünf Minuten mehr in Ruhe verbringen. Der Mann wirkte besorgt, gestikulierte wild und sprach hastig. Ich verstand nur die Worte »Ohrenschmerzen« und »Fieber«, bevor D‘Lara sich erhob und mit ihm ging.


    »Sicher möchten die Skre deine Tochter heilen«, sagte sie mit einer selbstverständlichen Ruhe in der Stimme. »Ich werde es in ihrem Namen versuchen. Noch bleibt ja etwas Zeit vor der Wegbereitung heute Abend.«


    Und schon war sie mit dem unruhigen Mann zwischen den Korrlins verschwunden.


    Ihr Verhalten war wohl kein Wunder, wenn man bedachte, wie viel Verehrung sie mit einem Mal erfuhr. Aber nachdem, was Evana mir Gestern am Lagerfeuer berichtet hatte, tat diese neue Rolle der ehemaligen Außenseiterin vielleicht ganz gut. Ging man nach den Worten der Föderationssoldatin, so war D‘Lara das aufopferungsvollste Geschöpf, das man sich vorstellen konnte.


    Ich zog an den Fasern des Henorafruchtfleisches, das sich zwischen meinen Zähnen verfangen hatte und betrachtete abermals den Himmel, der drohend wie eine Marmorplatte über mir hing.


    »Tja, JEV. Und was machst du so?«


    »Jetzt also auch noch Selbstgespräche!«, sagte Evana, die mit einem Mal hinter mir stand. Sie sah aus, als würde pure Energie durch ihre rosigen Wangen pulsieren.


    »Oh, hallo. Ich war nur gerade ... alleine«, sagte ich und war mir erneut darüber im Klaren, dass ich völligen Unsinn redete. »D‘Lara ist gegangen. Hier ist wohl irgendwo ein Kind krank.«


    »Ach, die leichte Mittelohrentzündung von D‘Ava? Also so eine Art ›Heilerischer Notfall‹, wie? – Wie auch immer: Komm, wir gehen jetzt jagen.«


    »Wieso jagen? Wie ist denn überhaupt dein Treffen verlaufen?« Der plötzliche Wechsel des Gesprächsthemas machte mich etwas ärgerlich.


    »Ach, das Treffen war zu gebrauchen. Sie lassen mich Skreman wecken, obwohl ich inzwischen gerne noch ein paar Tage warten würde, damit sich hier nicht alles völlig überschlägt.«


    »Ich habe das übrigens immer noch nicht verstanden. Hast du Skreman gesehen? Mumifiziert oder so? Warum erzählst du den Leuten, dass du ihn wecken willst? Auf mein Blut kannst du ganz sicher nicht zählen. Einen Haufen staubiger Knochen kann es nicht wieder zusammenfügen.«


    Sie sah mich an, schien meinen Unmut über die fehlenden Informationsbrocken endlich zu verstehen und begann ohne Umschweife damit, mir von ihrem vorletzten Tag zu erzählen. Sie beschrieb die geschmolzenen Metallströme, die Legenden und den gläsernen Sarkophag, in dem sie Skreman persönlich gesehen hatte. Zu meiner großen Überraschung beschrieb sie ihn als älteren Mann mit Bart und Übergewicht, was wirklich nicht sehr insektenhaft klang.


    »Ich bin so dumm, zu glauben, ich könnte den Glauben dieser Leute formen, indem ich mir einfach einen Verbündeten erwecke, der ebenfalls etwas mit Stromkreisen und Speicherkernen anfangen kann. Aber ich weiß ja gar nicht, was der alte Mann in der Kapsel erzählen würde, wenn ich ihn wecken könnte. Womöglich würde er sich tatsächlich für Skreman, Bote der Götter, halten. Oder es – das wäre der totale Wahnsinn – sogar sein! Es könnte alles ganz fürchterlich werden. Aber trotzdem will ich das unbedingt tun. Warum nur?«


    Sie rieb ihren Nacken, während ihr Nedeanisch vor Aufregung immer holpriger klang. Dennoch wäre es wohl keine gute Idee gewesen, wenn wir beide zum Galaktischen Standard übergewechselt wären.


    »Deine Gedanken sind völlig verständlich«, beruhigte ich den nervösen Teil von Evana, den sie stets mit Sarkasmus und Flüchen zu verbergen versuchte. »Du hast diese Erweckung vorgeschlagen, um dich selbst zu schützen, und sie haben zugesagt. Du musst dich ja nicht beeilen damit, diese Kryostaseeinheit abzuschalten. Und vielleicht schaffst du es auch gar nicht, so völlig ohne technische Ausrüstung.«


    »Was das angeht«, erwiderte Evana, »konnte ich diesen Technikfeinden vom Dienst immerhin ein interessantes Zugeständnis abringen. Sie graben nämlich mein Zubringershuttle wieder aus! Das ganze verdammte 45 Klega schwere Ding!


    Okay, sie müssen eigentlich nur die Einstiegsluke auf der Oberseite ausbuddeln, aber das sage ich ihnen vielleicht erst morgen. Vermutlich sind die Ersten gerade los, um mit der Arbeit zu beginnen. Ich würde gerne H‘Somsas blödes Gesicht sehen, falls er dabei sein sollte!« Dieser späte Sieg schien Evana in kindliche Verzückung zu versetzen.


    »Aber funktioniert das Schiff denn überhaupt noch?«


    »Du redest neuerdings über Schiffe, als hättest du vor zwei Tagen nicht noch als stolzer Kot… Seelenlampenverkäufer vor mir gestanden. Aber zu deiner Frage: Zumindest der Hauptcomputer tut es, den haben sie nämlich nicht zerschlagen können. Die Sitze haben allerdings extrem gelitten.« Sie grinste verschmitzt.


    Ich nahm mir vor, die Anspielung auf meine künstliche Identität zu ignorieren. Das Gefühl, ein Knollenhändler zu sein, hatte sich bereits so weit verflüchtigt, dass ich gelegentlich vergaß, dass Evana beinahe nur diese Seite an mir kannte.


    »Woher weißt du denn, dass der Computer nach zwei Jahren noch nicht kaputt gegangen ist?«, fragte ich.


    Evana schmunzelte verschwörerisch und legte eine Hand auf meine Schulter. Dann flüsterte sie mir in gespielter Vorsicht ins Ohr: »Weil ich das Ding seit zwei Jahren als Hyperraumtransmitter benutze. Als psychologisch notwendigen Notkontakt zur Außenwelt sozusagen.«


    »Verstehe. Aber was machen wir jetzt?«


    »Sagte ich doch bereits: Jagen natürlich! Nach all der Aufregung die beste Methode, um Spannung abzubauen, wenn man mal nicht eine Harke in den Händen halten will.«


    Evanas Ankündigung, etwas töten zu wollen, irritierte mich. Offensichtlich war dies hier eine Sache, in der ich D’Lara vertreten sollte. Ich hoffte sehr, dass das auch an meiner Person lag und nicht nur dem Konflikt zwischen den beiden Frauen geschuldet war.


    


    Als wir aufbrachen, trug ich ein Ledergeschirr mit Pfeil und Bogen auf meinem Rücken, dessen Trageriemen mir an der Brust die Luft abschnitt, dazu ein Messer, das ich sogar schon die ganze Zeit bei mir getragen hatte. Evana hatte sich eine Art Holzlanze – mit eingearbeitetem Eisenhaken an der Spitze – sowie ein zusammengebundenes Netz über die Schulter geworfen.


    Evanas Hintern, der sich vor mir hin und her wiegte, ließ alle finsteren Gedanken schnell in Vergessenheit geraten. Als wir die großen moosbewachsenen Steine passierten, die den Dorfeingang schmückten, sogen die überwucherten Gravuren an meiner Aufmerksamkeit. Ich konnte erkennen, was sie bedeuteten!


    Dies war an sich nicht ungewöhnlich, da ich ja Nedeanisch beherrschte. Doch es war nicht die Sprache dieses Planeten, nicht mal der Galaktische Standard, sondern die dritte, welche ich schon immer beherrscht hatte. Es war die Sprache von JEV, der Sphäre, der KI. Sie nannte sich »Englisch«, wenn ich mich korrekt an die Erläuterungen der KI erinnerte.


    Und so erkannte ich auf dem Stein die seltsamen Worte »Energiezufuhr«, »Reanimation« und »Sauerstoff«, gefolgt von einigen runden und rechteckigen Symbolen.


    Ich starrte sprachlos auf die Gravuren. Alles in mir drängte plötzlich darauf, endlich diesen blöden Tempel aufzusuchen, anstatt im Wald Tieren nachzulaufen. Es bestand also eine viel direktere Verbindung zwischen der unterirdischen Anlage, dem dort liegenden Heiligen, den ausgestorbenen Insektenwesen und der Sphäre, als ich erwartet hatte!


    

  


  
    



    


    Kapitel 23


    


    Der brennende Busch


    


    


    Ich ging fast eine Stunde hinter Evana her.


    Es war gut, dass wir vorerst auf dem Pfad blieben, von dem zweimal im Jahr der gröbste Bewuchs entfernt wurde. Eine zeitraubende Aufgabe für die ganze Dorfgemeinschaft, die sich aber lohnte, war so doch ein reibungsloser Handel mit Nachbardörfern möglich.


    Die Sonne lugte ab und an durch eine Wolkendecke, die wie ausgepolstert aussah. Das Kalmaigebirge lag nun in unserem Rücken und schien den Himmel mit seinen Zinnen und Kanten durchbohren zu wollen, während Bäume aller Farben in einem überbordenden Detailreichtum vorüber glitten. Große Hornfalter stoben aus kugeligen Blütenbüschen und der liebliche Duft von Nektar füllte meinen Kopf mit Wärme.


    Evana erzählte gut gelaunt allerlei Anekdoten. Viele betrafen D‘Lara, einige aber auch ihre Zeit als Soldatin der Föderation der Raumfahrenden Welten, denen ich besonders gespannt lauschte. Unglaublich, wie viele Sorten von Menschen es gab und in welche abstruse Geschichten sie sich verwickeln konnten. Unglaublich auch, was Angehörige der Militärakademie alles mit Fäkalien anstellten, um sich gegenseitig kindische Streiche zu spielen. Auf der Sphäre hatte ich nur durch die flüchtigen Beobachterwurmlöcher kleine Teile des menschlichen Humorverständnisses mitbekommen.


    Ich lachte viel, allein schon, weil sie es tat, sagte selbst aber wenig. Was sollte ich auch berichten? Noch immer gab ich schließlich vor, keine konkreten Erinnerungen zu haben. Doch je besser ich Evana kennenlernte, umso größer wurde mein schlechtes Gewissen aufgrund meines Schweigens.


    Wir verließen den Weg. Die dunklen Bal'una-Bäume waren hier nun höher und gaben dem Sonnenlicht einen erdigen Farbton. Wenige Minuten später stoppten wir vor einem überaus seltsamen Abschnitt des Waldes. Feines Gespinst hing hier wie Milliarden Silberfäden über den Ästen. Ganze Zweige waren vollständig von dem Netz umschlossen und sahen aus wie dunkle Gewitterwolken an einem grauen Himmel. Selbst meine künstlichen Erinnerungen kannten so etwas nicht.


    »Das hier sind die Netze der Himmelsspinner«, erklärte Evana, mein Staunen augenscheinlich genießend. »Große Insekten, die sich zweimal im Jahr alle an diesem Ort treffen, damit die Eier der Weibchen befruchtet werden. Soweit ich weiß, werden die Eier gelegt, vom Männchen dabei auf der Stelle besamt und dann im Netz hängen gelassen. Jeden Frühling, fünf Tage nach der Blüte des Bal’una-Baumes. Es gibt westlich und südlich von hier noch so einen Ort, aber dahin hatte mich D‘Lara noch nicht mitgenommen.«


    »Und was sollen wir hier bitte mit Pfeil und Bogen jagen?«


    »Die Tiere, die es wegen der Netze herzieht. Es gibt nämlich welche, die das Zeug fressen. Wahrscheinlich reich an Proteinen oder so. Ab und an fällt auch einer der Eierbeutel herunter oder ein Männchen wirft ein anderes beim Kampf um ein eierlegendes Weibchen vom Baum, das dann auch mal schnell im Bauch eines größeren Säugetiers landen kann. Normalerweise wimmelt es an diesen Weblandschaften nur so vor Getier aller Art; im Augenblick haben wir es natürlich verscheucht. Wenn wir uns verstecken und ruhig sind, werden wir aber sicherlich etwas erlegen können. An dieser Stelle kommt das Tarnnetz ins Spiel, das ich eingepackt habe. Darf ich dich daher nun zu mir auf den Boden bitten?«


    Einige Minuten später lagen wir bäuchlings zwischen dem Geäst, das grüne Tarnnetz über unseren Köpfen. Evana war so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag in den Ohren hörte. Das Knistern kleiner Chitinkörper über uns klang wie Wind, der durch trockenes Herbstlaub streicht.


    Ab und zu fiel einer der feuerroten Käfer von der Größe meiner Hand auf den Waldboden, rappelte sich wieder auf und verschwand im Gewirr der umwobenen Äste, um sein Glück erneut zu versuchen. Es roch nach süßem Holz und ich wusste nicht, ob es die Flora oder Evana selbst war.


    Sie hielt den Bogen im Anschlag.


    »Hör auf, rum zu zappeln!«, zischte sie kaum hörbar.


    »Ich atme doch nur«, gab ich noch leiser zurück und wusste nicht, was sie gemeint hatte.


    Evana hob mit einer raschen Bewegung die Hand und bedeutete mir, ruhig zu sein. Ihr Blick hatte etwas erhascht. Als ich ihm folgte, sah ich die braunen Ohren eines Zaruh hinter einem umgestürzten Baum hervorlugen. Das kniehohe Beuteltier mit dem grotesk großen Kopf hob die Nase, die Nüstern weit geöffnet.


    Als eines der Insekten schnarrend und raschelnd im Laub niederging und auf dem Rücken liegen blieb, schoss das Zaruh darauf zu, fuhr die Vorderbeine aus und schnappte sich das zappelnde Wesen wie eine mechanische Käferfalle.


    Unter einem Surrgeräusch flog Evanas Pfeil heran. Er durchbohrte die rechte Körperhälfte des Tieres in voller Länge. Das Zaruh schrie und krächzte so laut, wie ich mir ein erstickendes Reptil vorstellte. Ich zuckte und wartete darauf, was Evana jetzt tun würde.


    »Schnapp dir das Tier!«, befahl sie trocken. Das Zaruh wand sich am Boden und strampelte mit den Beinen.


    »Mein Teil ist erledigt«, sagte Evana bestimmt, als ich zögerte. »Jetzt gib ihm den Rest, bevor es im Unterholz verschwindet!«


    Ich rappelte mich auf, riss das Tarnnetz jedoch mit mir. »Vorsicht!«, rief Evana noch, aber da hatte ich mich schon in dem Gewirr verfangen. Ich strauchelte, stürzte und spürte feuchte Erde an meiner Oberlippe. Das Zaruh quäkte noch lauter.


    »Es entwischt uns. Hoch mit dir, Junge!«, rief Evana von hinten. Sie hechtete bereits an mir vorbei und in die nahen Büsche, in denen das Zaruh die Silberfäden erzittern ließ. Ich rappelte mich schimpfend hoch.


    »Achtung, es kommt in deine Richtung!«, rief sie.


    Unglaublich, dass das Tier noch so viel Kraft aufbringen konnte, obwohl der nahende Tod bereits seine Eingeweide lähmen musste. Ich sprang in einer ungelenken Bewegung auf das panische Bündel; meinen Bauch auf seinen verletzten Körper gedrückt, umklammerte ich es, keuchte und stöhnte, bis die Fluchtenergie des Beuteltieres verebbte.


    »Gut gemacht. Jetzt töte es! Nimm das Messer!«, sagte Evana triumphierend und stürzte herbei. Fetzen des Käfernetzes glitzerten in ihrem Haar.


    »Warum ... «


    »Tue es bitte!«


    Das Quieken unter mir war anklagend. Doch die Lebenskraft dieses Wesens würde sowieso bald verlöschen. Ich ließ meinen Atem fließen, tastete nach dem Griff des Messers und zog es mit einer einzigen Bewegung durch die Kehle des Tieres. Das Zaruh wurde augenblicklich ruhig. Kein Todesschrei, kein Zappeln mehr. Das noch schlagende Herz erlaubte es dem Tier, das Fell für einen letzten Atemzug zu heben. Ich spürte unter meinem Arm, wie das Leben entwich. Ich erhob mich. Meine linke Seite war rot und nass.


    »Das war gut, David«, sagte Evana ruhig.


    »Wieso sollte ich es denn tun?«, fragte ich erneut, ohne Anklage in der Stimme. Ich wollte es einfach nur wissen.


    »Ich musste ganz sicher gehen«, erwiderte Evana. »Das hört sich für dich vielleicht völlig seltsam an, aber ich bin der Meinung, dass man nur jemanden wirklich kennt, wenn man ihn hat kämpfen sehen. Und töten.«


    Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.


    »Nichts gegen den Sinn des Jagens, aber gegen alberne Psychotests und Geheimniskrämerei habe ich etwas!«, schnaubte ich beleidigt. »Und was hat dir das nun Großartiges über mich verraten?«


    »David, ich habe den Gesichtsausdruck, den Menschen beim Töten haben, so oft gesehen, dass ich weiß, was sich in diesem Moment dahinter verbirgt. Einem Wesen das Leben zu nehmen, ist ein machtvoller Moment und ich kenne keinen, dessen Charakter in diesem Augenblick nicht wenigstens teilweise zutage treten würde. Ob bei Mensch oder bei Tier.«


    »Was soll das denn nun heißen? Für was für eine Art Mensch hältst du mich?«


    »Für einen guten Menschen, wenn man das denn so starr definieren möchte«, sagte sie ernst. »Vielleicht etwas naiv. Ich glaube jedenfalls nicht mehr, dass du ein abgebrühter Spion oder generell eine Gefahr bist. Deine Augen sind nicht die eines Killers, wirklich nicht. Außerdem hättest du dir eben fast den eigenen Unterschenkel abgeschnitten. Schwer zu simulieren für einen trainierten Berufsmörder.«


    Sie hatte mir noch immer nicht vertraut? Das traf mich beinahe körperlich, doch konnte ich es ihr wohl nicht übel nehmen, wenn man die diversen Seltsamkeiten meiner Anwesenheit bedachte.


    »Ich glaube tatsächlich nicht, dass ich dies hier noch ein weiteres Mal tun möchte«, sagte ich. Ich verschwieg, dass ich mich durchaus daran gewöhnen könnte, wenn ich es häufiger täte.


    Ich betrachtete Evana, meine rot-klebrigen Hände, dann die Klinge. Ich säuberte sie hastig im Gras.


    Das Sonnenlicht verwandelte die Netze nun in eine gespenstisch glühende Halbkugel. Ich dachte an das durchsichtige Material, das die Biosphäre von dem scheinbar leeren Raum über ihr trennte. Auch ich war von Evana wie durch einen faserigen Schleier getrennt, den ich wie eine weitere Sphäre um mich herum trug, unsichtbar.


    Evana legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Ist es etwas Schlimmes? Ich sehe doch, wie es in dir arbeitet. Ich versichere dir, dass ich dir nichts tun werde, solange ich mich nicht bedroht fühle. – Aber wenn du meinst, dein Geheimnis würde unsere ... Freundschaft verändern, sollte ich noch einmal darüber nachdenken, ob ich wirklich alles über dich wissen möchte.«


    Ihr Gesicht näherte sich plötzlich. Das Grün ihrer Augen erinnerte an tiefstes Olivin, in dem ich mich augenblicklich verlor. Sie drückte ihren Mund auf den meinen. Ich tat nichts, außer die Wärme und Intimität zu schmecken, zu spüren und sogar zu riechen. Der Kuss war nicht lang, nicht intensiv oder bedrängend, er war lediglich da, um jeden unangenehmen Gedanken hinfort zu spülen. Mein Kopf schwebte plötzlich in einer angenehmen Leere, die so viel leichter und berauschender war, als es die Wirkung von Beerenwein je sein könnte.


    Dieser Moment der Magie ging viel zu schnell vorüber.


    »Das hätte ich nicht tun sollen«, sagte Evana.


    »Aber – das war schön!«, sagte ich nervös, die Feuchtigkeit auf meinen Lippen fühlend.


    Sie strich mir über das Haar. »Kleiner, junger, geheimnisvoller David«, sagte sie sanft. »Die Welt besteht aus so vielen Grautönen, dass Schwarz und Weiß ihre Bedeutung verlieren oder sogar völlig verschwinden. Ich habe auch D‘Lara einmal so geküsst. Und sie mich. Es war ein Geheimnis. Und auch nur ein kurzer Moment, in dem es ... einfach passte.«


    »Du sprichst in der Vergangenheitsform. Willst du es denn nicht mehr tun? Ich meine: D‘Lara küssen?« Ich war völlig perplex.


    »Dazu, die Welt differenziert zu sehen, gehört auch, Dinge nicht kategorisch auszuschließen. Ich mag D‘Lara immer noch. Aber ich weiß nicht, ob sie mich noch mag. Der Tod hat sie sehr verändert. Und ja, sie war lange Zeit die wichtigste Person in meinem Leben, aber nun ... bist du plötzlich da. Ich brauche Zeit für all das.«


    Wir saßen noch lange auf dem Tarnnetz, das tote Zaruh zu unseren Füßen und blickten stumm zu den Wipfeln hinauf, wo die weiterziehende Sonne kristallartige Schlieren über die Insektenfäden zog. Ich wünschte mir, dass die Zeit stillstehen könnte, jetzt, in diesem Moment.


    Da geschah es, ohne Vorankündigung: Direkt vor uns tat sich ein Wirbel aus Feuer auf, mit leckenden Flammen an den Rändern. Augenblicklich erkannte ich an der Form, dass es sich um ein Wurmloch handelte. Aber warum sah es so aus, als würde es brennen?


    »Was ist das?!«, rief Evana und sprang auf die Beine.


    »Ruhig, keine Panik!« Ich griff nach ihrem Arm. »Es ist alles in Ordnung, ich kenne dieses ... Phänomen.«


    Das langsam kreisende Rad aus Feuer war einen halben Meter breit und schien nichts Konkretes tun zu wollen. Doch dann hörte ich ein Rauschen wie von heranbrausendem Wasser, gefolgt von JEVs Stimme, völlig verzerrt, aber unverkennbar die seine. Es war die Sprache auf der Sphäre, die Evana jedoch unmöglich verstehen konnte.


    »David. Es ist etwas im Universum geschehen, das meine volle Aufmerksamkeit erfordert. Es ist mir nicht möglich, weiterhin Kontakt zu vielen Bereichen des Weltraums zu halten.«


    Die Stimme schwankte, kleine elektrische Entladungen zuckten durch die Öffnung. Ich war starr vor Anspannung.


    »Der alte Feind macht es mir fast unmöglich, Wurmlöcher aufzubauen. Ich wusste nicht, dass er die Fäden der Raumzeit inzwischen derartig zu kontrollieren weiß. Ich werde langsam blind, David, und deine Welt entschwindet ebenfalls meinem Zugriff. Ich werde nach einer Lösung suchen, probieren, dich zu mir zu holen, denn es gibt vieles zu bereden und zu tun. Doch dies wird Zeit in Anspruch nehmen, wenn es nicht bereits zu spät ist. Halte aus und bleibe wachsam.«


    Der orangefarbene Wirbel wurde langsamer, zischte und quiekte, als hätte man nasses Holz in ein Feuer geworfen. Dann fiel er in sich zusammen. Nur die verschmorten Zweige des dahinter liegenden Busches kündeten noch von dem, was geschehen war.


    Evana drehte mich an meinen Schultern zu sich, die Augen aufgerissen:


    »Einfach raus damit!«, forderte sie und stemmte die Arme in die Hüften. »Wenn du nach diesem Zaubertrick noch Sorgen haben solltest, dass ich dir nicht glauben könnte, kann ich dich hiermit beruhigen. Also, beruhige mich, und sage endlich, verdammt noch mal, die ganze verdammte Wahrheit!«


    Und ich begann zu erzählen. Alles. Von Anfang an.


    

  


  
    



    


    Kapitel 24


    


    Und Zarathustra sprach


    


    


    Die Raumverzerrung, die das Schiff mit mehr als der 200-fachen Lichtgeschwindigkeit durch das All reisen ließ, fächelte die blauen Schlieren des Hyperraums über den Hauptbildschirm.


    Captain Aaron Levi betrachtete den Weltraum mit verschränkten Armen, wie er es immer tat, wenn er seiner Mannschaft keinerlei Nervosität zeigen wollte. Gelbes Licht ergoss sich aus den kurvenreichen Nischen der Kommandozentrale und verhieß jedem Offizier, dass noch immer der Bereitschaftsalarm galt. Die Luft, obwohl vom Klimasystem übermäßig gefiltert, schmeckte in Levis Mund abgestanden.


    Die Navigatoren Akin und Bela waren ganz in den Anzeigen ihrer perlweißen Monitore versunken, auf denen jede Sekunde erste Scanergebnisse aus dem Gebiet vor ihnen auftauchen mussten. Levi wusste, wie anstrengend es war, Daten aus dem Normalraum auszuwerten, während man mit Überlichtgeschwindigkeit reiste. Jegliche Signale, die die Scanner aufnahmen, wurden durch die um das Schiff gelegte Raumverzerrung so sehr gestaucht und gestreut, dass selbst die von der Software aufbereitete Daten oft nur nach Gefühl zu beurteilen waren. Akin und Bela waren somit Künstler und Navigatoren in einem.


    Wenn man sich der Frontlinie näherte, so wie sie es gerade taten, war es lebensnotwendig, so früh wie möglich ein scharfes Bild der Lage zu erhalten, bevor man womöglich zu nahe an den feindlichen Schiffen aus dem Hyperraum stieß. Von den nächsten Sekunden hing der Erfolg der ganzen Aufklärungsmission ab.


    Die Situation war fast die gleiche wie vor drei (oder waren es schon vier?) Jahren, als Captain Levi die Spezialeinsatzführerin Evana Radis aus den Händen der Henochs befreien konnte. Der ungewöhnliche Gefangenenaustausch hatte sie beide zu lebenden Legenden der Flotte gemacht, ach was: weit darüber hinaus.


    Zwei Jahre später war Evana einfach desertiert, was Aaron noch immer kaum glauben konnte. Er sah die selbstbewusste Elitesoldatin noch immer in der Mensa der Akademie vor sich sitzen, die Knie an die Tischkante gestützt und großspurig davon sprechend, dass sie mit spätestens 40 Jahren ein Schlachtschiff kommandieren wolle.


    »Die Auflösung erhöht sich langsam. Gleich haben wir zumindest schon mal die Gasplaneten drauf«, sagte Akin und riss damit Captain Levi aus seinen Gedanken.


    Bela schaute auf, hob sein seltsam lang gezogenes Gesicht und nickte bestätigend. »Noch 90 Pesacs bis zum Erreichen des äußersten Planeten des Systems«, fügte der zweite Navigator hinzu.


    »Irgendwelche neuen Botschaften der Kommunikationsanlage auf Legril III?«, fragte Levi, um die Zeit bis zu den erwartenden neuen Nachrichten zu überbrücken und sich und die Crew mit Standardprozeduren zu beschäftigen.


    »Negativ.«


    Er hatte diesmal ein verdammt mieses Gefühl. Sein Schiff, die »Glaube«, war das erste, das in den Außenbezirken die Lage sondieren sollte. Die anderen vier Zerstörer würden erst in den nächsten Stunden Berichte aus den übrigen Sektoren liefern können, in denen die Henochs zugeschlagen hatten.


    »Immer noch der automatische Notruf, Captain«, meldete Shmudt, eine genetisch veränderte Militärstrategin. Levi wusste bis heute nicht, ob sie sich freiwillig für die Anpassung gemeldet hatte, oder ob sie bereits als Kind modifiziert wurde, als dies noch erlaubt gewesen war.


    »Okay, reduzieren sie die Geschwindigkeit, Steuermann. Raus aus dem Hyperraum. Ich will meine Augen und Ohren zurück«, sagte Levi, um den lockeren Ton bemüht, der normalerweise für weniger gefährliche Aufträge reserviert war. »Denkt dran: Wir sollen nur scannen, was mit der Anlage passiert ist. Wenn wir auf nur ein feindliches Schiff treffen – und ich rechne fest damit –, holen wir uns so viele Sensordaten wie möglich und drehen zur Not erst im Hyperraum um, um Bericht zu erstatten.«


    »Verstanden. Hyperraum wird in 75 Pesacs verlassen«, bestätigte Steuermann Gnoop. Schweiß stand auf seiner kurz geschorenen Halbglatze.


    »Ich habe jetzt ein erstes Bild!«, rief Akin. »Bela, haben sie es auch?«


    Der zweite Steuermann betrachte die Daten der sekundären Kontrollsensoren und nickte stumm.


    »Und?«, fragte Captain Levi.


    »Ich habe hier eine große Masse nahe Legril III. Zwischen dem Mond um dem Planeten. Es könnte der Mond ... Nein, den habe ich hier als Überlagerung! Captain, es muss eine riesige Flotte sein!«


    »Wie viele Schiffe?« Levi schluckte.


    »Kann ich nicht sagen«, Akins Stimme wurde fahriger. »Ich habe hier nur einen großen Metallfleck, nichts, was man irgendwie voneinander abgrenzen könnte. Es müssten aber mindestens 200 Schiffe sein, große!«


    »Sofort aus dem Hyperraum raus! Ich will keinen Schritt weit näher dran, als unbedingt nötig«, sagte Captain Levi.


    Unter einem leichten Vibrieren versiegte das beruhigende Farbenspiel des Hauptbildschirms. Die Sterne kehrten vor dem Blau des Alls zurück, und sofort wirkte alles härter, die Gefahr noch greifbarer.


    »Okay, scannt, was die Sensoren hergeben. Parallel dazu Wendemanöver einleiten. Wenn sich die feindliche Flotte in unsere Richtung bewegt, kehren wir mit voller Geschwindigkeit zurück zur Betaflotte!« Levi trommelte mit den Fingern auf seine goldverzierte Gürtelschnalle, die er für seine besonderen Leistungen erhalten hatte. Er gab sich nur noch 2 Minuten in diesem System, so oder so.


    »Die Kommunikationsstation scheint intakt zu sein, allerdings registriere ich mehrere Landeschiffe der Henochs in der unmittelbaren Umgebung«, meldete Leutnant Rabham, der für Astro- und Geoscans außerhalb des Hyperraumes verantwortlich war. »Die Flotte besteht, laut Computerzählung, aus 293 Schiffen! Alle bekannten Bauarten. Darunter mindestens 155 Zerstörer!«


    Levis Handflächen schienen sich vor Schweiß schier aufzulösen. Dies hier war schon keine Flotte mehr, sondern eine Armee! Wenn die Henochs all diese Schiffe wirklich nur zur Sicherung eines eher unbedeutenden Systems eingesetzt hatten, wie groß mochte dann die Streitmacht sein, die sie noch in der Hinterhand hatten?


    »Wir haben genug Daten gesammelt«, sagte Levi bestimmt. »Hyperraumsprung vorbereiten, bevor sie auf uns aufmerksam werden!«


    »Sie haben uns bereits gesehen«, meldete Shmudt, seine Stimme klang schrill. »Ich empfange eine Nachricht. Nur Lichtgeschwindigkeit, nicht Breitband.«


    Auch das war äußerst ungewöhnlich, und wenn die Henochs sich ungewöhnlich verhielten, war das ein schlechtes Zeichen.


    »Also gut, Raumsprung abwarten, aber weiter bereithalten. Stellen sie’s laut!«, befahl Levi.


    » ... rufe das Schiff am Rand dieses Systems«, schnarrte eine undeutbare, androgyne Stimme durch die Brücke. Sie ließ keinerlei Emotionen erkennen. Levi machte das Handzeichen für die Herstellung der beidseitigen Sprechverbindung. Jetzt bloß keine Fehler machen! Eine direkte Verbindung war so selten, dass das Flottenkommando ihn für jeden falschen Satz Rechenschaft ablegen lassen würde.


    »Ich bin Captain Levi des Schlachtschiffes Glaube«, brachte er bemerkenswert sicher heraus. Erst mal abwarten und sehen, was der Feind wollte.


    »Ergeben sie sich und überantworten sie ihren Körper der großen Entropie!«, sprach die Stimme ungerührt.


    »Darf ich bitte erfahren, mit wem ich spreche?«


    »Ich bin Zarathustra. Ergeben sie sich oder sie werden zerstört.«


    »Bitte identifizieren sie sich! Sind sie der Anführer der Flotte?« Sein Instinkt riet Levi, schnellstmöglich zu verschwinden. Jedoch würden seine Vorgesetzten ihm spätestens jetzt, da er neue Informationen mitbrachte, einen eventuell zu frühen Rückzug um die Ohren hauen.


    »Ich bin Zarathustra. Ich zerstöre falsche Götter. Ich bin der Eine. Ergebt euch.« Die Stimme klang nun eindringlicher. Viel Zeit blieb wohl nicht mehr.


    »Wir werden nicht kämpfen, solange wir nicht angegriffen werden. – Du bist wirklich der Anführer der Henochs?«


    »Ich bin Zarathustra. Ich zerstöre falsche Götter.«


    Levis Herz drohte seine Brust zu sprengen. Konnte das überhaupt möglich sein? Sprach er wirklich mit dem diktatorischen Verrückten, der für den gesamten Krieg verantwortlich war?


    »Was ist ein falscher Gott?«, fragte Levi nach außen hin ungerührt. »Wenn wir uns über religiöse Themen austauschen würden, auch auf höchster politischer Ebene, könnten wir vielleicht eine Einigung ... «


    »Kommandeur! Beantworte mir eine Frage!«


    »Ich werde es versuchen.« Levi wollte das Gespräch um jeden Preis am Laufen halten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass seine Mannschaft vor Anspannung förmlich erstarrt war.


    »Was ist für dich das Wesen dieses Universums?«


    Der Captain wusste nicht, was auch nur im Entferntesten eine »richtige« oder auch nur strategisch sinnvolle Antwort sein mochte. »Was meinst du? Physikalisch? Metaphysisch? Politisch?«


    Es dauert so lange, bis die nächste Erwiderung erfolgte, dass Levi schon glaubte, der Fremde hätte die Verbindung unterbrochen. Dann aber schnarrte der:


    »Ihr seid Kinder. Kinder, gemacht aus Leid und fernen Zeiten. Ihr wisst gar nichts. Ihr verschwendet die Energie der meinen mit eurem Leid, mit eurem Leben. Außer enttäuschter Hoffnung gebt ihr nichts zurück. Den Wimpernschlag von ihnen, innerhalb dessen ihr vergeht, seid ihr nicht wert. Das ist es, was ihr seid.«


    »Es tut mir leid, ich verstehe das nicht. Wir können aber gerne auf höchster Ebene über derlei Dinge reden. Ich bin mir sicher, meine Vorgesetzten ... «


    »Reden. Diskutieren. Jahrtausende lang. Alles schon geschehen, wir waren einst auch so. Wir können nichts lernen, ihr könnt nichts werden ohne uns. Doch wenigstens kann ich euer Leid beenden. Lasst euch erleuchten von mir und ihr werdet der Entropie dienen. Ohne Zweck, aber dafür ohne Lügen und Wehklagen.«


    »Fünf Schiffe der Flotte haben einen Kurzstrecken-Raumsprung in unsere Richtung vorgenommen«, meldete Bela. Er hatte die linke Hand zu dem kleinen Holobildgenerator an seiner Konsole ausgestreckt, auf dem seine Frau und seine zwei Töchter zu sehen waren. Wenigstens hinterlässt er irgendetwas von Bedeutung, musste der kinderlose Levi unwillkürlich denken. »Sie sind jetzt 27 Clicks von uns entfernt. Geschwindigkeit 0,96 der Lichtgeschwindigkeit. In 40 Pesacs sind sie in Schussreichweite!«


    »Wollt ihr uns vernichten? Indoktrinieren? Nichts davon werde ich zulassen!«, sagte der Captain mit aller Härte, die seine Stimme noch aufzubieten hatte.


    »Ahura Mazda ist ein Idiot!«, sagte Zarathustra unbeirrt, mit herablassendem Tonfall. »Spenta Mainyu kümmert es nicht, Angra Mainyu erfreut sich daran. Ob Mythos oder nicht: So war es doch immer. Das wahre Zurvan ist fern, ganz woanders, doch das seht ihr nicht. Das ist die Wahrheit, erfahrt sie so kurz vor eurem Ende, dumme Menschen!«


    »Stopp! Lass uns doch bitte wieder so reden, als wenn wir uns gegenseitig verstehen wollten.«


    »Samanak, das nicht aufgeht, wertloses Samanak. Der gute Sinn? Nicht zu erkennen. Die beste Wahrheit? Fern dieses Zurvans. Das wünschenswerte Reich? Ebenso. Nicht-Sterben? Ein Wunsch, doch fern des klaren Denkens. So sterbt halt!«


    »Sprechverbindung trennen!«, befahl Levi. Alle Augen ruhten auf ihm, wartend und hoffend, dass er nun den Befehl zum Rückzug geben würde. Er hatte nicht vor, diesbezüglich irgendjemanden zu enttäuschen. »Raumsprung einleiten, jetzt!«


    Wertvolle Sekunden verstrichen, ohne dass sich der Hauptbildschirm in rettendes Blau verwandelte.


    »Captain, die Triebwerke funktionieren nicht!«, brüllte Akin. Bela umklammerte seinen Bildschirm, als wollte er ihn aus der Konsole reißen.


    »Verflucht! Ein Computerproblem?« Levi fühlte sich fiebrig. Wie viele Pesacs blieben noch? Vielleicht 10, bis sie auf die »Glaube« feuern konnten?


    »Weiß nicht, der Computer sagt, dass keine Raumkrümmung aufgebaut werden kann!«


    »Volle Unterlichtgeschwindigkeit!«, rief Levi. Sie mussten unbedingt Zeit gewinnen!


    »Wir beschleunigen bereits. Bis wir auf Null-Neun-Acht sind, dauert es aber einige Pesacs. Feindliche Schiffe haben uns fast eingeholt!«


    »Ich will meinen Hyperraumantrieb wieder haben! Starten sie den beschissenen Computer neu, wenn nötig!«


    »D-D-Das bringt nichts. Ich bekomme verzerrte Messwerte über den Zustand des Hyperraums. Als wäre er irgendwie ... anders geworden!«


    »Die Henochs werden uns wohl kaum daran hindern können, eine verdammte Raumblase zu erschaffen? Ich meine: Das geht doch überhaupt nicht?«, schnaufte Levi. Seine Hilflosigkeit schwoll an und spülte seine militärische Ausdrucksweise fort.


    »Ich weiß es nicht.« Akins Augen waren weit geöffnet. »Sie sind jetzt in Feuerreichweite, Captain.«


    Levi wollte einen weiteren Fluch ausstoßen, doch er kam nicht mehr dazu. Sein Schiff wurde von einer vernichtenden Salve aller fünf Gegner getroffen.


    Die Antriebssektion verwandelte sich auf der Stelle in einen gleißenden Ball ausbrechender Energien. Wände und Decks verdampften, als wären sie nie etwas anderes gewesen als eine Wolke rasch verglühender Materie, die sich nun träge im All verteilte.


    

  


  
    



    


    Kapitel 25


    


    Existenzen


    


    


    Während ich von JEV, der Sphäre und meinem Aufbruch berichtete, wurde Evana sehr still.


    Auch sonst ließ sie durch keinerlei Regung erkennen, was sie von all dem hielt. Die Sonne wanderte derweil ein großes Stück weiter den Himmel entlang und verwandelte das klebrige Gespinst über unseren Köpfen in Strahlenkränze aus Nachmittagslicht.


    Als ich meine Geschichte mit der Wiederkehr meiner Erinnerungen schloss, nickte sie nur und hob ihr Kinn, das sie in ihre Hände gestützt hatte. Ich erwartete jeden Moment den Zusammenbruch ihres alten Weltbildes, einen Aufschrei oder eine körperliche Reaktion, doch das alles blieb aus.


    »Gut, ich glaube, ich habe das Grundlegende verstanden«, sagte sie nur.


    »Glaubst du mir?« Ein Teil von mir versuchte, beim Sprechen den Atem anzuhalten.


    »Darum geht es im Moment nicht. Es mag ebenfalls wahnsinnig klingen, aber im Augenblick überlege ich nur fieberhaft, wie wir jetzt noch dieses Zaruh nach Hause bringen, es häuten und zubereiten können, nachdem du mir das alles erzählt hast.« Evana schüttelte ihren Kopf in Zeitlupe.


    »Du denkst, ich rede Blödsinn?«, fragte ich. »Das kann ich dir natürlich nicht verübeln. Ich würde dir gerne das Schiff zeigen, mit dem ich gekommen bin, aber es sollte sich nach meiner Landung selbst desintegrieren.«


    Evana schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht unbedingt. Ich finde es nur überaus seltsam, dass gerade ich in diese irrwitzige Situation geraten sein soll. Versteh mich nicht falsch: Ich bin nicht dir gegenüber skeptisch, sondern dem Humorverständnis deines angeblichen Gottes.«


    Humor? Gott? Ich musste mich bemühen, mich in Evanas Gedankenwelt hineinzudenken. Natürlich war JEV etwas, was ihrem Bild von einem Gott am nächsten kam, dennoch hatte ich ihn – bei all meinem Respekt – nie in dieser Rolle gesehen.


    »Diese Wurmlöcher, was können die? Was sieht dieser JEV damit?« Evana fragte auf eine Art, wie sie vermutlich Wissenschaftlern zu eigen war.


    »Alles, was er sehen möchte«, antworte ich geduldig. »Mikrokosmos, Makrokosmos. Vom Atomkern bis zum Planeten kann er die Daten eines jeden Objekts wahrnehmen, ohne geringste Verzögerung. Dass JEV dies neuerdings anscheinend nicht mehr problemlos möglich ist, ist höchst besorgniserregend.«


    Schlimmer noch: Es wies darauf hin, dass die Struktur des Universums selbst fehlerhaft war. Oder die der Sphäre, was für mich aber kaum einen Unterschied machte.


    »Beobachtet er alle Menschen? Immer?« Evana schien auf etwas Bestimmtes hinaus zu wollen.


    »Nein. Die Kapazität ist begrenzt auf einige zehntausend Wurmlöcher zur selben Zeit. Wenn man diese jedoch schnell an verschiedenen Orten rotieren lässt, vervielfacht sich die Zahl der beobachtbaren Orte ganz erheblich.« Ich merkte, dass ich in einen dozierenden Tonfall abglitt. »Vermutlich reicht ein Wimpernschlag aus, um sich zumindest einen ganz groben Überblick über Millionen von Lebewesen verschaffen zu können. Menschen sind jedoch nicht interessant für ihn. Es geht eigentlich nur darum, ein Gleichgewicht der Schwerkraft innerhalb des Universums herzustellen, seine mehrdimensionale Stabilität zu bewahren.«


    »Er könnte aber theoretisch sehen, was zum Beispiel an einem Kriegsschauplatz passiert? Oder bei einer Naturkatastrophe?«


    »Wenn er sich ausschließlich auf diese Datenströme konzentriert: Ja, das vermute ich.«


    »Könnte er ein Baby samt Mutter davor bewahren, in einem Armenghetto zu Tode getreten zu werden?«


    Hatte sie derartiges etwa selbst erlebt? In jedem Fall fand ich die Fragen Evanas zunehmend beunruhigend. Außerdem glaubte ich, aufkeimende Wut in ihrer Stimme zu hören.


    »Sicher. Vorausgesetzt, dass er gerade zusieht, hätte er verschiedene Möglichkeiten, dies zu tun. Er könnte ein Wurmloch im Blutkreislauf des Angreifers erschaffen und diesen dadurch töten. Durch erschaffenes Wasser, Luft, Metalle, Gifte ... Er könnte einen enormen Schwerkraftimpuls aussenden und den Feind von innen zerreißen. Große Hitze oder Kälte wäre ebenfalls denkbar. Oder Antimaterie, entzogener Sauerstoff, ein ultrastarkes Kraftfeld, das seinen Körper aufhält oder sogar zerschneidet. Um nur einige Beispiele zu nennen.«


    »Und was sind all diese Fähigkeiten wert, wenn er sie nicht nutzt?« Nicht meine unglaubliche Geschichte schien Evana zu schockieren, sondern die moralischen Fragen, die sich aus der Existenz eines solch mächtigen Wesens ergaben.


    »Ich verstehe, was du mir sagen willst, Evana. Aber JEV ist nicht dazu da, um den Menschen das Leben zu erleichtern. Er ist da, damit sie überhaupt Leben können. So, wie es mir erklärt wurde, sind die Menschen selbst für ihre Probleme verantwortlich, für ihre Moral, für ihr Glück. Wir können uns nicht auch noch darum kümmern. Es würde zu viel Rechenkapazität in Anspruch nehmen.« Ich merkte, wie meine Stimme fester wurde, so fest, dass ich sie nicht wiedererkannte. Dies hier waren Dinge, mit denen ich mich auskannte, nicht das kleinliche politische oder zwischenmenschliche Geplänkel, mit dem sich die meisten Völker zeitlebens beschäftigten.


    Ich fühlte mich beinahe überlegen.


    »Du hast wir gesagt«, stellte Evana fest und ich sah, dass ihre Lider flatterten. »Du meinst dich und dieses JEV-Ding? Dir ist aber schon klar, dass du für mich nur wie ein junger Mann aussiehst? Und jetzt muss ich erfahren, dass du der unsterbliche Nachfolger eines arroganten Wesens bist, das es trotz riesiger Macht nicht mal für nötig hält, das Leid und den Hass zu bekämpfen, von denen es umgeben ist?«


    »Evana, ich kann es nicht ändern!«, erklärte ich. Meine Geduld erhielt erste Risse. »Ich bin auch nur ein Getriebener und, nebenbei bemerkt, auch nicht unsterblich, auch nicht nach meiner Zeit als Kompensator.«


    »Ja. Das würde die Menschen sicherlich brennend interessieren, die bereits in vermeidbaren Auseinandersetzungen getötet worden sind«, Evana verschränkte die Arme, »Und die Erschaffung eines jeden Tropfen Wassers hätte in einem Trockengebiet wahre Wunder bewirkt! Ihr hättet Regen bringen können, als die Siedler auf Ianis III grausam zugrunde gingen, weil unsere Schiffe drei Tage zu spät eintrafen.«


    »Evana, wir sind keine Götter, gewiss nicht. Ich weiß ja noch nicht mal, wer die Sphäre installiert hat, warum ein ausgebildeter JEV nach genau 1.000 Jahren stirbt und sein Kompensator als Nachfolger eingesetzt wird. Ich weiß in fast allen Dingen des praktischen Lebens sogar weniger als du. Denn du hast bereits gelebt, ich hingegen bin erst etwas über 2 Jahre alt. Die Jahre, mit denen wir auf der Sphäre rechnen, versteht sich.«


    Evana wurde ruhiger und legte mir zur Beschwichtigung ihre Hand auf die Schulter.


    »Okay, okay. Das muss sich erst mal alles bei mir setzen. Erkläre mir einfach noch ein paar der wichtigen Dinge, ja?«, sagte sie.


    


    Wir sprachen noch viele Stunden weiter über die Verantwortung der Mächtigen, wobei ich ihr viele Nachfragen über das Aussehen der Sphäre und von JEV beantwortete. Zwischendurch schüttelte sie immer wieder den Kopf, legte ihn in den Nacken und atmete aus, als wäre all dieses bedrückende neue Wissen schlechte Luft, die es loszuwerden galt.


    Die Sonne beschrieb unbeeindruckt von den kosmischen Gedankenwelten, in denen wir schwebten, ihre Bahn. Dieser Feuerball, der sich nun dem anbrechenden Abend beugte, wirkte so unverrückbar und uns gegenüber gleichgültig, als wollte er meine phantastische Geschichte Lügen strafen.


    »Und was tust du nun?«, fragte Evana schließlich, während sie das Zaruh in das Tarnnetz schob. »Wartest du darauf, dass dein Vater, oder was immer er für dich ist, dich abholt? Hilfst du ihm dann, wieder durch das All sehen zu können, oder was?«


    »Frag mich bitte nicht! Ich weiß nur, dass ich hier jede weitere Sekunde, ähm, jeden Pesac nutzen möchte.« Ich kam zunehmend mit den drei Sprachen durcheinander, die ich in mir trug. »Hier, bei dir.«


    Evana nickte, sagte aber nichts.


    Fast wortlos traten wir den Rückweg an. Wir waren beide müde vom Reden und Denken. Die Welt war an diesem Tag größer geworden für Evana. Sie schien sie schier zu tragen, so niedergeschlagen sah die Soldatin mit einem Mal aus.


    Sie entschied trotzdem, mir den Ort zu zeigen, an dem sie mit ihrem Shuttle gelandet war. Vielleicht wollte sie sich aber auch nur selbst an einfachere Zeiten erinnern. Der Ort lag nicht weit abseits unseres Weges. Inmitten schlanker Nadelbäume trafen wir auf das Grabungsteam, das von H‘Benekt zusammengestellt worden war. Mit einer Art kindlicher Schadenfreude in den Augen stellte Evana mir H‘Somsas vor, der etwas mürrischer als die anderen in der feuchten Erde grub.


    Das Loch war bereits zwei Meter tief. An seiner tiefsten Stelle konnte man die schmutzige Oberfläche eines größeren Objekts erahnen, auf das die Männer gerade erst gestoßen sein mussten.


    »Wir werden die Arbeit für heute beenden und gleich ins Dorf zurückkehren«, sagte einer der kräftigen Männer, auf dessen schweißnassen Körper sich die Abendsonne spiegelte. »D‘Lara und H‘Benekt halten gleich eine Ansprache auf dem Dorfplatz.«


    Und so machten wir uns zu siebt auf den Rückweg. Evana schien ein mulmiges Gefühl wegen D‘Lara zu haben, während ich mir Gedanken um JEV machte.


    »Evana?«, fragte ich, als die Arbeiter uns gerade nicht hören konnten, »Können wir dein Schiff flottmachen und damit den Planeten verlassen?«


    »Wenn du damit zum Zentrum des Universum willst, muss ich dich enttäuschen. Das ist nur ein Zubringershuttle. Verlassen einer Umlaufbahn nur mit Festtreibstoff. Und der ist einfach nicht mehr ausreichend vorhanden. Ganz zu schweigen davon, dass ich das Shuttle damals überbeansprucht habe und die Maschinen nach dieser Lagerzeit auch nicht mehr taufrisch sein werden.«


    Ich ließ die Idee fallen und konzentrierte mich darauf, meinen Handkarren im Gleichgewicht zu halten.


    


    Als wir das Dorf erreichten, herrschte bereits reger Betrieb.


    Die Menschen strömten in Richtung des Marktplatzes, wo nun eine Fahne an einem Mast wehte. Sie war aus grobem Stoff und zeigte einen stilisierten Käfer, schwarz auf braun. In der Mitte stand D‘Lara auf einem notdürftig aufgeschichteten Podest aus kleineren Baumstämmen. Der milde Abendwind ließ ihr edles Kleid flattern, das aussah, als sei es aus einer Lage Neuschnee gewoben worden. Etwas abseits standen H‘Benekt und H‘Srede. Offensichtlich stritten sie und gaben sich dabei keine Mühe, ihren Disput zu verbergen.


    »Die Zeichen der Natur zeigen aber doch einen feuchten Sommer an. Wir sollten jede Arbeitskraft nutzen, um die Felder zu erweitern, solange eine neue Saat möglich ist«, schimpfte H‘Srede mit hochrotem Kopf.


    »Mein lieber H‘Srede«, hob H‘Benekt an und faltete die Hände über seinem Zeremonienstab, als wollte er göttliche Mächte beschwören, »Skreman und die Skre werden schon bald zurück kehren. Dies könnte die letzte Prüfung für unser Volk sein. Wir benötigen keine Feldfrüchte mehr, sobald die Götter unsere Nahrung aus der Luft erschaffen!«


    »H‘Benekt, diese Unvernunft wird uns noch teuer zu stehen kommen!«, rief H‘Srede. Der graue Haarzopf an seinem Hinterkopf wippte vor Erregung. »Wir können nicht unsere ganze Zeit der Anbetung der Skre opfern. Sie werden gewiss auch wiederkehren, wenn wir keinen neuen Tempel bauen!«


    »D‘Lara sagt etwas anderes«, stellte H‘Benekt fest. »Und wie ich in der gestrigen Abstimmung mitbekommen habe, waren alle anderen Ratsmitglieder für die Erweckung von Skreman durch Evanas Hegari-socs. Es scheint mir fast so zu sein, dass du um deinen Status fürchtest, weil die Skre wiederkehren?«


    H‘Benekt wirkte ruhig, doch ich spürte, dass ihm die Zurechtweisung seines Widersachers Freude bereitete. H’Sredes Mund bebte vor hilfloser Erregung, die er nirgendwohin zu lenken wusste. Dann lief er schnaubend davon, gefolgt von vielen Augenpaaren.


    »Ah, Evana, David!« H‘Benekt wandte sich sofort an uns, als sei nichts geschehen. Er lächelte sanft. »Wo wart ihr denn den ganzen Tag? Ich habe nach euch suchen lassen! Auch dir kommt als Erweckerin von Skreman eine große Bedeutung zu, Evana. Ich hörte gerade, dass die Arbeiten an deinem Sternenschiff gut voran gehen?«


    »Ich habe es mitbekommen«, antwortete Evana. Ich sah, dass sie immer wieder die Zähne aufeinanderbiss, als wollte sie etwas Widerliches im Mund behalten.


    »Du bist dir doch noch immer ganz sicher, dass du die Erweckung vollbringen kannst, oder?«, wollte der Alte betont freundlich wissen.


    »Ja, ich halte es für möglich. Ich kann aber keine Garantien dafür geben, dass es funktioniert.«


    »Das ist nicht nötig. Versprechen geben uns die Götter allein!«, freute sich der Tempelwächter und wies zur Holzbühne herüber. »Ich muss nun zur Tochter Skremans. Wir sollten endlich beginnen!« Und schon eilte er davon, als wären 20 Lebensjahre von ihm abgefallen.


    Der Platz hatte sich inzwischen mit Hunderten von Menschen gefüllt und war buchstäblich braun vor Woll- und Lederkleidung. Jeder war gekommen.


    »Was machen wir nun?«, fragte ich.


    »Wir hören uns an, was D‘Lara zu sagen hat und sobald wir sie endlich einmal für uns haben, werde ich versuchen, sie ein wenig zur Vernunft zu bringen.«


    »Evana, ich sage es ja nur ungern, aber hast du ihr ins Gesicht gesehen? Sie sieht aus, als wäre sie nicht mehr von dieser Welt. Es wird nicht genügen, auf sie einzureden, als wäre sie die alte D‘Lara. Große Macht verändert alle Menschen, das weiß sogar ich!«


    Die schöne Frau an meiner Seite blickte hilflos drein. Zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte.


    

  


  
    



    


    Kapitel 26


    


    Die neue Verkörperung


    


    


    »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, rief D‘Lara über den Platz, H‘Benekt stand an ihrer Seite. Andächtiges Schweigen herrschte und sogar der Wind schien zu verharren, um der Ansprache lauschen zu können. »In den Schriften der Skre steht geschrieben, dass wir fleißig und geduldig sein müssen, damit sich unsere Götter aus der Erde erheben. Dieser Tag ist nun nahe.«


    Evana zog an meinem Ärmel und schaute entgeistert. Ja, ich hatte es auch bereits gemerkt: D‘Laras Sprechweise hatte sich vollkommen verändert. Sogar ihre Körpersprache war offener als am gestrigen Tag. Wo sie sonst ihre Gliedmaßen zu verstecken versuchte, gestikulierte sie nun einnehmend mit den Händen.


    »Ich hatte im Tode eine Vision«, intonierte D‘Lara weiter. »Ich sah, wie sie die warmen Höhlen tief unter uns verließen und sich auf den Weg machten. Auf den Weg zu uns! Der Boden unter unseren Füßen spürt bereits ihren Atem und die Wurzeln der Bäume streichen bereits über ihre anmutigen Körper! Es gibt nur noch eines zu tun, bevor die Erde aufbricht und uns immer währende Einigkeit mit den Skre bringt: Wir müssen die heiligen Schriften noch folgsamer beachten, auf dass sie nicht vor uns zurückschrecken werden!«


    »Hat sie das auswendig gelernt?«, fragte ich Evana. Die Worte waren rhetorisch einfach zu geschliffen, um D‘Laras Lippen zu entstammen.


    »Es scheint so. Das alles klingt doch sehr nach H‘Benekt«, flüsterte sie besorgt zurück. »Sie müssen den ganzen Tag an dieser Rede gearbeitet haben. Es ist schlimmer, als ich dachte. H‘Benekt und diese ganze beschissene Situation verwandeln sie in ein seelenloses Vorzeigepüppchen. Das war einmal meine beste Freundin.«


    D‘Lara sprach weiter, ohne Unterlass. Es ging um Gehorsam, Glauben und das Befolgen der Regeln, die in den alten Schriften standen. H‘Benekt nickte nach jedem Satz, als hätte sich sein Nacken in eine gummiartige Masse verwandelt. Nun hob Evanas Freundin ihre Hände zum angedeuteten Segen und rief in die Menge:


    »Wir brauchen eine Armee des Guten, wie sie in den alten Schriften des Propheten H‘Meller beschrieben wird! Eine Armee, die alle schützt, die reinen Glaubens sind! Ich rufe euch alle dazu auf, dieser Armee beizutreten! D‘Osre und D‘Medsu haben den ganzen Nachmittag daran gearbeitet, diese Zeichen unseres Gehorsams herzustellen.« D‘Lara zog einen braunen Stofffetzen aus den Tiefen ihres Kleides und hielt ihn hoch. »Diese Kopfbinden sind für alle, die mir nachfolgen wollen! Darüber hinaus werde ich, zusammen mit H‘Benekt, die stärksten Männer aussuchen, die heute anwesend sind. Ihr erhaltet die Lederhaube des Kampfes. Ihr kämpft gegen einen Feind in unser aller Herzen. Gegen die Unreinheit, die in jedem von uns brennt wie schwarzes Feuer, um sich auszubreiten und den ganzen Körper zu vertilgen!«


    »Ich fasse es nicht.« Evanas Mund stand offen, während die Menge zu frenetischem Jubel ansetzte.


    D‘Lara schloss ihren Vortrag, indem sie ruhiger wurde, auf eine schmeichlerische und intime Art ihren Zuhörern näher kam:


    »Sie haben mich verändert, ihr könnt es sehen und spüren. Ich bin nicht mehr D‘Lara, seitdem ich von den Toten auferstanden bin. Ich bin Lara-Skre, die Botin und geistige Tochter von Skreman, der erweckt wird, sofern unserer Schwester Evana dies gelingt.«


    Sie lächelte auf uns hinunter und ich konnte nicht anders, als nur auf ihre Zähne zu blicken. Viele Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Hitze schob sich über mein Gesicht wie eine Maske.


    »Nun denn, die Kopfbinden findet ihr in der Kiste zu meiner Rechten. Die Hauben, die euch zu einem Mitstreiter der Armee des Glaubens machen, müssen noch angefertigt werden. Darüber hinaus suche ich noch zwei Männer, welche die Götter mit einem besonderen Dienst erfreuen wollen. Sie dürfen mir bei meiner schweren Aufgabe helfen, alle noch folgenden Arbeiten zu überwachen und meine Augen und Ohren und Hände zu sein. Denn ich und H‘Benekt haben bereits über den Bau eines größeren, schöneren Tempels beraten. Auch dieser wird bald beginnen müssen, auf dass er fertig ist, wenn die Skre den Erdboden wieder mit uns teilen werden!«


    D‘Lara schaute noch einmal in die Runde und stieg dann hinab. Die Ansprache war beendet und mit ihr endete auch Evanas Geduld. Sie schien hin und her gerissen zwischen dem Impuls, zu D‘Lara auf die Bühne zu gehen oder der Versammlung mit rotem Kopf den Rücken zuzukehren. Ihre rechte Hand klammerte sich hilflos um die meine.


    »Wir müssen warten, bis sie alleine ist«, riet ich ihr, doch sie konnte es nicht hören, da die Menge laut jubelte und Religiöses auf Alt-Nedeanisch rief. Evanas Augen wurden feucht und ohnmächtige Wut spiegelte sich in ihnen.


    »Komm mit!«, befahl ich kurzerhand und ergriff ihren Arm. Ich zog sie aus der Menge, die nun mit den Füßen auf den Boden stampfe und einen monotonen Singsang anstimmte. Während ich Evana zu ihrer Hütte begleitete, verfolgte uns das unmelodische Lied, dessen Sinn ich nicht verstand.


    »Was hast du getan?«, fragte sie beinahe apathisch.


    »Wie bitte? Ich?«


    »Du hast mir meine Freundin genommen!« Evana redete sich in Rage. »Sie wurde verändert durch dich und dieses Arschloch, dem du dienst!«


    Mit einem Mal sprang sie auf, warf mich auf den Rücken und saß auf mir. Mit ihren flachen Händen schlug sie auf meine Brust ein, immer wieder, immer schneller. Sie schien mich nicht ernsthaft verletzen zu wollen, das war mir trotz des Schrecks klar. Nicht die sarkastische, durchtrainierte Soldatin drosch auf mich ein, sondern der verletzlichste Teil ihrer Seele, der lose im Sturm ihrer dahinbrandenden Gefühle flatterte.


    Ich ergriff ihre kalten Handgelenke, als ich fand, dass es genug war.


    »Nein, lass mich los!«, schluchzte sie, doch es klang kraftlos. Alles an ihr erschlaffte und die Tränen liefen ihr rotes Gesicht hinab.


    Ich gab dem Wunsch nach, Evana an mich zu drücken. Sie ließ es geschehen. Wir lagen eine ganze Weile so da, so lange, dass die Zeit bedeutungslos wurde und ich nicht mal mehr über die Seltsamkeit meiner Lage nachdachte. In der Ferne hörte ich das Gebetskauderwelsch der Dorfgemeinschaft. Evana streichelte meine Schultern, ihre Wange an der meinen. Nasse Augen blickten mich unergründlich an. Dann küsste sie mich.


    Der Kuss schmeckte salzig und nach Tränen, ihre Lippen waren heiß, so als hätte sie Fieber. Oder war ich es selbst? Ich küsste sie zurück. So innig, dass wir zu einem einzigen Wesen zu verschmelzen schienen.


    Dann schliefen wir miteinander.


    Es war schön, doch nicht auf eine Weise, die ich im Nachhinein adäquat wiedergeben könnte. Es war ein ruhiger Tanz zweier Körper, die sich fanden, trennten, wieder umfingen und im Duft von Schweiß und dem reinsten Gefühl der Hingebung badeten. Es war nicht nur die Wärme, die diese neue Erfahrung für mich ausmachte, es waren auch nicht ihre Fingernägel, die mir langsam über den Arm strichen und mir eine Gänsehaut bereiteten, es war nicht ihr schlanker Körper, der weich, aber doch muskulös gegen den meinen drängte, als hätte es immer schon so sein müssen.


    Nein, es war alles zusammen, dazu ein unnennbarer Zauber. Ich fühlte mich vollständig. Hatte ich die ganze Zeit geschlafen? War das die Realität? Fühlte es sich etwa so an, wenn man endlich erwachte und lebte?


    Ich drängte die philosophischen Impulse meines Restverstandes zurück und übergab mich erneut dem Aufbranden des Begehrens, bis jedes Denken erlosch.


    

  


  
    



    


    Kapitel 27


    


    Überwältigt


    


    


    Der nächste Tag wurde warm, sehr warm sogar. Die Hitze kroch unter meine Felldecke und überzog meinen Körper mit einem feuchten Film. Es mussten wohl die schwülen Äquatorialwinde aus dem Süden sein, die mich schwitzen ließen. Die Sonne erleuchtete unser Fenster mit feinem Licht, so als müssten auch die Photonen vor ihrem Tagewerk erst erwachen.


    Evana schlief neben mir, und mir fiel erstmals auf, wie unglaublich lang ihre Wimpern waren.


    Ich hatte Durst und entschied ich mich, zum Brunnen zu gehen. Ich zog mein braunes Oberteil über, das auf einer Seite noch immer das dunkle Zaruhblut vom gestrigen Tag trug und schaffte es, ohne ein Geräusch die Hütte zu verlassen. Das Zaruh selbst hing noch an einem Holzgitter neben der Korrlin; es hatte braunrote Flecken in dem krustigen Sand hinterlassen.


    Das Dorf schlief noch, wohl müde von der religiösen Ekstase. Vorsichtig kurbelte ich einen Eimer mit kühlem Wasser aus dem Brunnen unweit des Marktplatzes, nahm einen Schluck und betrachtete die rosigen Wolkenschlieren am Horizont, die wie große Blütenpollen aussahen.


    »He, du!«


    Ich wandte mich um. Ein dünner junger Mann erhob sich langsam hinter der halbhohen Mauer, die den Brunnen umgab. Sein Gewand war staubbedeckt, die Haare zerzaust. »Du solltest den Skre danken, mein Freund!«, sagte er mit schwerer Zunge. Er trug eine braune Kopfbinde, die allerdings so locker saß, dass sie nur von seinen Ohren gehalten wurde.


    »Sicher, ich danke den Skre. Immer und fortwährend«, gab ich unwillig zurück und hoffte, nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden. Seine Augen flackerten und wirkten nicht sehr freundlich.


    »Dann verbeuge dich auch vor den heil ... heiligen Zeichen«, brachte er heraus und wies auf eine Steinstehle, die auf Kniehöhe die Mauer zierte.


    »Ich habe mich bereits bedankt«, sagte ich, nickte kurz und wollte gehen.


    »Wieso lügst du mich an, Freund?«, rief die Stimme hinter mir, nun deutlich aggressiver. »Ich hab’ dich doch gesehen! Oder sind die Leute aus deiner Provinz alle solch gottlose Lügner? Welche war es doch gleich? Etwa ... Scheiße?«


    »Hör zu«, sagte ich mit beschwichtigendem Ton. »Ich möchte einfach nur etwas Wasser und damit hat es sich.«


    »Warum bist du so ein verpisstes Stück Zaruhscheiße? Ist das deine Art, unserem Dorf Dankbarkeit und Respekt zu zollen? Ich bin ein Verteidiger das Guten und Reinen!« Er griff an seine Kopfbinde und schüttelte sie, als wollte er sie wachrütteln. »Und ich nehme meine Aufgabe Ernst, die mir Lara-Skre übertragen hat! Wieso trägst du nicht ihr Zeichen?«


    Er stapfte ungelenk auf mich zu und hob die Oberarme an, wodurch seine Schultern breiter wirkten. Sollte es etwa zum Kampf kommen? Nun denn, dann sollte es so sein! Ich hatte Nanosonden, er nicht!


    »Ein derart sinnloses Gespräch sollte nicht fortgeführt werden, wenn es dessen einziger Zweck ist, dir das Gefühl einer moralischen Überlegenheit zu geben«, erklärte ich sinngemäß, obwohl sich Nedeanisch wirklich nicht sehr gut für eindrucksvollen Sprachgebrauch eignete.


    Der dünne Mann stutzte kurz und verfinsterte seinen Blick, als wollte er als seine eigene Karikatur durchgehen.


    »Ich hau dir Respekt in deinen verpissten Angeberschädel, du verpisster ... «, brüllte er.


    Sein Körper nahm Fahrt auf. Ich trat jäh zur Seite und sah zu, wie der Raufbold von selbst stürzte und vornüber auf dem Boden landete. Er blieb japsend liegen.


    »Was tut ihr da?«, rief eine Frauenstimme über den Platz. Ich drehte mich um. Die Morgensonne und die aufgewirbelte Staubwolke tauchten die Person in ein verwirrendes Zwielicht. Es war D‘Lara, deren weißes Kleid wie ein leuchtendes Energiefeld um ihren Körper lag.


    »Lara-Skre, dieser Mann will unsere Regeln nicht befolgen. Ich wollte ihn nur daran erinnern, wie wichtig sie sind!«, plapperte der Kerl dienstbeflissen und rappelte sich hoch. »Er hat mich belogen und sich dann über mich lustig gemacht!«


    D‘Lara sagte nichts, trat näher und machte einen so schnellen Satz auf den Knochigen zu, dass ich mein Herz aussetzen spürte. In rasender, sicherer Schnelligkeit hatte sie eine Hand um die Kehle des Mannes geschlossen. Sie hob ihn kurz an, nur eine Sekunde, und schleuderte ihn auf den Hintern, als wäre er nur ein Insekt, das sie nur für einen kurzen Augenblick betrachten wollte.


    Ich starrte überrascht auf den keuchend Daliegenden, der röchelnd versuchte, seine Lunge mit Luft zu füllen. Verdammt, sie hätte ihm das Genick brechen können!


    D‘Lara wandte sich an mich. »David, ich möchte, dass auch du deinen Beitrag leistest, damit die Skre keinen Grund finden, der Erden Tiefen nicht zu verlassen. Ich hatte es Gestern allen gesagt, bevor du und Evana respektlos den Marktplatz verlassen habt! Ich habe für eure bereits gewährte Hilfe einen großen Platz in meinem Herzen, doch auch ihr seid nur Kinder der Skre.« Ihre Augen glühten und wirkten so wach und aufmerksam, als hätte sie eine Art Droge genommen.


    Hatte sie?


    »D‘Lara, diese ganze Sache muss deutlich zurück gefahren werden!«, hörte ich Evana hinter mir sagen. Sie sprang über die kleine Dorfplatzmauer zu uns herüber. »Was ist nur los mit dir? Denkst du überhaupt noch an etwas anderes oder hat der Retoka dir alle anderen Interessen weggebissen?«


    D‘Lara blickte abwechselnd zwischen uns beiden hin und her. Mir fröstelte, trotz der schwülen Luft, die im gelben Gegenlicht über den Platz waberte.


    »Ja, ich mag dich, Evana. Aber wohl nicht so sehr, wie du ihn magst«, spuckte sie förmlich aus. »Ihr riecht nacheinander wie ein Zaruh, das sich in der eigenen Scheiße gewälzt hat.« Sie sah mich an. »Hat es dir denn wenigstens Spaß gemacht, sie zu ficken? Von ihrem alten Leben war sie es so sehr gewohnt, sich mit reichlich Männern herumzuwälzen, dass ihr die sittsame Zurückhaltung unseres Volkes sehr zu schaffen machte.«


    Zwischen den feindseligen Worten D‘Laras schien mit einem Mal eine unangenehme Erklärung durch, die mir klar machte, warum sie sich so seltsam verhielt.


    Evanas Gesicht war tiefrot. »Hey, was das angeht, solltest du ... «


    »Ich ... Wir wollten dich nicht verärgern, D‘Lara. Es tut uns leid«, unterbrach ich und deutete eine Verbeugung an.


    Der gekrümmte Mann zu unseren Füßen keuchte noch immer, während D‘Lara uns beide mit kalten Augen anblickte und zu durchleuchten schien. Ganz so wie JEV, dachte ich schaudernd. Evana hingegen schien endlich begriffen zu haben, dass sie besser den Mund halten sollte.


    D‘Lara winkte mit einem wenig überzeugenden Lachen ab. »Gut, verschwindet, meine ... Freunde! Aber denkt daran: Das hier übersteigt unsere hübsche kleine Bekanntschaft. Ich bin Lara-Skre und nicht mehr das dumme kleine Wesen, das ich einst war. Es geht hier nun um Größeres. Schon bald werden Menschen aus den umliegenden Dörfern hierherkommen, um die Wunder zu sehen. Ich habe bereits Boten ausgesandt, von der selbstverbreitenden Kraft der ewigen Wahrheit ganz zu schweigen.« Sie zog die unteren Augenlider hoch und fügte hinzu: »Und nun geht schnell und denkt nach! Und dann erweckt Skreman! Das ist das einzige, was von euch getan werden muss. Alleine, dass ihr hier noch herumsteht und nicht alle Kraft und Zeit dafür aufwendet, ist beinahe eine Beleidigung. Evana, beweise endlich, dass du wirklich die Auserwählte bist, oder ich werde dich noch mehr im Auge behalten müssen!«


    Wir nickten beide völlig synchron, wandten uns um und trotteten mit weichen Knien davon, dem ängstlichen Drang widerstehend, hinter uns zu spähen. Meine Lippen fühlten sich zittrig an, als ich nach einigen Metern Evana zuflüsterte: »Sie ist in der Stufe des Aufstiegs.«


    »Fängst du auch schon mit diesem faschistischen, religiösen Mist an?«, rief sie mit reinster Wut in der Stimme.


    »Pssst, sie kann uns vielleicht noch hören. Wir müssen davon ausgehen, dass ihre Sinnesorgane ebenso wie ihre Körperkraft bereits übermenschlich sind.«


    »Soll das etwa heißen, dass diese Aufstiegsphase so ein Kompensatording ist?«


    »Ja. Die Nanobots sind nicht nur dazu da, mich zu heilen, sondern mich auch in meiner Entwicklung voranzubringen, die mich später einmal zu einem JEV werden lässt. Ich bin ja erst zwei Jahre alt, weswegen sie weitestgehend inaktiv sein dürften. Aber D‘Lara ist natürlich deutlich älter und in dieser Phase meines Lebens müsste ich bereits viel zielstrebiger sein, was die Lenkung eines ganzen Universums angeht. Klüger und stärker sowieso. Doch D‘Lara weiß nichts von der Sphäre. Sie kennt nur das Leben im Dorf und die Legenden der Skre. Alles in ihr, ihr ganzes Denken, ist nun auf die Erreichung der Wiederkehr der Käferwesen und den eigenen Machtgewinn ausgerichtet. Ihr Gehirn verwandelt sich in Windeseile und somit spürt sie den übermächtigen Drang, sich einer großen, universellen Sache hinzugeben und diese ohne Rücksicht auf Verluste durchzusetzen. Diese ganze Kombination dürfte sehr, sehr gefährlich sein!«


    »Oh, Scheiße!«, sagte Evana einen Tick zu laut. Sie schob mich hinter den rotbraunen Lagerschuppen des Werkzeugmachers. »Du hast mit mir geschlafen! Ich hoffe nicht, dass deine sonstigen Körperflüssigkeiten eine ähnliche Wirkung auf normale Menschen haben?«


    Darüber hatte ich tatsächlich noch nicht nachgedacht. »Spürst du denn etwas Ungewöhnliches?«, fragte ich.


    »Wenn ich es täte, müssten wir beide uns noch mal sehr ernsthaft unterhalten.«


    »Ich glaube nicht, dass das so einfach passieren kann. Vielleicht muss man vorher tot gewesen sein oder eine bestimmte DNA-Zusammensetzung besitzen. Möglicherweise hat JEV diesen Fehler auch bereits korrigiert, falls er zu diesem Zeitpunkt noch Kontakt zu Nede hatte.«


    »Okay, lassen wir diesen Unterpunkt vorerst außen vor. Du bist der Experte für Götterkram: Wie machen wir D‘Lara wieder normal?«


    »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Die Bots halten sie für einen Kompensator in der Ausbildung und es muss völlig ausgeschlossen sein, dass ein solcher wieder ›normal‹ wird, wie du es nennst. Wir können nur versuchen, diese Dorfgesellschaft hier von ihrem Einfluss zu entkoppeln. Mit ihren wunderlichen Kräften wird sie den Kontinent im Sturm erobern, langsam, aber stetig. Selbst ohne Computer und Wurmlöcher. Sie hat Hunderte von Jahren Zeit dafür! Könnte JEV uns noch hören, würde ich ihn einfach um Hilfe bitten, aber das hat wohl wenig Sinn.«


    »Na toll. Endlich: Die technologische Erklärung für die Unwirksamkeit von Gebeten.« Evanas Stimme troff vor Sarkasmus. »Und nun? Wir können sie doch nicht umbringen!«


    »Nein, das können wir vermutlich nicht mal physisch. Es wäre zumindest äußerst schwer. Aber was wir können, ist den Mann erwecken, den sie Skreman nennen. Vielleicht bringt er sie – quasi als einzige verbleibende Autoritätsperson der Skre – zur Vernunft, wenn er ihr das Universum erklärt, wie es wirklich tickt. Auf mich wird sie wohl kaum hören. Und vielleicht, nur vielleicht, kann er ihr sogar helfen. Skreman hat irgendetwas mit JEV und der Sphäre zu tun, vielleicht sogar mit den Insektenwesen. Das alles ist ein hohes Risiko, aber es gibt wohl keine Alternative!«


    Evana nickte und so beschlossen wir, gleich nach dem Frühstück zum Tempel zu gehen.


    Als wir eine Stunde später aufbrachen, hatte sich das Dorf erneut verändert: Viele Menschen huschten umher, beschäftigt damit, ihren vielfältigen Aufgaben nachzugehen. Ein Dutzend Frauen gerbte Leder oder zerschnitt ältere Kleidung, um aus ihnen Kriegshauben herzustellen. Männer und Jungen übten den rituellen »Kampf der Stäbe« auf dem Marktplatz, eine Mischung aus Tanz und schwungreicher Waffentechnik.


    Die dunstige Luft schien unter den abgehackt klingenden Bewegungskommandos noch schwerer zu werden. Das einsilbige Gebrüll und der große Ernst, mit dem alle ans Werk gingen, erinnerten Evana an ihre Zeit beim Militär. Sie sagte mir, dass es gleichermaßen vertraut und abschreckend zugleich klang.


    Junge Männer, die von D‘Lara als Glaubenshüter bestimmt worden waren, standen auf Felsen oder saßen sogar auf dem Dach von Korrlinhütten. Sie lasen die Gebote der Skre aus Schriftrollen oder von Steintafeln vor, manche näselnd und stockend, aber alle unablässig.


    Alle fünfzig Meter traf man auf derartige Missionare, obwohl die Rufe der anderen noch deutlich zu vernehmen waren. Es war wie ein unmelodisches Lied mit vielen Stimmen. Einer rief: »Du sollst nicht jagen das Rebhu, denn es ist ein Tier, das den Göttern dient, seit es sich im Jahre Neun der Erschaffung dazu bereit erklärte, Milch zu geben und den Menschen zu nähren.«


    Einen strubbeligen Jungen hörten wir predigen: »Und somit ist es gewollt, dass der Mensch der Lust seines Fleisches nicht nachgeben möge, bevor ein Priester, Tempelwächter, Schriftgelehrter oder gottesfürchtiger Ältester nicht den Eintritt der vierten Phase des Wuchses festgestellt hat!«


    Von D‘Lara, dem Ältestenrat und den drei Tempelwächtern fehlte im Moment jede Spur.


    Der Glaube war zu einer eigenständigen Kreatur geworden.


    

  


  
    



    


    Kapitel 28


    


    Ein neuer Weg


    


    


    Grimmig schritt Evana voran, den immer steiler werdenden Felsplateaus entgegen, die wie aufeinander gelegte Eisschollen den Vorhof des Kalmaigebirges säumten. Die Vegetation schien mit jedem Höhenmeter mehr und mehr vor dem steinigen Untergrund zu kapitulieren. Nur wenige größere Bäume klammerten sich an den Rissen fest, die das rostbraune Ödland durchzogen, das hier an allen Stellen durch den grasigen Untergrund brach.


    Die Sonne stand noch vor der gezackten Linie der Gipfelzinnen im Nordwesten. Schon bald würde sie diese erklommen haben und den Tag noch schwüler und feuchter machen, als er es schon war. Auf der linken Seite konnte ich erstmals den Kocytu-Fluss sehen, der sich 100 bis 200 Meter tief durch den Canyon fraß, den er selbst erschaffen hatte. Die Aussicht war für ein paar Schritte atemberaubend, bevor sich wieder die Steinwände zwischen uns, dem Strom und dem Horizont erhoben.


    Wir schnauften beide, sprachen aber kein Wort. Es fühlte sich nicht falsch an, zusammen mit Evana zu schweigen. Trotz der besorgniserregenden Ereignisse spürte ich noch immer ihre Haut auf der meinen, ihren heißen Atem an meinem Ohr. War dies etwa Liebe? JEV hatte davon gesprochen, aber ich hatte es immer für eine Art vorübergehende Phase der euphorischen Aufregung gehalten, wie Wut oder Freude oder etwas dazwischen. Irgendetwas chemisches, das dafür sorgte, dass Männchen und Weibchen, Mann und Frau Nachwuchs zeugten. Vielleicht war es auch so, aber es fühlte sich überhaupt nicht wie Chemie an, nicht wie eine Verbrennung oder eine allergische Reaktion, nicht wie ein nebulöser Traum oder so quälend wie Durst.


    Vor allem dann nicht, wenn ich Evanas Gesicht im Profil betrachtete und entdeckte, wie das Licht feinste Schatten auf ihre Haut zeichnete, wie nach den Regeln einer komplexen mathematische Formel. Allein dieses Gesicht schien ein ganzes Universum zu sein. Fühlte sie auch so, was das meine betraf?


    Evana sprang auf einen Felsen und zeigte hinüber. Ein riesiger Riss durchzog dort die Felswand und öffnete einen Tunnel. Als wir ihn durchschritten, wirkte der Himmel durch die Öffnung über uns wie ein ruhiger Fluss, der auf der falschen Seite der Welt angebracht war. Schon bald gelangten wir in einen imposanten Innenhof, dessen braune Wände sich rundherum bogenförmig erhoben und in 20 Metern Höhe endeten. War dies hier etwa ein uralter Meteoriten- oder Vulkankrater?


    Zahlreiche Statuen mit Skrebildnissen säumten einen Pfad, der zur Mitte der Anlage führte. Dort befand sich eine Art Hügel, der inmitten des ebenmäßigen Platzes wie ein dahingeworfener Fremdkörper aussah. Ich konnte dort einen Eingang erkennen.


    Nun erspähte ich auch die beiden Männer, welche die Assistenten von H‘Benekt sein mussten. Sie näherten sich uns mit langen Stäben, an denen klingende Glöckchen und leise aneinander schlagende Metallstäbe befestigt waren. Der eine hatte langes blondes Haar und trug einen Bart, der ihn viel älter erscheinen ließ, als er sein konnte. Der andere wirkte so klein und unauffällig, dass er in seiner viel zu großen Robe lächerlich aussah.


    Evana erklärte beiden mit kurzen Worten, dass wir gekommen waren, um Skreman zu sehen und Vorbereitungen für unser »Hegari-soc-Ritual« zu treffen. Sie antworteten, dass H‘Benekt uns bereits vor zwei Tagen angekündigt habe und wir ruhig bis zum Heiligtum durchgehen sollten. Beiläufig lehnte Evana das Angebot der Männer ab, uns bis zum Ende zu begleiten. Die beiden willigten ein und führten uns ohne weitere Fragen in das Innere der Anlage, wo wir zwei Fackeln erhielten und eine schmuckvolle Tür geöffnet wurde.


    Ich staunte sehr, dass die Räume und Gänge nach jeder Abzweigung verwinkelter und schmuckvoller wurden. Ich nahm an, dass wir jeden Moment über dem Kocytu-Fluss ins Freie treten würden, vielleicht auf halber Höhe der Schlucht, durch die er strömte. Doch ich irrte. Der Tunnel führte einfach nur immer weiter, vergangenen Zeiten entgegen. Der Fels wirkte hier seltsam metallisch, so als bestünde er aus oxidierten Eisen oder einer ähnlichen Substanz.


    An einem Mittelgang verabschiedete Evana den zweiten und dritten Tempelwächter und wartete, bis sich die beiden in einer Art in den Tunnel gehauenen Aufenthaltsraum getrollt hatten. Sie fanden unser forsches Verhalten spürbar befremdlich, beugten sich aber der Autorität der heiligen Aufgabe, die wir zu erreichen vorgaben.


    Dann traten wir in den großen Raum, den Evana mir bereits beschrieben hatte. Halb geschmolzene Aufzugvorrichtungen und Plattformen hingen unförmig in der Luft. Alles war um ein rundes, glattes Objekt in der Mitte angeordnet, von dem ich nur einen winzigen beschienenen Ausschnitt erkennen konnte.


    »Hier lang«, sagte Evana und ging nach links. Die Flammen ihrer Fackel brodelten protestierend. Jetzt nahm ich die kaum noch als Wendeltreppe zu erkennende Struktur wahr, die mehr wie eine Rutschbahn mit Stolperfallen wirkte. Der ganze Ort erschien mir wie eine Antithese zur Sphäre: Bar eines Nutzens, angefüllt mit Gefahrenstellen und Schmutz. Ich fröstelte.


    »Das hier ist der letzte Gang«, sagte Evana.


    Der Durchgang dahinter war deutlich enger. Nach wenigen Metern schälte sich ein winziger Raum aus der Dunkelheit.


    »Da ist er also: Skreman persönlich!«, raunte Evana.


    Dann sah ich die Röhre. Sie glänzte silbern und war so blank poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Evana berührte die Oberfläche, die schlagartig durchsichtig wurde und grünes Licht entließ. Darin lag ein bärtiger Mann. Er hatte kleine Lachfalten um die Augen, war beleibt und trug einen etwas albern aussehenden Overall.


    »Auf der anderen Seite ist das Bedienpult«, sagte Evana und verschränkte die Arme. »Ich hatte mir gedacht, dass ich als erstes einen Induktions-Spannungsmesser verwende, um überhaupt herauszufinden, wo die relevanten Energieleitungen unter dem Gehäuse zu finden sind. Dann müssen wir das Gehäuse vielleicht abnehmen – wenn sie uns das denn tun lassen und mein Werkzeug ausreicht – um rauszukriegen, auf der Basis welchen Kühlmittels diese Kryoeinheit überhaupt funktioniert. Dann könnten wir ... «


    »Wenn ich mal etwas sagen dürfte? Wieso benutzen wir nicht einfach die Schalttafel hier?«


    »Wenn dein göttliches Blut auch das Verständnis für dessen kryptische Beschriftung beinhaltet, dann nur zu.«


    »Sauerstoff, Reanimation, Energiezufuhr«, las ich vor, die englische Begriffe gleich in den Galaktischen Standard übersetzend. Auf Nedeanisch gab es keine Worte mehr für dies hier. Ich genoss den Moment der Überraschung und fuhr fort: »Hier steht noch: Notenergie. Kohlendioxidreduktion. Automatisches Wecken. Biologischer Scanner. Filtertest. Weitere Menüpunkte. – Sehr übersichtlich aufgebaut.«


    Evanas Mund stand weit offen. »Das ist ein Witz?«


    »Nein. Ich hatte es dir wegen der ganzen verwirrenden Dinge um JEV damals nicht erzählt, aber ich hatte schon anhand der Gravuren am Dorfeingang bemerkt, dass ich diese Worte lesen kann. Es ist die Sprache der Sphäre. Englisch. JEVs Sprache.«


    »Unglaublich! Du steckst wirklich voller Überraschungen. Das vereinfacht natürlich alles. Meinst du, wir sollten ihn jetzt einfach aufwecken?«


    Ich legte die Hand auf die Kontrolltafel. Ich hatte es satt, mir über jede Konsequenz meiner Handlungen Gedanken zu machen. Schluss damit!


    Ich senkte meinen Daumen über »Automatisches Wecken« und aktivierte den Schalter. Er glitt sanft in die Verkleidung. Auf einer kleinen Kontrolltafel erschien die Anzeige »Bestätigungscode eingeben«, direkt neben einem Tastenfeld mit Zahlen und Buchstaben.


    »David, war das jetzt eine gute Idee? Was bedeutet die neue Meldung?«


    »Keine Sorge, es fehlt nur ein Code zur Bestätigung.« Ich sprach jetzt ausschließlich im Galaktischen Standard. Es war einfacher für den ganzen technischen Kram.


    »Und woher sollen wir den nehmen?«, wollte Evana wissen. »Das wäre ja auch sonst zu einfach gewesen.«


    »Vielleicht ist es etwas Simples? Skreman hat den Zugriff zu dieser Kryoeinheit zwar verschlüsselt, aber wenn er klug war, wollte er vielleicht, dass die richtige Person ihn auch wieder wecken kann? Jemand, der seine Sprache spricht?«


    »Also, was geben wir ein?«


    Ich gab »Passwort« ein. Dann »Code«. Nichts passierte. Ich probierte »JEV«, »Universum«, »Kompensator«, »Schlafen«, »Wecken« und »Sphäre«, ohne Ergebnis. Ich sah zu Evana herüber und entschied mich sogar für »Liebe«, doch auch das brachte nichts. »Skreman«, »Nede« oder »Skre« wären noch eine Möglichkeit gewesen, aber ich hatte keine Ahnung, wie man diese Worte auf Englisch schrieb.


    »Das klappt nie!«, sagte Evana. »Probiere etwas aus der Umgebung! Da steht doch etwas auf der Vorderseite der Kryoeinheit. Was ist das?«


    »Das sind Zahlen. Da steht 39407. Irgendeine Registrier- oder Modellnummer. Ich versuche es.«


    Es klappte nicht, doch in dem Moment, in dem die Anzeige auf »Falscher Code« wechselte und zum Eingabebildschirm zurückkehrte, fiel mir etwas auf: »Da ist etwas auf den Lack gekratzt, direkt über den Zahlen. Hey, das ist es! Die Reihenfolge! Eins bis Fünf! Erst kommt die Neun«, ich gab es gleich ein, »dann Null, Sieben, Vier, Drei.« Die Anzeigentafel gab ein bestätigendes Summen von sich und färbte sich grün.


    Sie meldete nun: »Aufweckvorgang eingeleitet«


    Anstatt es Evana zu übersetzen, ergriff ich ihren Kopf und küsste sie.


    


    Wir standen da und warteten, während die uralte Kryoeinheit zu neuem Leben erwachte, um es dem Mann in ihrem Inneren wiederzugeben. Leises Brodeln und Knacken drang aus der Röhre, während die Anzeige die verbleibende Aufweckzeit meldete.


    »Unglaublich. Selbst die modernsten Kryoanlagen des Militärs benötigen etwa zweihundert Mal so lange. Das hier sieht irgendwie so sauber und völlig unproblematisch aus. Keine Nähr- oder Blutersatzflüssigkeiten, kein Frost, keine sichtbaren Zuleitungen, gar nichts!«


    »Es sieht dem Gerät sehr ähnlich, in dem ich einst erschaffen worden bin.«


    »David, wir müssen irgendwann aufhören, solche Dinge zu besprechen und vermeintlich Tote zu erwecken.«


    Den Rest des Countdowns warteten wir in gespannter Erwartung ab, schweigend.


    Dann strahlte das grüne Licht heller, fast weiß. Evana schmiegte sich an mich und umfasste meine Hüfte. Ein Spalt bildete sich nun auf der Oberseite der Abdeckung, wurde größer und drängte die beiden Seiten in die silberne Verschalung. Es zischte und roch nach Ozon.


    Das Leben hatte Skreman tatsächlich wiedergefunden. Der bärtige Mann atmete bereits, zuckte und zwinkerte mit den Augen. Sie waren völlig verkrustet, wirkten aber schon jetzt erstaunlich klar und wach.


    »Skreman. Wir haben Skreman erweckt«, stellte Evana ungläubig fest und wagte kaum zu atmen.


    Der Erweckte öffnete langsam den Mund, während das neue Leben rasch in seine Arme und Beine flutete. Eine seiner großen Hände stützte er auf die Abdeckung, an der er sich gemächlich hoch zog. Er musterte mich eindringlich.


    »Du lebst?«, sagte er auf Englisch. Seine Stimme klang noch brüchig, besaß aber bereits den kraftvollen Klang überschäumender Freude. »Ich fasse es nicht! Ist eines der Schiffe übrig geblieben? Und wer ist die junge Dame? Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen! Ihm sei gedankt; er ist wohl doch zur Vernunft gekommen! Na los, komm her!«


    Ich wäre fast vornüber in die Kryostaseeinheit gefallen, weil der massige Mann meinen Arm zu einer verunglückten Umarmung an sich heranzog.


    

  


  
    



    


    Kapitel 29


    


    Anfang / Wort


    


    


    »Tut mir leid. Ich kenne sie nicht«, sagte ich Skreman, der überhaupt nichts von einer religiösen Ikone an sich hatte. Er war aufgesprungen und wollte mich an seinen großen Bauch pressen. Nun ließ er die Arme sinken und schien enttäuscht.


    »Komme ich dir nicht ein klein wenig bekannt vor? Gar nicht? Hat der Bastard dir also auch den Kopf geleert, war ja klar. Egal, wir werden schon wieder zueinander finden, versprochen! Bist ja kaum älter geworden.« Ich konnte beinahe fühlen, wie die verwirrenden Informationen die Synapsen in meinem Kopf überlasteten.


    »Verzeihung, dass ich unterbrechen muss«, sagte ich, nun auf Englisch. »Ich glaube, wir müssen erst einmal ein paar ganz grundlegende Dinge klären. Zum Beispiel würde ich gerne wissen, wie viele Jahre du in dieser Maschine gelegen hast. Und nur zur Erklärung: Evana spricht diese Sprache nicht.« Ich übersetzte ihr das Notwendigste und versprach ihr, alles zu berichten, sobald ich mehr von dem seltsamen Kerl erfahren hatte.


    »Tut mir leid, ich kann wohl keine andere Sprache, die ihr auch sprechen werdet. Es sei denn, die Dame ist Spanierin. Oder ein äußerst hübscher Käfer.« Er blickte auf, als wollte er für diesen Satz gelobt werden. Ich verstand kein Wort. »Okay, keine Spanier hier. Aber eine Frage kann ich dir sehr schnell beantworten: Wie viele Jahre ich hier geschlafen habe.« Der Mann drehte sich um tippte auf die Schalttafel ein.


    Er stutzte, schaute noch einmal hin und wandte sich wieder zu uns: »Laut der Anzeige sind 30.991 Erdenjahre vergangen! Das kann aber nicht sein?! Wobei: Es kann schon sein, wenn man bedenkt, wie lange diese Babys mit einer einzigen Quantensingularität laufen. Aber: Du bist doch hier und nicht mal 30! Hattest du etwa auch eine Kryoeinheit dabei, als du von der Sphäre geworfen wurdest? Kannst du dich an Susanne erinnern? Sind hier etwa noch mehr Leute von der Sphäre eingetroffen? Meine Güte: Ist sie etwa hier?!«


    Mir wurde langsam klar, dass wir so nicht weiter kamen. Ich entschied mich, ihm meine Geschichte zu berichten, um ihm dann eine Möglichkeit zu bieten, seinen Platz darin zu erklären.


    »Ich heiße David. Aber ich bin ein Kompensator«, begann ich ruhig. Und dann hörte ich nicht damit auf, bis er alles wusste, was Evana auch erfahren hatte. Der Fremde musste sich sichtlich zusammenreißen, um meinen Bericht nicht mit Nachfragen oder spontanen Anmerkungen zu unterbrechen, doch es gelang mir, ihm alles Grundlegende zu vermitteln, wobei die Beschreibung der Sphäre ihn kaum zu verwundern schien und somit schnell abgehandelt werden konnte. Ich erzählte ihm auch von D‘Lara und ihrer Verwandlung. Evana lehnte inzwischen genervt an der Kryoeinheit, biss die Zähne zusammen und ärgerte sich, dass sie kein Wort verstand. Ich hoffte, dass die Tempelwächter es nicht für nötig befanden, nach uns zu sehen, denn inzwischen durfte gut eine Stunde vergangen sein.


    Als ich meine Erzählung endlich schloss, saßen wir alle auf den Boden, müde vom Erklären und Verstehen.


    »Kompensatoren. JEVs. Götter. Skreman«, sagte der Mann und schüttelte seinen großen Kopf. »Alles ist völlig aus dem Ruder gelaufen. Aber immerhin scheint das Universum im Moment sicher zu sein. Und die menschlichen Zivilisationen blühen und gedeihen anscheinend noch, wie? Das freut mich tatsächlich! Wobei mich die Sache mit den Henochs sehr beunruhigt. Ich höre heute das erste Mal von diesen Verblendeten. Aber zuerst muss ich wohl viel weiter vorne anfangen.«


    Ich übersetzte Evana die Bemerkung und schlug vor, dass wir nach jedem weiteren Satz eine Pause machten, damit sie parallel teilhaben konnte. Der Mann, den wir einst Skreman nannten, war damit einverstanden.


    »Okay, wie kläre ich euch am besten auf?«, stöhnte er, legte seinen Hinterkopf an die Wand und rieb seine Arme. Es war ein wenig kalt hier, aber im Moment wohl der beste Ort, um sich in Ruhe auszutauschen. »Gut, als allererstes möchte ich, dass ihr mich Charlie nennt. Das ist mein richtiger Name, Charlie Shipley. So, und jetzt zum ganzen Rest. – Okay, stellt euch vor, dass das Universum, aus dem ich komme, trilliardenfach größer ist als dieses hier. Die runde Sternenscheibe, die ihr hier habt, ist gerade mal etwas, was wir in meiner Ursprungswelt eine Galaxie nennen würden. Verflixt groß ist die natürlich auch, aber eben nicht so gigantisch wie ein normales Universum. Falls es so etwas wie Normalität in diesen Dingen überhaupt gibt.«


    Ich versuchte, mein Staunen zu unterdrücken, damit ich der Geschichte folgen konnte. Dennoch fragte ich mich unwillkürlich, welche Art von JEV eine solch große Welt wohl beaufsichtigen mochte. Seine Leistungsfähigkeit musste gigantisch sein!


    »Nun, in dieser Welt flog die Menschheit mit Raumschiffen herum und erfreute sich an ihren neuen Möglichkeiten. Ich sollte an dieser Stelle vielleicht erwähnen, dass alle Menschen, auch die in diesem Universum, von einem Planeten namens Erde stammen. Wir schrieben dort nach unserer Zeitrechnung gerade das Jahr 2209, aber das sagt euch natürlich nichts. – Jedenfalls waren alle zu dieser Zeit schrecklich aufgeregt, da wir seit einigen Jahren den Überlichtantrieb nutzen konnten und sich viele von uns im Überschwang der neuen Zeitrechnung entschieden, neue Welten zu kolonisieren, so auch ich und meine zukünftige Frau und ... äh ... mein Sohn aus erster Ehe. Es war eine aufregende Phase in der Menschheitsgeschichte, das kann ich euch sagen! Doch dann kam auf unserer ersten Reise zu einem neu entdeckten Planeten etwas dazwischen: Unser Überlichttriebwerk versagte und so gerieten wir in ein Beschleunigungsfeld, das nicht nur den Raum überbrückte, sondern auch die Zeit! Viele Raumschiffe waren damals auf diese Weise verschwunden, ohne dass irgendjemand wusste, was mit ihnen geschehen war.


    Als wir von allein wieder aus der Raumverzerrung fielen, wurden wir bereits erwartet, und zwar von den Nachfahren der Menschen. Wir hatten den unglaublichen Zeitraum von gut 250.000 Jahren übersprungen!«


    Ich übersetzte es Evana. Das alles klang selbst für mich ziemlich phantastisch.


    Charlie fuhr fort: »Sie hatten nicht mehr viel mit der alten Menschheit gemeinsam. Sie waren unfassbar weit entwickelt, technologisch, evolutionär, gesellschaftlich. Sie hatten nicht mal mehr einen festen Körper, sondern bestanden nunmehr aus reiner Energie. Und sie waren klug, sehr klug sogar! Sie lebten größtenteils im All, über viele Galaxien verteilt. Entfernungen, Materie, Energie: Nichts davon stellte noch ein bedeutendes Hindernis für sie dar. Sie hatten dies alles durch genetische und technische Eingriffe bezwungen und waren praktisch ihre eigenen Götter. Ich brauchte Wochen, um all das auch nur ansatzweise in mein Hirn zu kriegen. Diese Wesen konnten – und können – Sonnen und Welten erschaffen, wie es ihnen gerade gefiel, allein durch die Macht ihrer vernetzten Intelligenz, die weite Teile des Universums durchzog wie ein dichtes Spinnennetz.


    Doch sie hatten bei all ihren Fähigkeiten etwas verloren: Einen Grund, um überhaupt zu Leben. Nichts hatte noch Bedeutung, weder Forschung, noch Besitztümer, noch die Weiterentwicklung ihres Geistes. Sie waren in ihrer Evolution zum Stillstand gekommen, ließen sich treiben zwischen den gigantischen Räumen des Universums und fragten sich, ob das schon alles gewesen sein konnte. Sicher, sie vermochten Energie in fast jede Form zu verwandeln, die ihnen genehm war, aber es gab eigentlich keinen Grund mehr, dies zu tun. Die anderen Spezies des Universums langweilten sie, denn keine war auch nur annähernd so weit entwickelt wie die Neumenschen.


    Und so entschieden sie sich für etwas, was selbst für ihre Verhältnisse ein gewaltiges Unterfangen darstellte: Sie entschieden sich, der Menschheit einen neuen Anfang zu geben! Sie wollten etwas hinterlassen, quasi Eltern werden. Sie wollten zurück zum ursprünglichen, körperlichen Menschen, der sich wieder behaupten sollte, in einem neuen Universum, für einen wahrhaftigen Neubeginn. Sie dachten sich, dass die Geschichte der Menschheit dort einen anderen Verlauf nehmen könnte, vielleicht nicht einen besseren, aber einen anderen. Ihr müsst verstehen: Für die Neumenschen war Veränderung und die Schaffung von etwas nie Dagewesenem, das sich danach ohne ihr weiteres Eingreifen weiter entwickeln konnte, faszinierender als alles andere. Praktisch ihre eigene kleine Ameisenkolonie, die sie betrachten konnten.«


    »Ich kann's nicht glauben!«, rief ich aus. »Dann sind sie die Planer, die die Sphäre und JEV erschaffen haben? Und dieses gesamte Universum!« Meine Kopfhaut prickelte. Ich übersetzte es Evana, doch sie schien Charlies Geschichte bislang nur in Ansätzen zu begreifen.


    »Ja, die Planer«, sagte Charlie und schien dem Klang des Wortes nach zu lauschen. »Das passt als Name gut auf sie. Jedenfalls erschufen sie eine winzige Quantensingularität, ähnlich der, die einst ihr eigenes Universum im sogenannten Urknall geboren hatte. Sie fütterten sie mit Energie, welche die Neumenschen aus der Materie ihres eigenen Universums gewannen. Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen, aber sie rissen ganze Stücke aus den unbewohnten Teilen ihrer Realität, verwandelten Planeten und Sonnen in Energie und transportierten sie in die Singularität, alles Wissen aufbietend, das sie im Laufe der Jahrtausende gesammelt hatten. Es musste selbst für sie ein gigantisches Projekt gewesen sein. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits einige Erdenschiffe, deren Antrieb vor 250.000 Jahren versagt hatte, zu ihnen gelangt. Wie Muscheln wurden sie vom Meer der Zeit an ihren Strand gespült. Sie mussten uns nur noch einsammeln. Die Neumenschen wussten seit dem ersten Schiff, dass noch mehr von uns folgen würden und hatten daher bereits einen Plan ersonnen: Sie wollten uns in dieses neue Universum hineinsetzen wie Samen in ein frisch bestelltes Blumenbeet. Ursprüngliches Menschensaatgut sozusagen.«


    »Und ihr wart sofort dazu bereit?«, wollte ich wissen.


    Charlie lachte kurz auf und die feinen Fältchen an seinen Augen wirkten wie zusammen gezurrt. »Wie man es nimmt. Sie ließen uns eigentlich keine Wahl. Sie respektierten uns als so genannte Vormenschen, die sie für facettenreicher, ursprünglicher, wilder und neugieriger als sich selbst hielten; doch sie sahen sich gleichzeitig auch als unsere Mentoren an, als Eltern, die am besten wussten, was das Beste für ihren Nachwuchs war. Diskutieren war zwecklos. Und so brachten sie ihren Plan auch zu Ende: Sie erschufen ein neues Universum in einer neuen Dimension, das mit seiner Ursprungsrealität nur so weit verbunden war, dass man es von außen betrachten und sogar betreten konnte. Gleichzeitig gelang ihnen etwas, was immens wichtig gewesen war und eine große Rolle für den Erfolg ihres ganzen Unternehmens gespielt hatte: Durch die winzige Änderung einiger Naturkonstanten verging die Zeit in dieser neuen Welt unglaublich viel schneller als im Mutteruniversum!


    Schon kurze Zeit nach der Erschaffung konnten sie bereits beobachten, wie sich die Materie des Urknalls langsam verteilte. Ganze 5,4 Millionen Jahre vergingen und vergehen hier – von außen betrachtet – an jedem ihrer Tage. Die Neumenschen waren damit sehr zufrieden und machten sich bereit, uns zum richtigen Zeitpunkt in die Raumblase zu schicken. Schon nach 80 ihrer Tage entwickelten sich erste Sterne im noch jungen Universum und verglühten wieder, dabei die ersten schwereren Elemente erschaffend. In den nächsten fünf bis zehn Jahren würden die Verhältnisse ideal sein, um uns dort anzusiedeln. Und, um es vorwegzunehmen: Letztendlich warteten wir acht lange Jahre in einem Habitat, das sie extra für uns geschaffen hatten. Wir freundeten uns nur langsam mit den Unglaublichkeiten an, welche zukünftig von uns erwartet wurden. Ich erzähle euch mal jetzt nicht detailliert von all den Streits und Abstimmungen innerhalb der gestrandeten Menschen, die letztendlich aber an dem eisernen Willen unserer Führer verpufften.


    Doch es gab da noch ein anderes Problem, an dem die Neumenschen sofort fieberhaft zu arbeiten begannen, nachdem sie es entdeckt hatten. Fast hätten sie sogar dieses erste Universum verworfen, denn es hatte einen gewaltigen Fehler: Es drohte zusammenzustürzen, da es einfach zu klein war. Der Ereignishorizont, also die Grenze der neuen Welt, lag viel zu nahe an der entstandenen Sternenscheibe. Diese Blase drohte durch die Gravitation der eigenen Materie angezogen zu werden und sich wieder zusammenzuziehen wie ein Luftballon, aus dem man die Luft entweichen lässt. Bereits in den ersten Tagen schrumpfte das jungfräuliche Universum um ein Hunderttausendstel, was auf Dauer natürlich zu viel war. Die ersten Sterne hatten sich nach dem Urknall in einer Art Ring um den fast leeren Mittelbereich positioniert, wo sich sämtliche Materie irgendwann auch wieder ansammeln würde. Diese drohende Verklumpung, nur vorläufig vermieden durch den Anstoß des Urknalls an dieser Stelle, der das Zentrum förmlich leer geblasen hatte, würde das Problem in der Zukunft sogar noch verschärfen. Kurzum: Die eigene Schwerkraft drohte alles wieder zu zerstören.


    Und das, obwohl bereits 99% der erschaffenen Urknallmaterie und -energie in den Ereignishorizont geraten und für immer verloren war. Einfach ausgelöscht von der Grenze der Realität selbst. So gesehen war die Weltenblase bereits ein gigantisches Verlustgeschäft gewesen, wenn man bedenkt, was die Planer zuvor hineingesteckt hatten. Es mussten mindestens 100 Galaxien gewesen sein, was ich mir selbst kaum vorstellen kann.


    Dennoch wollten sie nicht aufgeben und verbanden das Störende mit dem, was sie sowieso vorgehabt hatten: Den Menschen wieder einen Grund zu geben, kreativ und selbstbestimmt für ihr Überleben zu arbeiten, darum zu kämpfen. Was in der Frühzeit der Erde Überschwemmungen, Eiszeiten und Meteoriteneinschläge waren, bedeutete nun eben ein Universum, das ohne ständige Eingriffe wieder in sich zusammen fallen würde.«


    »Und so entstand die Sphäre?«, wollte ich wissen, nachdem ich Evana einige Stichworte übersetzt hatte.


    Charlie nickte: »Sie war sowieso geplant gewesen, als Basis des neuen menschlichen Außenpostens im Multiversum, zumindest in der Anfangszeit, bis die Menschen sich die bewohnbaren Planeten Untertan gemacht hätten. 3.744 Siedler, die Gestrandeten von insgesamt 12 Schiffen aus der Vergangenheit, sollten dort unterkommen. Und ihre Kinder und Kindeskinder, wenn nötig. Die Sphäre musste für die Ewigkeit gebaut sein, falls den besiedelbaren Planeten angesichts der Instabilität der Weltenblase eine Katastrophe zustoßen sollte. Gleichzeitig sollte die Sphäre das Vermächtnis der Neumenschen sein, eine Erinnerung an ihre Kinder, woher sie stammten.


    Vielleicht sind dir die Unmengen an kleinen Wohnräumen aufgefallen, die sich auf den unteren Ebenen aufreihen.«


    »Ja«, antwortete ich. Mich interessierten jedoch mehr die größeren Zusammenhänge.


    »Wie ihr euch sicherlich schon denken könnt, wurde die Sphäre mit der besten Technologie ausgestattet, die man sich nur vorstellen kann. Wurmlochscanner zur Beobachtung des Universums, damit gekoppelt Schwerkraft- und Antischwerkraftgeneratoren und etliches mehr. Die Neumenschen steckten auch all ihr Wissen betreffend Materieerzeugung in unsere neue Heimat. Wir sollten in der Lage sein, das Universum mit Hilfe einer weit entwickelten KI zu zähmen. Wie Höhlenmenschen, denen man ein Feuerzeug gibt.«


    »Warum konnte die KI dies alles nicht alleine bewerkstelligen?«


    »Zu unsicher. Wir sollten schließlich nicht verlernen, wie all das funktionierte, indem uns die Technik alles abnahm. Immerhin sollten wir selbstbestimmt und aktiv unsere Zukunft gestalten. Und nachträgliche Fehler in der KI konnten selbst mit der Technologie der Neumenschen nicht ausgeschlossen werden, schließlich sollte das ein Projekt für die Ewigkeit darstellen. Somit dachten sie sich etwas ganz Besonderes aus: Ein System, an das stets zwölf Gehirne angeschlossen werden mussten, zwölf Schnittstellen zwischen dem Computer und den Menschen. Diese Personen, per Neuronenprogrammierung mit allen physikalischen Gesetzen bestens vertraut, sollten zusammen mit der KI das Universum im Geiste durchschreiten, mit Mikrowurmlöchern. Kleinste Bahnveränderungen von Planetensystemen in der Größenordnung von nur wenigen Metern im Jahr mussten unablässig korrigiert werden. Du weißt das ja. Eine anstrengende Aufgabe, weswegen die Kompensatorjobs, wie wir sie nannten, nur für einige Stunden ausgeführt werden konnten. Danach wurden dann zwölf andere Menschen an die Maschine angeschlossen.«


    »Gleich ... zwölf? Aber JEV kümmert sich den ganzen Tag um das Universum, unterstützt von der KI!«


    »Ja, dazu kommen wir gleich. Nur so viel: Geplant war so etwas wie ein JEV niemals! Trotzdem vermute ich aber, die Herkunft des Namens zu kennen: Commander Abrahams nannte die Einheiten, an denen die zwölf Kompensatoren saßen, immer JEVs: Justierende Einheits-Versager, weil am Anfang noch einiges schief ging und schon mal ein Mond oder sogar Planet zerstört wurde. Als es dann aber ganz schnell besser lief, sagte er im Spaß, er habe sich mit der Abkürzung geirrt. Es seien wohl doch eher kleine Jehovas. Das ist der Name für einen Gott von der Erde.«


    »Wie ging es weiter?«, drängte ich. Ich sah vor meinem geistigen Auge schon die beiden Tempelwächter vor uns stehen, prüfend, ob wir auch keinen Unsinn mit dem Boten der Götter anstellen würden. Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie ihren Skreman munter plaudernd auf dem Boden hockend sehen würden? Es galt bezüglich der Nedeaner noch viel zu planen, sobald Charlie seine Geschichte erzählt haben würde.


    Er fuhr fort: »Nur drei Tage nach unserem Erscheinen in der fremden Galaxis meldete eine der diensthabenden Kompensatorinnen dem Sphärenmajor – der Aufbau einer demokratischeren Führung stand noch auf unserer To-Do-Liste – , dass sie eine sehr weit entwickelte Lebensform entdeckt hatte. Die Neumenschen mussten diese übersehen haben, da der Blick in das von ihnen geschaffene Universum nur von außen und daher sehr oberflächlich möglich gewesen war. Die gigantische Zeitverschiebung kam natürlich erschwerend hinzu. Wir konnten unsere Mentoren daher auch nicht fragen, wie wir mit der neuen Situation umgehen sollten, da eine Kommunikation unmöglich war. Ihr müsst bedenken, dass an jedem unserer Tage nicht mal das Millionstel einer Sekunde im Mutteruniversum vergangen war.


    Wir hatten nicht damit gerechnet, so früh in der Entwicklung der Weltenblase auf eine so weit entwickelte Spezies zu treffen, die bereits die interstellare Raumfahrt beherrschte. Sie nannten sich die Skabarianer, waren zwei Meter große Insekten und hatten ebenfalls mit Sorge den langsamen Zerfall ihres Universums beobachtet. Wir hielten es für ungefährlich, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, da sie laut unseren Wurmlochbeobachtungen friedlich zu sein schienen. Der Computer beobachtete sie, lernte ihre Sprache und brachte sie einigen Freiwilligen bei, darunter auch mir. Eine sehr unangenehme Sprache, sage ich euch. Leicht zu erlernen, mit unseren Stimmbändern aber kaum zu sprechen. Ein einziges Gekrächze und Geschnalze.«


    Ich übersetzte Evana rasch den Teil mit den Skabarianern, bevor Charlie fortfuhr.


    »Jedenfalls wirkten sie dankbar, dass wir uns um das Universum kümmern sollten, auch wenn sie zuerst kaum glauben konnten, dass unsere eigenen Nachfahren ihre ganze Realität erschaffen hatten. Natürlich hatten wir aber alle Beweise auf unserer Seite, nachdem wir sie auf die Sphäre eingeladen hatten. Wir verabredeten eine Allianz, zum Wohle aller und zum gemeinsamen Austausch von Wissen, wobei wir uns selbstverständlich eher wenig erhoffen konnten. Aber wir wollten die alten Fehler der Menschheit nicht wiederholen und somit gleich zu Beginn eine Ära des Friedens und des Vertrauens begründen.


    Alles ging auch erst einmal glatt. Ein wenig zu glatt. Nach einigen Monaten ... «


    Ein dumpfer Knall riss uns aus Charlies Bericht. Für eine Sekunde wollte ich das Geräusch ignorieren, um weiterhin der Erzählung zu lauschen, neben der alles andere nichtig erschien.


    »Was war das?«, fragte Evana und blinzelte in den lichtlosen Gang, durch den wir gekommen waren.


    »Vielleicht die Tempelwächter?«, vermutete ich. Ich sprach nun wieder den Galaktischen Standard, so dass mich Charlie nicht verstehen konnte.


    »Ein bisschen zu laut für die beiden Jungs, oder? Ich ahne nichts Gutes«, meinte Evana.


    »Du hast Recht«, murmelte ich und wechselte ins Englische: »Charlie? Es ist vielleicht besser, wenn du dich erst mal in die Kryoeinheit zurück legst und dich vorerst schlafend stellst. Wir müssen die Leute hier erst mal auf dich vorbereiten. Immerhin wirst du demnächst ihre ganze Religion umkrempeln.«


    »Mann, ich habe über 30.900 Jahre verpennt«, flüsterte er beschwörend. »Ich will mitkommen und mir anschauen, wie sich die Welt entwickelt hat!«


    Evana schlich bereits mit einer neuen Fackel – fünf waren bereits abgebrannt – in Richtung der Haupthalle, während ich noch immer Charlie zu beruhigen hatte: »Wir kommen baldmöglichst wieder.«


    Ich stürzte Evana hinterher und hörte sie bereits rufen: »Verdammt! Bei allen Skremännern der Galaxis!«


    Als ich die Halle betrat, hockte meine Freundin bereits neben einem grauen Bündel, aus dem ein Arm ragte, als hätte jemand einen dürren Stock in einen Erdhaufen gesteckt.


    »Wer ist das?«, fragte ich und ließ mich so schnell auf die Knie fallen, dass es schmerzte. Dann erkannte ich, dass zwischen den herumliegenden Stofflagen das verzerrte Gesicht H‘Benekts zu erkennen war. Sein Mund war weit geöffnet, so dass mir jede seiner Zahnlücken entgegenklaffte.


    »Er muss von der Ebene über uns herunter gefallen sein!«, sagte Evana gehetzt. Wir blickten hoch, konnten außer dem Überhang aus Metall aber nichts erkennen.


    »Wir müssen schnell Hilfe ... «, begann ich, als ich H‘Benekts zugreifende Hand an meinem Knöchel spürte. Der Druck hatte etwas Beschwörendes.


    »H‘ ... Srede ... hatte ... R ... «, stöhnte der Tempelwächter, bevor seine Stimme erstarb. H‘Benekts Augen schienen noch grauer zu werden, als ein letztes Ausatmen sein Leben aus dem Körper blies.


    Evana befühlte die Halsschlagader des geistlichen Anführers.


    »Er ist tot«, sagte sie.


    »Wie kann jemand, der sein ganzes Leben lang durch diese Gänge schleicht, einfach von einer Ebene fallen, die größtenteils ein Geländer ... « Ich stockte. Erst jetzt kam mir der Gedanke, welcher der einzig naheliegende war.


    »H‘Srede«, sagte Evana. »Dieser Bastard schreckt auch vor Mord nicht zurück!«


    »Verdammt, du hast Recht! Meinst du, er ist noch dort oben?«


    »Wenn er unsere Stimmen gehört hat und er noch eine Art Restverstand besitzt, hat er sich verzogen. Aber das wird ihn auch nicht retten! Ich werde diesem verfluchten Hurensohn die Eier abschneiden!«


    »Hey, was ist da los? Wer liegt dort?«, kam es von hinten. Da stand Charlie erneut, mit hängenden Armen.


    »Charlie, bleib in der Kammer und warte auf uns!«, befahl ich. »Der Tempelwächter wurde ermordet. Wir gehen weiter oben nachsehen.«


    »Aber ... – Ich will mitkommen!«


    »Nein, Charlie! Es könnte gefährlich sein. Sogar für dich.«


    »Für euch etwa nicht?«


    »Nur zwei Worte: Elitesoldatin und Nanobots.«


    Charlie schien es missmutig einzusehen und drehte um. Evana stand bereits am Aufstieg, die Glut aufsteigender Wut in den Augen.


    »Komm endlich, David! Wir müssen ihn kriegen, bevor H‘Srede verschwindet und sie das womöglich uns in die Schuhe schieben!«, rief sie gegen ihr eigenes Echo und lief mit großen Schritten voraus. Ich folgte ihr.


    »Bitte sei vorsichtig, mein Sohn«, hörte ich Charlie sagen, der sich nur noch schwach vor dem matten Streulicht der Kryoeinheit abzeichnete.


    

  


  
    



    


    Kapitel 30


    


    Des Flusses Überlauf


    


    


    Wir liefen durch die Gänge, als wären wir selbst die Gejagten und nicht die Jäger. Aber dieser Unterschied verwischte für mich sowieso zunehmend. Das alte Metall unter unseren Füßen fühlte sich hart und unnachgiebig an, die Luft schmeckte so, wie ich mir gemahlene Knochen vorstellte. Ich hoffte nur, dass Evanas Fackel nicht ausgehen würde, bevor wir an der Oberfläche waren.


    Als wir uns im langen Zugangstunnel befanden, wurde Evana langsamer und rief: »Halt, wir sollten nach den beiden jungen Tempelwächtern sehen. Vielleicht haben sie etwas mitbekommen?«


    Als wir um die Ecke bogen, erstarrte mein Körper vor dem Anblick, der sich mir darbot. Purer Schrecken bohrte sich wie spitze Nadeln durch meine Kopfhaut.


    »Wer tut so etwas nur?«, fragte Evana, doch ihre Worte ergaben für mich keinen Sinn. Die beiden Tempelwächter, deren Namen ich mir nicht mal gemerkt hatte, hingen nebeneinander an der Felswand. Das aufgeregte Licht der Fackel tanzte wie ein jubilierender Dämon über das Blut, das einen dunklen See auf dem Boden bildete. Die Arme und Köpfe der Getöteten hingen schlaff vornüber, die Brust von einem metallenen Zierstab durchbohrt, welcher in die Wand gerammt worden war.


    Mir wurde augenblicklich so übel, dass ich den Geschmack von Galle aufsteigen spürte.


    Evana schlug die Hände vors Gesicht: »Es muss D‘Lara gewesen sein. Wer könnte sonst so etwas tun?« Ich hatte die ehemalige Soldatin noch niemals so gebrochen gesehen.


    »Wenn das stimmt, bist du womöglich die Einzige, die sie noch zur Vernunft bringen kann!«


    »Oder die Letzte, die sie tötet«, murmelte Evana.


    Wir verließen den Tempel, rennend, fast stolpernd und den letzten Atem aufbietend, der uns noch blieb. Rechts unter mir schäumte und tobte der Kocytu wie ein wassergewordener Unheilbote dahin, bevor er außer Sicht geriet. Wir sprangen die staubigen Plateaus wie aufgeschreckte Zaruhs herab und huschten unter den Bäumen hinweg.


    »Halt, warte!«, rief Evana. Ich stoppte. »Wir sollten nicht völlig kopflos ins Dorf rennen«, keuchte sie, die Arme auf die Knie gestützt. Auch meine Lunge brannte.


    »Als wenn wir einen besseren Plan hätten«, erwiderte ich.


    »Gerade deswegen sollten wir einen kühlen Kopf bewahren. Mit zu viel Adrenalin im Blut sind wir möglicherweise keine guten Diplomaten, oder was immer wir gleich auch sein müssen.«


    »Meinst du, wir sollten eine Waffe mitnehmen?«


    »Ein kurzes Messer habe ich am Gürtel, aber das wird wohl nicht unser Schlüssel zur Lösung. Denk dran: Wir sind auf das Wohlwollen dieser Leute angewiesen – und wollen ihnen helfen! Wir müssen clever agieren.«


    Bitte hilf mir, JEV! rief etwas in mir, obwohl ich es für Blödsinn hielt. JEV war fort. Und selbst, wenn er es nicht wäre, wäre ich ihm wohl völlig egal, solange meine Nanosonden meinen Körper nur irgendwie reparieren konnten.


    Dieser alte, elitäre Bastard!


    Wir erreichten den Rand des Dorfes, konnten aber keinen der Einwohner sehen. Erst als wir Darapis betraten, erkannte ich zwischen den wenigen Lücken der Korrlinreihen einige Menschen. Das Licht waberte durch die Wolken, als sei es selbst unschlüssig darüber, was zu tun war.


    »Schon wieder eine Versammlung?«, fragte ich.


    »Psssst!«, zischte sie und zog mich hinter eine Korrlin, an der wir vorsichtig vorbeispähten. »Ich will erst mal hören, um was es geht. Kannst du H‘Srede oder D’Lara sehen?«


    »Nein. Aber es sind ja auch sehr viele Menschen da.«


    Die Zuhörer standen im Kreis und erinnerten aus zwanzig Metern Entfernung an eine Mauer, die man mit Rückenansichten, Hinterköpfen und zahlreichen Lederhauben bemalt hatte. Es mussten weit über 500 Menschen sein, was auf zahlreiche Besucher aus anderen Dörfern hinwies. Die Wunder der Götter hatten sich inzwischen also herumgesprochen. Dann sah ich D‘Laras Gesicht. Sie war gerade auf die hölzerne Bühne gestiegen und erschien über den anonymen, braun gekleideten Leibern wie eine schwebende, göttliche Erscheinung. Das Weiß ihres Kleides erstrahlte fast so hell wie das ihres Lächelns.


    »Kämpfer für das Gute, ich grüße euch!«, erschallte ihr Ruf.


    »Lara-Skre, wir ehren dich!«, brüllten Hunderte Kehlen zurück. D‘Lara wirkte zufrieden, hob die Hände wie ein schlechter Schausteller und rief: »Ich habe gute und schlechte Nachrichten für euch, meine lieben Kinder! Ich sprach mit den Skre und erfuhr, dass sich Verräter unserer Sache unter uns befinden. Die Götter können nicht wiederkehren, so lange Ungläubige ihre Lehren beschmutzen!«


    Gemurmel rieselte wie feiner Sand durch die Menge. Evana ergriff meine Hand und presste sie an sich.


    »Ihr fragt euch sicherlich«, sprach D‘Lara weiter, ihre Stimme viel zu laut für eine junge Frau, »wer diese Verräter sind, die uns die Einheit mit den Göttern versagen? Nun, es hat auch mein Herz getroffen, es zu erfahren, aber es ist die Wahrheit: Es war ... H‘Benekt!«


    »Unmöglich!«, rief ein Mann. Das anschwellende Gemurmel schwamm im Unterton der Fassungslosigkeit.


    »Es ist wahr! Und lasst es euch an dieser Stelle noch einmal gesagt sein: Ich toleriere keine weiteren Zweifel an meinen Worten! Wer noch immer nicht glaubt, dass alles, was ihr von mir hört, von den Göttern selbst stammt, wird ein Schicksal erleiden, das schlimmer als der Tod ist! Doch ihr könnt stattdessen meine Kinder sein und dafür das ewige Leben erhalten. Bevor ich euch sage, was H‘Benekt getan hat, möchte ich noch zwei Freunde zu uns bitten, die leider ebenfalls ein wenig verwirrt sind, was die Reinheit des Glaubens angeht.«


    D‘Lara zeigte in unsere Richtung, gefolgt von vielen Gesichtern. Blut schoss mir in die Ohren, als Evana sich von mir löste und scheinbar unbeeindruckt auf den Pulk zusteuerte. Ich folgte, hatte aber kein gutes Gefühl dabei.


    Die Menge teilte sich vor uns, so als wollte sie uns in den Schlund eines Ungeheuers ziehen. D‘Lara lächelte mit falscher Freundlichkeit auf uns herab und klatschte in einem Augenblick unpassender Kindlichkeit in die Hände. Man konnte meinen, jemand hätte ihr gerade ein Geschenk überreicht.


    »Ja, wir haben tatsächlich nachgedacht, D‘Lara«, sagte Evana mit fester Stimme, so dass es jeder hören konnte. »Und was H‘Benekt angeht, wolltest du den Anwesenden sicherlich gerade mitteilen, dass dieser getötet wurde. Wie auch der zweite und dritte Wächter. H‘Benekt wurde innerhalb des Tempels von einer der Ebenen gestoßen, die beiden anderen brutal erstochen und ihre Körper an die Felswand genagelt. Wer auch immer das getan hat, sollte dafür einen guten Grund vorweisen können, findest du nicht auch? Schließlich sind die Skre weise Götter, die den Menschen die Gesetze des Lebens lehrten!«


    D‘Lara stutzte kurz. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass wir die Initiative ergreifen würden, fing sich aber schnell wieder.


    »So«, sagte D‘Lara und verschränkte die Arme, »dann habt ihr also meine Botschaft erhalten? Ja, ich habe H‘Benekt und die beiden anderen strafen müssen. Es verursachte mir größere Schmerzen als ihnen. Leider war es unumgänglich.«


    Die Augen der Umstehenden wurden von Ungläubigkeit beherrscht. »Alle Tempelwächter sind wirklich tot?«, hörte ich einen Mann fragen.


    D‘Lara nickte und schien für einen Moment tatsächlich betrübt zu sein. »Ja, mein Herz schmerzt bei dem Gedanken daran. Doch er und seine Helfer waren unrein. Und dann habe ich es gesehen, wie man den Grund des Rettul-Flusses im Licht der Sonne sehen kann: H‘Benekt versuchte mich für seine eigenen Zwecke zu benutzen. Er trachtete danach, seine Macht zu festigen und wollte mir unreine Dinge einflüstern. Er erklärte mir, wie die alten Schriften auszulegen seien, wie und wann ich zu euch zu sprechen habe. Er wisperte Lügen, lauerte auf den Moment, an dem er mich stürzen wollte, um die Wiederkehr der Skre vorerst zu verhindern und selbst der geistliche Anführer dieser Gemeinschaft zu bleiben.«


    Erschrockenes Wispern hüllte uns ein.


    Dann trat ich vor, was ich so erstaunt zur Kenntnis nahm, als würde ich den Körper eines anderen beobachten. »Die Götter sind nicht so, wie es hier dargestellt wird. Das ist nicht die Wahrheit! D‘Lara spricht nicht für ein höheres Wesen, das kann ich euch versichern.« Die Worte schossen aus meinem Mund wie Wasser aus einem Geysir. »Ihre neue Kraft und ihre Klugheit, ja selbst ihre Wiedererweckung haben andere Gründe als die, dass die Skre sie erwählt haben! Die Welt und das, was in ihr möglich ist, endet nämlich nicht an den Bergen, die Darapis umgeben. Sie endet auch nicht mit dem Himmel oder den Wolken über uns. Denn es gibt Kräfte, die dafür sorgen, dass die Sonne scheint und Nede sich um sie herum bewegt. Vieles von dem, was hier in den letzten Tagen passiert ist, hat mit Dingen wie diesen zu tun. Komplizierte Dinge, die erklären, warum manche Dinge brennen, andere aber nicht. Dinge, die erklären, warum Nede sich jedes Jahr um die Sonne bewegt oder warum das Wasser im Winter zu Eis gefriert. Doch für all diese Dinge benötigen wir nicht die Skre, die vor langer Zeit gegangen sind. Und wir benötigen auf keinen Fall Mord, Gewalt, Einschüchterung oder Hass gegen solche, die zweifeln.«


    »Gotteslästerung!«, schrie eine Frau und reckte ihren Arm zum Himmel. D‘Laras Gesicht hingegen blieb in maskenhaftem Lächeln erstarrt.


    »Es erfüllt mich mit Trauer, meine einstigen Freunde zu sehen, wie sie in ihr Verderben laufen«, sagte sie und ging auf ihrer Bühne auf und ab, um jedem der Anwesenden ernst entgegenzublicken.


    »Wir haben Skreman erweckt!«, konterte Evana. »Er ist im Tempel. Wir können sofort zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Er kann bezeugen, was David gesagt hat, sofern ihr unserer Übersetzung Glauben schenkt. Er spricht nämlich nicht eure Sprache.«


    Raunen und erschrockenes Ausatmen bestimmte die Geräuschkulisse. Eine junge Frau, die in meiner Nähe stand, schien sich erst freuen zu wollen, hielt sich aber zurück, als sich D‘Laras Gesicht verfinsterte.


    »Unmöglich!«, rief sie auf uns herab. »Ihr lügt! Wie kann Skreman erweckt worden sein und nicht unter uns weilen? Wo ist er denn dann in diesem Augenblick?« Sie trat an den Rand des Aufbaus. Ich bereute augenblicklich, dass wir Charlie nicht mitgenommen hatten. Die Unsicherheit flackerte nun förmlich in den Minen der Umstehenden, irrlichternd zwischen Wut, Hoffnung und Angst.


    »H‘Benekt ist tot! Wer wird nun Tempelwächter?«, erscholl eine Stimme von der anderen Seite des Platzes. »Wir brauchen keinen Wächter, Lara-Skre wird uns leiten«, gab ein Mann zurück.


    »H‘Benekt ist nicht nur tot, er wurde ermordet! Von D‘Lara, die sich als Tochter des Skreman bezeichnet!«, rief Evana, scheinbar unerschrocken. »Wobei ich gerne noch eine Antwort auf eine andere Frage hätte: Wo ist H‘Srede?«


    »Das ist eine sehr gute Frage«, säuselte D‘Lara unbeeindruckt. »H‘Somsas, bring den Verräter zu mir!«


    Die Korrlin hinter uns öffnete sich durch einen Tritt gegen die Tür. Der Jäger erschien, das älteste Ratsmitglied hinter sich herziehend. H‘Srede stolperte und fiel mehr, als er ging, das Gesicht und das Gewand dunkelrot beschmiert. Eine Kruste aus trockenem Blut umrahmte Mund und Nase. Die Augen des Mannes waren zugeschwollen, als habe sein Gesicht entschieden, sie einfach verschwinden zu lassen.


    H‘Somsas stieß H‘Srede auf die aufgeschichteten Baumstämme, wie man ein erlegtes Tier neben eine Feuerstelle wirft. Der alte Mann blieb vorüber gebeugt liegen, stöhnte leise und öffnete seinen Mund zu einem stummen Schmerzensschrei. Ihm fehlten Zähne, die vor kurzem noch dort gewesen waren.


    D‘Lara trat heran, ergriff sein Haar von hinten und zog den Kopf des blutigen Bündels nach oben, damit alle ihn sehen konnten. »Dieser Mann«, begann sie, »ist der Allerschlimmste! Er beging schrecklichen Verrat an uns! Meine Krieger des Friedens haben sein Heim durchsucht, nachdem er als schädlicher Einfluss aufgefallen war. Dort fanden sie beschriebene Kokanblätter, über und über bedeckt mit Abscheulichkeiten!«


    Sie ließ sich von H‘Somsas einige grüne Seiten anreichen und las mit beinahe feierlicher Stimme vor:


    »Es erfüllt mich jeden Tag mit Verwunderung, wie sehr wir doch dem Trott des blinden Glaubens nachgehen, um die Götter nicht zu erzürnen. So oft ich Skreman auch in seinem kristallenen Gefäß habe schlafen sehen, so oft habe ich auch Zweifel daran, dass er derjenige ist, auf dessen Wiederkehr wir warten sollten. Ich sehe dort nur einen dicken Mann, seit Jahrtausenden gefangen und ausgestellt, nur eine geistlose Mahnung an alle Menschen, tumben Tempelwächtern nachzufolgen, die nicht mehr über die Skre wissen als wir anderen auch. Wird Skreman vielleicht erst in tausend Jahren erwachen? Oder gar in so ferner Zeit, dass sich niemand mehr unserer erinnert? Warum besitzt er diese Macht, wo er doch nicht spricht oder anführt? Und ist es wirklich so, dass die Götter wiederkehren, sobald er erwacht?


    Er freute sich lediglich darauf, die Welt nach der Zerstörung wieder aufblühen zu sehen, wenn die Stunde seiner Erweckung kommen sollte. Skreman selbst hat laut den Ersten Schriften nie behauptet, dass die Skre wiederkehren werden, sobald ihn das Leben wiederfinden würde, doch wird diese Interpretation von uns nicht akzeptiert, da sie unsere sehnlichsten Wünsche in Frage stellen würde.


    Vieles besitzt so wenig Substanz und Vernunft, dass es mir schwer fällt, den Regeln zu folgen, die ich nicht verstehe. Eingestehen möchte ich trotzdem, dass auch ich die Skre benutze, wenn sie mir hilfreich sind, etwas durchzusetzen, was ich für wichtig halte. Doch es erscheint mir durchaus recht, wenn ich der Unvernunft des dummen H‘Benekt etwas klares Denken entgegensetzen kann, selbst wenn es vorher in die geduldige Hülse des Glaubens gegossen werden muss. So glaubte ich, dass Evana nichts Gutes beabsichtigt und nutzte die Kraft des Glaubens, wenn auch ohne Erfolg.


    Ja, unsere Gemeinschaft besitzt einen Rat, um die wichtigen Dinge zu beschließen, und ich bin in der durchaus glücklichen Position, dessen ältestes Mitglied zu sein. Doch meist entscheiden nur H‘Benekt und seinesgleichen, engen den Spielraum eines denkenden Geistes ein, sobald sie sich zu einem Thema im Namen der Skre geäußert haben. Auch die anderen Ratsmitglieder sind davor nicht gefeit und verstehen sich nur als Marionetten eines Greises, der auf alle Fragen des Lebens nur alte, einfache Geschichten als Antwort kennt.«


    D‘Lara hatte die Zeilen voller Zorn vorgelesen, um ihre Zuschauer zu manipulieren. Bei den Worten »Unwohlsein« und »Unvernunft« spielte sie mit der Betonung, um es schärfer klingen zu lassen, als es von H‘Srede wohl gemeint war. Nun hielt sie die Seiten in die Höhe, um ihre ganze hassenswerte Bedeutung noch zu steigern. H‘Srede lag weiterhin nur da, die Augen müde und geschwollen. Ich war überrascht, dass das arrogante und schmallippige Ratsmitglied diesen Text verfasst hatte, der wie das Tagebuch eines weitsichtigen Philosophen klang.


    »H‘Srede hat nichts Unrechtes geschrieben!«, begann Evana, doch D‘Lara sprach einfach dagegen an:


    »Für diesen Unglauben verurteile ich, die Tochter des Skreman und unsterbliche Botin der Götter, dich, H‘Srede, Lügner und Verhöhner unserer Erschaffer, zum Tode! Mögest du auf die Weise sterben, mit welcher du den einzig wahren Glauben mit Füßen getreten hast!« In einer schnellen Bewegung schleuderte sie den Kopf des Mannes dumpf auf das Holz. Dann hob sie ein Bein und trat mit übermenschlicher Kraft darauf ein.


    Die Knochen des Schädels wurden schier zerrissen. In einer roten Explosion, geboren aus übermenschlicher Kraft und erlöschendem Leben, verschwand alles oberhalb des Halses in der Menschenmenge oder zwischen den dunklen Balken. D‘Laras weißes Kleid war augenblicklich mit Blut bespritzt, als wäre sie in eine Pfütze mit rotem Schlamm gesprungen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 31


    


    Wasser zu Blut


    


    


    Die Menge wich zurück. Frauen, Männer, Kinder kreischten und brüllten, stoben auseinander, fielen hin, stolperten oder blieben erstarrt stehen, manche mit Blut im Gesicht.


    D‘Laras Stimme erscholl nun über dem Chaos, lauter, als die eines Menschen es sein konnte: »Ihr braucht euch nicht fürchten! Wenn ihr mich liebt, dann passiert euch nichts! Ihr müsst nichts tun, außer mich zu lieben! Es ist doch so einfach! Liebt mich und ich werde euch beschützen, hasst mich und ich werde euch strafen! Warum lauft ihr weg?«


    Die verschreckten Zeugen von H‘Sredes brutaler Hinrichtung verteilten sich über den ganzen Platz, viele versteckten sich in oder hinter den Korrlins. Drei Frauen hockten auf dem Boden, drückte ihre Hände auf die Erde und baten die Skre flehentlich um Hilfe und Beistand. Das Wort »Mörderin« war zu hören.


    H‘Somsas und einige andere, die fast alle eine Lederhaube trugen, standen unschlüssig herum und blickten zu der Frau auf, welche sie für Lara-Skre hielten.


    »Was können wir tun, um dir zu dienen, Tochter des Skreman?«, fragte ein kräftiger Bursche neben ihr, doch es lag mehr Angst als Dienstbeflissenheit in den Worten. D‘Lara sprang von den Reihen der Baumstämme, durchschnitt die Luft wie ein weißer Blitz und landete vier Meter weiter vor demjenigen, der die Frage gestellt hatte.


    »Ihr sollt nichts tun, ihr Idioten, habt ihr das immer noch nicht begriffen?«, fuhr D‘Lara ihn an, als hätte der Mann sie beleidigt. »Ihr sollt mich nur lieben! Tut ihr das? Von Herzen?« Ihre Worte waren wie ein kalter Wind, der Frost heran blies.


    »Ich diene dir, Lara-Skre! Ich bin dein ergebener Diener!«, stotterte der Mann, seine Knie weich und wippend wie Ranken.


    »Nein, danach habe ich nicht gefragt!«, schrie D‘Lara! »Ihr liebt mich nicht! Ich liebt nur euch selbst! Ihr habt gar nichts verstanden, gar nichts! Ich werde euch zeigen, welche Strafe die Götter für die bereithalten, deren Herzen nur das Dunkle kennen!«


    Ihre Hand zuckte nur kurz, als sie in seiner Magengrube landete. Der Bursche flog etliche Meter, beschrieb eine grotesk aussehende Kurve, überschlug sich im Staub und blieb in einem winzigen Kräuterbeet liegen wie eine zerbrochene Puppe.


    Als H‘Somsas sah, dass sich sein Freund nicht mehr rührte, sprang er von der Seite an D‘Lara heran, schrie seine schäumende Wut heraus und zog das Jagdmesser seines Gürtels. Das wahnsinnig gewordene Wesen, das einmal Evanas Freundin gewesen war, trat so schnell zur Seite, als hätte man eine Holosimulation vorgespult. Sie packte H‘Somsas an der Kehle und wirbelte ihn herum. Schon alleine dadurch musste sein Genick gebrochen sein, doch D‘Lara vollführte eine Umdrehung nach der anderen, schwang den wehrlosen Jäger mehrfach um sich, bevor sie ihn endlich losließ und er in einem hohen Bogen über den Platz flog. H‘Somsas prallte krachend auf das Dach einer Korrlin, das einen Teil der ungeheuren Wucht auffing. In einem weiteren Bogen schraubte sich der Geworfene wieder durch die Luft, Arme und Beine seltsam herumschleudernd. Dann fiel er gegen die Vorderwand einer anderer Korrlin und kam grotesk auf der Schulter zum Liegen. Die Haltung des Kopfes verriet, dass der Mann tot war.


    »Weg hier, weg!«, befahl Evana und riss an meiner Schulter. Wir begannen zu laufen, während sie weiter hinter uns wütete.


    »Hör auf zu beten, wenn ich direkt vor dir stehe, du dummes Weib!«, krakelte sie und zerschlug lautstark irgendetwas.


    »Wohin laufen wir?«, bekam ich keuchend heraus, während ich Evana im Zickzackkurs durch die Korrlins folgte. Anscheinend wollte sie außer Sichtweite von D‘Lara flüchten, sie vielleicht auch in die Irre führen.


    »Gleich!«, brüllte sie, als sie den Pulk einer siebenköpfigen Familie durchbrach, die sich hinter dem kantigen Lagerhaus des Salzhändlers verborgen hielt. Ihr Ziel schien im Westen zu liegen.


    Auf dem Marktplatz war noch immer Geschrei zu hören, immer lauter und schriller werdend. Auf den letzten Metern übersprangen wir förmlich drei Lederhaubenträger, die hinter aufgehängten Fellreihen hockten und sich Pfeile in die Köcher auf ihren Rücken schoben.


    »Das bringt nichts, haut lieber ab! Verteilt euch!«, rief Evana, die kurz stehen blieb. Ich wäre fast in sie hinein gelaufen. Die Männer blickten nur auf, schüttelten den Kopf und liefen in Richtung des Marktplatzes. Im selben Moment sah ich einen Schatten über mir. Es war eine Frau, die in einer solch geraden Linie durch die Luft geflogen war, als sei der Horizont das Schwerkraftzentrum dieser Welt.


    »Wir müssen zu meinem Raumschiff«, sagte Evana mit bohrendem Blick, hochkonzentriert erklärend. »Wenn der Eingang bereits freigeschaufelt ist, können wir es betreten und ich einen Schneidbrenner holen, zur Verteidigung! – Wir nehmen nicht den Waldweg. D‘Lara wäre dort zu schnell und wir schon von weitem zu sehen. Wir schlagen uns durch den Wald und hoffen, dass sie uns nicht folgt.« Das Krachen und Knirschen zerfetzter Korrlinblätter kam näher. Wir stürzten wieder los.


    Äste schlugen mir ins Gesicht, zerkratzten mir Wangen und Unterarme, als hätte D‘Lara Hunderte kleine Raubtiere beschworen. Schlingpflanzen und Wurzeln hefteten sich bei jedem Schritt an meine Füße. Dann hörte ich den Schrei. Er war so laut, dass er das Laub erzittern ließ. Es klang wie der wütende Angriffsruf eines großen Raubtieres, das durch den Wald tobte.


    »Wer nicht der Liebe gehört, hat sich für das Verderben entschieden!«, donnerten entmenschlichte Stimmbänder und drückten Schallwellen aus Hass durch die mächtigen Bäume. Es war unmöglich zu sagen, wie weit D‘Lara noch entfernt sein mochte. Verfolgte sie jetzt nur noch uns? Wir warfen unsere Körper durch die Wildnis.


    Hundert Meter weiter stoppte Evana atemlos. Ich erkannte die Stelle sofort wieder: Es war die kleine Lichtung, auf der ihr vergrabenes Raumschiff ruhte. Südwestlich konnte ich den gigantischen Laubschirm des Seelenbaumes sehen. Mit einem Sprung landete Evana in dem Krater aus frischer, brauner Erde. Darin zeichnete sich die Schiffsfront wie der Teil eines metallischen Rieseneis ab.


    »Der Eingang ist schon freigelegt!«, keuchte Evana zu mir herauf. Sie öffnete eine kleine Klappe, die sich unter Brocken feuchten Waldbodens verborgen hatte, legte einen Hebel um und gab einen vierstelligen Code in die nun surrend herausfahrende Schalttafel ein. Die Luke zu ihren Füßen fuhr mit einem mechanischen Schnaufen zur Seite.


    »Halt draußen bloß die Augen offen und sag Bescheid, wenn du sie kommen siehst!«, sagte sie befehlsgewohnt und verschwand in der runden Öffnung.


    Ich fixierte die Baumwipfel, die im dickflüssigen Gegenlicht schwankten. »Ich glaube, du wirst es erfahren, wenn sie uns gefunden hat«, gab ich mit zitternder Stimme zurück. Ich hatte Angst, obwohl ich wusste, dass es verdammt schwer sein musste, mich zu töten. Und wenn, so würde ich vermutlich wieder auferstehen, sofern mein Körper nicht irreparabel beschädigt wurde. Doch da war natürlich auch noch Evana. Würde ihr etwas zustoßen, so wäre das grausamer, als würde ich selbst mein Ende finden.


    Etwas krachte im Wald. Dann fiel der hohe Nadelbaum, der in 50 Metern Entfernung über den niedrigeren Bewuchs gethront hatte, knackend in unsere Richtung.


    »Verdammt! Evana!«, brüllte ich und wäre beinahe rückwärts in das Loch gestürzt. Dann sah ich erleichtert, dass der hölzerne Riese einige Schritte vor uns niedergehen musste. Kleine Äste spritzten wie Wassertropfen auf mich hernieder, als der Stamm das Buschgrün tosend vor mir zerteilte, als würde er in ein Meer aus Blättern stürzen. Zitternd stand ich inmitten des Laubregens und ließ die Landschaft aus nachbebenden Astruinen keine Sekunde aus den Augen.


    »Das war knapp!«, sagte Evana hinter mir und entstieg der Luke. »Ich habe schlechte Nachrichten: Der Energiekristall des Schneidbrenners hat sich vollkommen entladen und einfache Projektilwaffen sind auch nicht an Bord. Aber: Der Reaktor fährt gerade von Stand-by auf Maximalbetrieb hoch. Gleich wird um den Rumpf ein Schutzschild generiert. Komm runter zu mir!«


    Ich wollte hinab springen, doch in diesem Augenblick bemerkte ich eine Bewegung aus meinen Augenwinkeln. Etwas war in ungeheurer Geschwindigkeit aus dem Dickicht heran gesprungen, packte mich mit einem Mal grob am Nacken und wirbelte mich herum. Evana rief noch »Vorsicht!«, doch da befand sich das Augenpaar bereits direkt vor mir. Es musste D‘Lara sein, obwohl nichts an dieser tobenden Halbgöttin noch etwas von dem sanftmütigen Wesen an sich hatte, das sie einst gewesen war. Ihre Augen waren tief und dunkel wie ein Strudel kochenden schwarzen Wassers.


    »Bitte, bitte lass ihn los!«, hörte ich Evanas flehen. Meine Stirn pochte, als ich merkte, dass der Druck auf meinen Nacken zunahm und er ausreichen mochte, ihn zu zerquetschen. Da war kein Schmerz, doch weiße Punkte blitzten vor meinen Augen und die Welt schien stetig leiser gestellt zu werden.


    »Du bist also das schmutzige Stück Scheiße, an dem sich Evana unbedingt reiben musste!«, hörte ich D‘Lara durch die Watte in meinem Kopf gurgeln. »Ich werde dich strafen müssen, damit dein Geruch nicht den ganzen Wald verpestet!«


    »D‘Lara!«, rief Evana hinter mir beschwichtigend. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, weil du denkst, dass er mich dir weggenommen hat. Aber es ist nicht richtig, was du da tust und mit den Skre hat es rein gar nichts zu tun! Spürst du nicht selbst, was die Wahrheit ist?«


    »Alles was Lara-Skre für wichtig genug hält, hat mit den Göttern zu tun! Ich bin eine von ihnen!«, schnaubten die dunklen Augenhöhlen, die alles waren, was ich erkennen konnte. Die Welt schien nur noch aus weißen Blitzen zu bestehen. Ich glitt hinfort. Doch dann passierte etwas. Ich vernahm ein kurzes Summen, sah, dass sich der tanzende Ohnmachtsschleier vor meinem Gesicht blau färbte. Dann kreischte das D‘Lara-Wesen und der Nackengriff lockerte sich. Da konnte ich erkennen, wie eine halbdurchlässige Wand aus blauem Licht die Luft und D‘Laras Schädel durchschnitt. Das Kraftfeld! Es durchdrang D‘Laras Körper von oben nach unten!


    »Mach, dass es aufhört, oder ich breche ihm das Genick!«, schrie das Geschöpf vor mir. Alles vibrierte und die Wogen des Schmerzes, die D‘Lara durchströmen mussten, fanden ihren Widerhall in unkontrollierten Zuckungen, die mir das Genick zu brechen drohten. Wir waren zwei Nanobotgeschöpfe, aneinander gekettet durch Zorn, Schmerz und Technologie. Meine Nanobots standen gegen puren Tötungswillen.


    Die schimmernde Wand vor mir verschwand plötzlich. D‘Lara sackte in sich zusammen. Ich fiel zu Boden wie ein nasser Sack und rollte mich instinktiv auf die Seite. Ich musste das Erdloch erreichen, damit Evana das Kraftfeld erneut aktivieren konnte, das war mir vollkommen klar.


    »Kann ich es wieder einschalten?«, hörte ich Evana aus dem Schiffsinneren, doch ich kam nicht dazu, ihr zu antworten. D‘Lara hatte nur einen winzigen Moment gebraucht, um körperlich wiederhergestellt zu werden, und das, obwohl das Kraftfeld dort einen blutigen Rand um Arme, Kopf und Beine gezeichnet hatte, wo es mit dem Körper der jungen Frau verschmolzen gewesen war. Das einstmals weiße Kleid starrte vor Schmutz und fremdem Blut, wehte in zerschnittenen Fetzen um ihren Körper, der sich in rasender Wildheit in meine Richtung wand. Die Haut war plötzlich dunkel geworden und ähnelte nun der von JEV. Es war nicht der Schutzschirm gewesen, nein, ihre Nanobots mussten die Gefahr gespürt haben und alle Energien in die weitere Umwandlung D‘Laras gesteckt haben.


    Mit einem Kampfesschrei packte mich die Kreatur. Wald und Boden wirbelten sogleich wie ein gigantisches Kinderspielzeug schwerelos um mich herum, bis ich erkannte, dass ich selbst durch die Luft geschleudert wurde. Mein Rücken traf einen niedrigen Ast, der mit einem dumpfen Geräusch brach. Dann lag ich in einem der Büsche am Rande der Lichtung. Blut lief mir in die Augen und jede meiner Rippen fühlte sich zerschlagen an.


    Undeutlich erkannte ich, dass ein weißroter Schemen in die Grube mit dem Raumschiff stieg.


    Ich spuckte Blut und rappelte mich auf, um Evana zu helfen. Ich strauchelte zum Erdhaufen und warf mich auf das, was D‘Lara sein musste. Ich klammerte mich von hinten an ihren Körper, hielt sie wie ein Reittier, das gezähmt werden musste. Für einen Moment konnte ich in die Öffnung des Schiffes blicken und sah Evana am Fuße der Treppe liegen, reglos.


    D‘Lara brauchte nur Sekunden, um mich abzuschütteln. Sie riss die Ellenbogen nach hinten und traf meine Magengrube mit solcher Wucht, dass ich wie die zwei Enden eines zerbrechenden Zweiges zusammenklappte. Für einige Augenblicke glaubte ich zu fühlen, wie die Nanobots aus allen Regionen meines Körpers in meine Mitte strömten, um innere Blutungen zu reparieren.


    »Du Stück Scheiße! Ich werde dich zerfetzen!«, rief die dunkle Entität über mir, bei der das Weiß des Auges längst in einen Anthrazitton übergegangen war. D‘Lara schien größer geworden zu sein. Ein anschwellendes, physisches Echo ihres Wahnsinns.


    Dann ergriff sie mich an den Hüften, so dass ihre Finger sich in mein Fleisch bohrten. Sie begann zu rennen. Ich keuchte, spuckte Blut auf die Kreatur vor und unter mir, sah den Boden in rasender Geschwindigkeit vorbeiziehen. D‘Lara trieb mich im Laufschritt durch den Wald, schlug eine Schneise durch das Dickicht und benutzte meinen Körper als Rammbock. Das Brechen der Äste und das meiner Knochen wurde eins.


    Dann fuhr etwas durch meine rechte Schulter, was mich mit einem Schlag stoppte. Mein Kopf fiel kraftlos nach vorne. Ich war jetzt körperlich tot, ich spürte es deutlich. Meine Arme hingen schlaff an meinen Schultern, meine zerfetzten Beine wie notdürftig gehaltene Fremdkörper am Leib. Es war ein Ast gewesen, der mich durchbohrt hatte.


    Doch obwohl ich gerade gestorben war, strömte neue Energie in meinen Körper zurück, fast brutaler, als der Aufschlag es gewesen war. Das dunkle Wesen schob sich in mein Blickfeld, das weiße Kleid völlig zerrissen und zerfetzt, dabei kleine Brüste freilegend, die wie schwarzes Leder glänzten.


    »Warum stirbst du nicht endlich?«, zischte das Ding vor mir und wiegte den Kopf fragend hin und her, dessen Behaarung in alle Richtungen deutete wie kleine schwarze Blitze.


    »Ich ... «, gurgelte ich, spuckte Blut, hustete und schaffte es nur mit Mühe, meine Lungen mit Luft zu füllen. »Ich bin wie ... du. Zum ... Teil.«


    »Du willst sagen, dass auch du ein Gott bist? Sieh dich nur an!«, fauchte die Kreatur und entblößte ihre weißen Zähne.


    »Erst sagtest ... du, du seist eine Botin.« Ich rollte jedes Wort wie einen schweren Stein aus meiner Kehle. »Später sagtest du ... uns, du seist ... die Tochter von Skreman.« Ich hustete rot. »Und nun willst du ... selbst eine Göttin sein? Du hast nach deiner Umwandlung die ... Fähigkeit zur ... Vernunft. Denke nach. Du... wirst spüren, dass du in Wahrheit zu ... etwas ganz anderem geworden ... bist.« Ich ließ mein Kinn auf die Brust sinken. Ruhe. Ich brauchte nur etwas Ruhe, bevor ich sie weiter überzeugen konnte.


    Das D‘Lara-Wesen zischte durch die Zähne wie ein Reptil und rückte so nahe an mein Gesicht, dass ich seinen süßlichen Atem riechen konnte.


    »Das Blut läuft in deinen Körper zurück«, stellte es verwundert fest.


    »Das nennt sich Nanobots.« Das Sprechen fiel mir nun etwas leichter. »Es ist in meinem Blut, mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Es sind kleine Geräte, Hegari-socs. Es ist nichts Göttliches und es stammt nicht von den Skre. Ich selbst habe sie auf diese ... Welt gebracht, als ich vor zwei Tagen von den ... Sternen zu euch gelangte. Ich habe dich damit nach deinem ... Tode erweckt und nun sind sie auch in dir. Sie verändern dich jedoch und da sie nicht für dich bestimmt waren, füllen sie deinen Geist mit ... Empfindungen und Ideen an, die nicht ... richtig sind. Ich kann es dir genauer erklären, wenn du aufhörst, gegen mich zu kämpfen.«


    »Das ist alles eine Lüge! Du glaubst, du könntest einen Gott davon abbringen, zu wissen, dass er einer ist?«


    »Ich will nur, dass du in dich ... hineinhörst. Und selbst, wenn du mir nicht glaubst: Warum sollte etwas ... oder jemand ... mich durch Wunderkraft heilen, wo du doch das einzig Gute und Wahrhaftige zu sein glaubst?«


    D‘Lara wiegte ihren Kopf hin und her. »Jetzt verstehe ich es. Ich danke dir!«, zischte sie zufrieden und blickte in den Himmel, um mir dann mit ihrer entstellte Fratze ganz nah zu kommen. »Du bist eine Prüfung! Die letzte Prüfung vor der Wiederkehr der Skre! Du bist das Böse, das vernichtet werden muss, um allen reinen Menschen das Gute zu bringen. Ich kann es jetzt sehen. Alles.«


    Meine rechte Hand umschloss den fingerdicken, langen Ast, den ich hinter mir ertastet hatte. Ich riss ihn nach vorn und rammte ihn mit aller Kraft in D‘Laras rechtes Auge. Sogleich zog ich ihn heraus und trieb ihn auch in ihr linkes. Sie strauchelte und kreischte wie das Zaruh, das ich gestern getötet hatte. Ich stemmte meine Beine nach hinten und setzte sie an den Stamm des Baumes. Zugleich packte ich den Ast vor mir und zog mich selbst mit aller Kraft von ihm. Ich strampelte, trat und zog um mein Leben, kämpfte um jeden Zentimeter.


    Endlich stürzte ich vornüber. Das Loch in meiner Schulter brannte wie Feuer. D‘Lara wand sich am Boden, ächzte wie ein verwundetes Tier.


    »Ich kann dich ... sehen!«, zischte das Wesen zu meinen Füßen. Es hob sein schwarzes Haupt vom Boden und durchbohrte mich mit leeren Augenhöhlen. Große Silbertropfen aus Millionen Nanobots krochen bereits hinein, zuckenden Würmern aus Quecksilber ähnelnd. Thermoscanner? Mikrolinsen? Radar? Auf allen Vieren preschte das Alptraumwesen wieder heran, schlug mit einer raubtierhaften Bewegungen nach mir. Ich schaffte einen plumpen Sprung rückwärts.


    Ich ergriff mit dem linken Arm einen der schweren Äste am Boden, wirbelte ihn grobschlächtig herum und schlug ihn mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte, gegen den Kopf der Geifernden. Rinde spritzte mir ins Gesicht, doch meine Gegnerin blickte mich nur an.


    Ich wandte mich um und rannte.


    Blätterwände peitschten mir auf Brust und Gesicht, während ich die schmalen Lichtsäulen durchdrang, die unbeeindruckt durch die Wipfel fielen. Etwas rauschte und wurde stetig lauter, bis mich das dichte Grün auf einen moosbewachsenen Überhang spie. Darunter floss schaumig der Kocytu. Der gewaltige Fluss schlängelte sich 20 Meter unter mir am westlichen Ende des Waldes durch die Vegetation, um zwei Kilometer weiter nördlich den Rand des aufsteigenden Kalmaigebirge zu durchschneiden. Ich wirbelte herum und betrachtete das schwankende Dickicht wie das Maul eines Riesen.


    »JEV, wenn du mir doch irgendwie helfen könntest, wäre das ein guter Zeitpunkt«, keuchte ich. D‘Laras aufgedunsener schwarzen Körper schnellte aus dem Dickicht hervor, nackt, mit Fleisch, das an verbranntes Holz erinnerte.


    Wir prallten zusammen und der marmorierte Nachmittagshimmel schwebte über mir, meinen rückwärtigen Sturz begleitend. Dann schlug ich durch einen festen Boden aus Wasser und fiel einfach hindurch. Teile meines Körpers wurden an der überschüssigen Energie zerschmettert. Wirbelnde Luftblasen zogen verschwommen an mir vorbei. Dann berührten meine Schultern die Kiesel am Grund. Ich atmete Wasser ein und nur wenig wieder aus.


    Meine Widersacherin regte sich neben mir, klammerte sich mit einer Hand an meinen Körper und hieb mit der anderen auf mein Gesicht ein. Dennoch entriss die Strömung mich ihrem Griff. Ich stieg der Oberfläche entgegen und bekam plötzlich wieder etwas Luft, doch in meiner Lunge gurgelte es beängstigend. Meine Zunge spürte das Fehlen mehrerer Zähne, aber keine Nanobot-Aktivität, um sie zu ersetzen. Ging mir schon das Blut aus?


    Die Strömung war stark und die Felswände ragten nun höher und dunkler auf, so als wären sie steinerne Boten einer beginnenden Nachwelt. Zehn Meter links von mir wand sich D‘Lara. Sie schien Probleme mit dem Schwimmen zu haben, bewegte sich jedoch mit jeder Sekunde sicherer.


    »Hey! Was ist da unten los?«, hörte ich es verschwommen hallen. Charlies Englisch?


    Als ich den Kopf hob, erkannte ich eine silbern schimmernde Gestalt, die auf einem Felsvorsprung stand, gut 40 Meter über uns, eine ganze Strecke stromabwärts. Ich füllte jede Zelle meiner gurgelnden Brust mit Luft, hoffte auf die reflektierende Wirkung der Steinwände und rief zurück: »D‘Lara ist ... hinter ... mir. Sag ... Evana, dass ... «


    Ich hörte die krallenhaften Arme des unaufhaltsamen Nanobotwesens wütend das Wasser durchbohren, um mich endlich zu erreichen.


    »Hör zu: Du musst so schnell wie möglich aus dem Wasser heraus! Ich kann dir helfen! Aber du musst schnell sein!«, gab Charlies verwaschene Stimme zurück. Er war kaum zu verstehen; das Wasser war laut, das Echo zu brechend. Mein Blick erhaschte die Felsformation rechts vor mir, die schroff genug war, um sich daran festzuhalten. Schwimmend setzte ich mich in Bewegung. D‘Laras Fauchen schien sich bereits mit meinem Atem zu mischen. »Deinen Körper werde ich zermalmen! Deine Arme und Beine werden brennen!«, formten die kehligen Laute aus ihrem Inneren.


    Noch 30 Meter, dann würde ich mich direkt unter Charlies Position befinden. Die Felswand glitt ein wenig zu schnell an mir vorbei. Ich streckte eine Hand aus, stieß hart gegen einen Felsen und hielt mich fest.


    Gleichzeitig spürte ich D‘Laras Hand am Knöchel. Nein, geh weg! Ich trat unbeholfen nach hinten, traf etwas. D‘Laras stählerner Griff lockerte sich für einen winzigen Augenblick, der mir genügte: Ich schüttelte sie ab, einen meiner Lederschuhe verlierend.


    »Weiter!«, rief Charlie weit über mir. »Du musst ganz raus aus dem Wasser!«


    Ich zog meine zerschlagenen Beine an den Vorsprung und presste mich zitternd dagegen. Lange würde ich mich so nicht festhalten können. Dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie sich D‘Lara in einem Schwall aufstrebenden Wassers aufbäumte.


    Plötzlich fiel etwas vorbei. Mit einem enormen Klatschen vereinigten sich Blitze und Wasserdampf. Die Wasseroberfläche wölbte sich sprudelnd nach oben, als würde etwas dagegen drücken. Dampf hüllte mich ein und umgab mich mit blauem Nebel, aus dem es zischte, kreischte und waberte. Irgendetwas traf auch mich, durchfuhr in Wellen meinen Körper, ließen mich zucken und krampfen, doch ich hielt mich fest. Ich presste meine Stirn an den Felsen und hörte, wie meine restlichen Zähne aufeinander schlugen. Als mich die Bewusstlosigkeit endlich umfing, hieß ich sie willkommen.


    

  


  
    



    


    Kapitel 32


    


    Nach der Offenbarung


    


    


    Wolkengebirge mit dunklen Unterseiten schwebten über mir.


    Ich hob meinen Kopf und sah, dass ich mich in Darapis befand. Ich lag im Freien auf einer Art Stroh, um mich herum verteilte Hölzer, Splitter und Kleidungsstücke. In den Hütten, die ich sehen konnte, klafften große Löcher. Hellgrüner Pflanzensaft glitzerte darin.


    »Er ist wach!«, hörte ich Evana sagen. Wie schön. Es musste ihr also gut gehen. Sie stützte meinen Nacken, als ich mich langsam aufrichtete.


    »Was ist passiert?«, murmelte ich. Mir war schwindelig.


    Evanas Blick verfinsterte sich, als sie antwortete: »Du meinst, bevor wir dich nach stundenlanger Arbeit und dem Zusammenknoten aller verfügbaren Seile von den Uferfelsen des Kocytu gekratzt haben? Ich hoffte, das kannst du mir sagen. Charlie hat versucht, es mir mit Händen und Füßen zu erklären, aber ich hatte nur verstanden, dass die Gefahr vorüber ist und wir zu dir müssen.«


    »Ist ... D‘Lara tot?«


    »Ich denke schon. Aber frag besser Charlie, was mit ihr geschehen ist«


    Ich rieb mein Gesicht, um zu fühlen, ob noch alles dran war. »Ja, er hat irgendetwas in den Fluss geworfen, das wahnsinnig viel Energie erzeugt haben muss. Auch ich habe einen Teil davon abbekommen. - Wie viele hat sie getötet?«, fragte ich und sah mich um. Die zerstörten Hütten sahen aus, als hätte eine Monstrosität mit bloßen Händen in die Wände gegriffen und ganze Teile umher geworfen, was sogar der grausamen Realität entsprechen dürfte. In Richtung Dorfplatz konnte ich dunkelrote Flecken im Staub erkennen.


    »Ich schätze, es sind um die Zwanzig umgekommen. D‘Lara hat sie umher geschleudert, als wären sie Spielzeug. Einigen hat sie Gliedmaßen abgerissen. Es ist ein grauenvolles Bild, barbarisch, abartig. Auf dem Dorfplatz und in den unzerstörten Korrlins im Norden liegen ein Dutzend Verletzte. Die Heilkundigen kümmern sich bereits um sie. Erst vor einigen Minuten haben wir einen Schwerverletzten gefunden, der in den umgebenden Büschen lag. Es war gar nicht einfach, bei diesem Chaos drei Männer zu finden, die sich um deine Bergung kümmern konnten. Aber du hast jetzt wohl den Heldenbonus.« Sie lächelte und streichelte meinen Kopf, als wollte sie mein Haar bändigen.


    Frischer Wind kam auf und trug den süßlichen Geruch von Harz und Pflanzensäften herbei. Evana küsste mich auf die Stirn und bedeutete mir, liegen zu bleiben. Ob Nanobots oder nicht: Ich würde wohl noch Tage brauchen, um mich ansatzweise erholt zu fühlen. Leises Wimmern drang nun zu uns herüber.


    »Charlie hilft bei der Versorgung der Verwundeten«, erklärte meine Freundin. »Er scheint Ahnung von Erster Hilfe zu haben. Du hättest sehen sollen, wie die Leute auf ihn reagiert haben: Viele konnten erst nicht glauben, dass dieser verschwitzte und etwas ungelenke Kerl derjenige sein soll, der seit Jahrtausenden als Skreman verehrt wurde. Als sie ihn erkannten, bekamen es einige mit der Angst zu tun; kein Wunder nach D‘Lara. Er ging aber gut damit um, beschwichtigte die Menschen und begann gleich damit, die Verletzten zu versorgen. Tja. Einen Moment lang standen alle nur unschlüssig herum, packten dann aber sofort wieder mit an.« Evana kratzte gedankenverloren an ihrem Arm.


    Ich blickte in die Sonne, die zwischen den dunklen Konturen ferner Wälder versank.


    »Vielleicht«, sinnierte ich, »ist Charlie der beste Götterbote, den es in Zeiten wie diesen geben kann. Leute wie ihn benötigt man, solche, die einfach etwas tun.«


    Ich rappelte mich auf.


    Riesige Mondsegler zogen vor dem vielfarbigen Himmel vorbei, der wie gemalt aussah.


    


    Als gnädige Dunkelheit den Tag zu bedecken begann, halfen wir den Bewohnern von Darapis, alle Verletzten auf unzerstörte Hütten zu verteilen. Frauen und Männer brachten noch immer Behältnisse mit frischem Wasser, um Wunden zu reinigen oder Durst zu stillen. Charlie machte sich hervorragend: Mit einfachen Gesten wies er denjenigen Arbeit zu, die unsicher waren. Sein ganzes Wesen war leise, höflich und zuvorkommend und wahrte stets ein Gleichgewicht zwischen Anteilnahme, Bestimmtheit und notwendigem Arbeitseifer.


    Ich selbst kümmerte mich um eine Frau namens D‘Rura, deren Mann bei seinem kurzen Kampf mit D‘Lara ums Leben gekommen war. Trotz anfänglicher Versuche hatte ich zu viel Respekt vor dem menschlichen Körper und seinen Beschädigungen, um mich weiterhin mit den Verwundeten zu beschäftigen, so gern ich es auch getan hätte. Es war wohl übertriebene Vorsicht, aber ich wollte nicht, dass erneut ein Sterbender mit meinen Nanobots in Berührung kam, sollte das, was D‘Lara geschehen war, sich tatsächlich wiederholen können.


    Ich sprach wenig mit D‘Rura, was wohl gut war, denn ich wusste nicht, was es in solchen Momenten zu sagen galt. Sie weinte, schimpfte und klagte, schlug mit den Händen auf den Boden ein und stellte immer wieder die gleiche Frage: »Warum?« Dann hielt sie sich an mir fest, als könnte nur ich sie vor dem Ertrinken in Trauer bewahren. Vier Kinder mit Schmutz im Gesicht drückten sich gleichzeitig an sie, die Augäpfel weiß und groß wie leuchtende Himmelskörper. Es war mir irgendwann nicht mehr klar, wer hier wen zu trösten versuchte.


    Evana kämpfte derweil mit dem Medi-Kit ihres Raumschiffes um das Leben eines jungen Mannes, der noch am selben Abend an seinen inneren Verletzungen starb. Seine Frau war zuvor getötet worden. Ich fragte mich, ob es nicht sogar dieser Verlust war, der letztendlich seine Lebensgeister vertrieben hatte.


    Erst als die ersten Fackeln entzündet wurden und die Not des Tages von schwerer Stille bedeckt wurde, sprach ich wieder mit Charlie. Er war völlig verdreckt und braune Schweißtropfen glitzerten an seinem Kinn, obwohl er ständig mit dem Handrücken darüber strich.


    »Wie ich dich gerettet habe?«, brummte er müde. Das Licht einer Bodenfackel tanzte in seinen Augen, und sein Englisch klang für mich wie ein Stück Heimat. »Ich hatte abgewartet, so wie ihr es wolltet. Nach ein paar Minuten wurde ich aber nervös. Nichtstun ist wirklich nicht mein Ding, war es noch nie. Dann fiel mir ein, dass der Energiezwischenspeicher meiner Kryoeinheit genug Ladung hatte, um als eine Art Elektroschocker zu dienen. Die Babys hatten eine Restspannung von abertausenden Volt. Wenn man den Kontakt an der Spitze entsichert und dann den Stromkreis schließt, kann das Ding ziemlich gefährlich sein. Genug, um einen Mörder niederzustrecken, den ich ja in den dunklen Gängen vermutete.« Er wischte sich die Stirn ab und schlug beiläufig einem der vorbeilaufenden Männer auf die Schulter. »Als ich die verdammte Sauerei in dem Nebenraum gesehen hatte, bekam ich natürlich Angst, gelinde ausgedrückt. Ich verließ die Anlage und kam beim Abstieg am Felsendurchbruch zum Canyon vorbei, als ich dieses seltsame Kreischen hörte. Dann sah ich dich da unten im Fluss treiben, mit diesem schwarzen Ding hinter dir, das wie der Belzebub höchstpersönlich aussah. Als mir klar wurde, dass du es warst und Hilfe brauchtest, entschied ich mich, das Speichermodul zu entsichern und fallen zu lassen, sobald das Risiko für dich kalkulierbar war. Tja, und dann hat sich der ganze Kern entladen, ganz einfach, ruckzuck. Müssten ein paar Hundert Kilovolt gewesen sein, die das Teil innerhalb von Sekunden ins Wasser ausgespuckt hat. Von der Hitze ganz zu schweigen. Es ist ein Wunder, dass du das überlebt hast, so nah wie du immer noch dran warst.«


    »Vielleicht habe ich es auch gar nicht?«, sagte ich. Es klang amüsierter, als es gemeint war.


    »Stimmt, deine Nanobots. Ohne diese kleinen Helferlein im Hinterkopf hätte ich es wohl auch nicht getan. Dieses D‘Lara-Monster hat aber die volle Ladung abbekommen. Gut gezielt, wenn man Höhe und Stromgeschwindigkeit bedenkt.«


    »Zweifellos«, brummte ich. Der zunehmende Plauderton irritierte mich etwas, wenn man den Hauch des Todes bedachte, der in der Abendluft lag. »Meinst du, ihre Nanobots sind dadurch überladen und zerstört worden?«


    »Tja, David. Das müsstest eher du beantworten können. Zu meiner Zeit auf der Sphäre hatten wir auch solche Nanodingsbumse – für Krankheiten, Verletzungen und so –, aber bei weitem nicht so fortschrittliche. Klein wie die Dinger sind, müssten die aber bei solchen Energien locker den Geist aufgeben. Gibt ja keinen Grund, die für solch abnorme Kräfte zu isolieren.«


    Ich dachte an die riesigen Spannungsbögen, die in manchen Bereichen die Sphäre durchzogen und war mir unsicher, ob Charlie Recht hatte. Was wäre, wenn D‘Laras atomar zerrissener und erhitzter Körper sich doch wieder zusammenfügen würde, vielleicht, nachdem der Fluss ihn ins nördliche Meer gespült hatte? Würde sie am Grund des Meeres gleich wieder sterben, wenn ihre wiedererweckten Lungen sich nur mit Wasser füllen konnten? Würden fleischfressende Meereslebewesen sie in Stücke reißen und nichts Verwertbares von ihr übrig lassen? Und wenn doch: Wann würde sie wieder an Land gelangen und wo überhaupt? Würde sie dann versuchen, zurückzukehren und auch wissen, wie sie das anstellen müsste? Ich schüttelte meine Ängste im Geiste ab.


    Charlie und ich durchquerten langsam die Schatten der herumliegenden Trümmer, die wie herausgeschlagene Riesenzähne wirkten.


    »Eine Frage hätte ich da aber noch«, begann ich vorsichtig. »Wieso glaubtest du, nachdem wir dich geweckt hatten, dass du mich kennst?«


    Charlies Lächeln war nur als dunkle Maske zu erkennen. »Nun«, begann er bedächtig, »Du hast mich einfach sehr an meinen Sohn erinnert. Du bist ihm wirklich ähnlich.«


    »Wie ist er gestorben, wenn ich fragen darf?«


    »Ich hoffe doch sehr, vor Tausenden von Jahren eines natürlichen Todes, nach einem erfüllten, langen Leben auf einem der Millionen Lichtpunkte am Himmel.« Er blickt wehmütig hinauf. »Trotz allem, was damals geschehen ist.«


    Ich widerstand dem Impuls, ihn weiter auszufragen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Exkurs in Universumsgeschichte. Leichter Wind wehte nun aus dem Westen heran. Das erste Mal an diesem Tag.


    


    Viele Stunden später war vorerst alles getan, was uns und den anderen möglich gewesen war. Der Tod würde auch in dieser Nacht noch unter den Schwerverletzten zuschlagen können, doch war unsere Macht ihm gegenüber vorläufig ausgeschöpft, ebenso wie unsere Energie und das medizinische Wissen.


    Evanas Hütte war unzerstört geblieben und natürlich luden wir Charlie ein, bei uns zu übernachten. Um nichts in der Welt hätte ich diese Nacht woanders als in Evanas Nähe verbracht. Charlie hingegen schlief in jenem Zimmer, das ich zu Beginn benutzt hatte.


    »Meinst du, Menschen haben so etwas wie eine Seele?«, fragte mich Evana, als wir schon lange wach gelegen hatten.


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und dachte über die Bedeutung dieses seltsamen Wortes nach. »Fragst du wegen D‘Lara?«


    »Ja.« Evanas Lippen berührten beim Sprechen mein Ohr. »Du weißt doch so viel. Ist mit dem Tod alles zu Ende?«


    »Ich war bereits ein Mal tot. Vielleicht zwei oder sogar drei Mal, wenn man den gestrigen Tag mitzählt.«


    »Also bist du auch auf der Sphäre gestorben?«


    »Ja.«


    »Wie war es? War etwas hinter dem Vorhang?«


    »Da war nichts, was ich dir erzählen könnte. Man hört einfach auf zu funktionieren, was nicht schön ist. Ich wurde beim ersten Mal verstrahlt, praktisch alle Zellen waren verbrannt. Mein Bewusstsein glitt einfach ins Dunkle und zog meine ... Seele mit sich, wenn man es denn so nennen möchte. Da war nichts von außen, was einen hielt. Im Gegenteil: Ich konnte spüren, dass mein Geist in vielen winzigen Zellen in meinem Kopf gespeichert war. Ich fühlte fast, dass die Strahlung Löcher hineingerissen hatte und sich mein Ich auflöste, ohne Gnade, metaphysisches Drumherum oder ausgelagerten Rettungsanker. Wenn man die Nanobots nicht dazurechnet, versteht sich.«


    Evana schwieg. Ihre warmen Tränen liefen über meine Wange. Ich hielt sie ganz fest, bis wir beide eingeschlafen waren.


    


    Der nächste Morgen war so ruhig, dass mich die Stille beinahe erschrak. Die Trauer lag wie kalter Tau über dem Dorf. Die Luft war feucht und schwer wie geschmackloser Sirup, während der Kräuterduft von Einbalsamierungssalben durch die grünen Ruinen waberte.


    Wir halfen erneut den ganzen Tag lang, die Toten für die bevorstehende Trauerzeremonie vorzubereiten und kümmerten uns gleichzeitig weiter um die Verletzten und Traumatisierten. Es war eine schwere Arbeit, doch wir taten sie, ohne darüber nachzudenken. Die vielen Handgriffe und Dinge, die noch unerledigt auf unseren Einsatz warteten, machten die Zeit durchlässig wie Kristall.


    Evana und Charlie bauten rituellen Tragen für die Toten. Für jeden eine.


    Charlie unterbrach jede religiöse Verehrung weiterhin im Ansatz: »Ich bin nicht Skreman. Ich bin nur ein Mensch.« Manchmal ließ er es mich übersetzen, verließ sich sonst aber auf den Tonfall des Gesagten. Dann wandte er sich stets um und ging wieder seiner Arbeit nach.


    Die oberflächliche Gelassenheit und Würde, mit der diese Menschen ihr Schicksal ertrugen, beeindruckte mich. Selbst den Untergang des Universums hätten diese Leute wohl tapfer ertragen, sobald klar gewesen wäre, dass nichts dagegen getan werden konnte. Ich entschied, dass auch ich von dieser Einstellung lernen konnte.


    Lernen. Für JEV? Nein, das hingegen wollte ich nicht mehr.


    Würde JEV es tatsächlich schaffen, mich jemals zurückzuholen, so müsste er es gegen meinen Willen tun. Es sei denn, Evana konnte dann mit mir reisen, was ich nicht glaubte.


    Dieser Ort hier war schön, trotz allem, aber er war es vor allem durch das Aufblitzen ihrer winzigen Lachfalten und die Art, wie ihre glatte Haut das Licht reflektierte. Von ihrer inneren Schönheit ganz zu schweigen.


    Evana sagte einige Male, dass sie D‘Lara vermisste. Ich fürchtete, dass sie mich für das hassen würde, was mit ihrer Freundin geschehen war. Doch Evana schien meine Bedenken zu spüren und zerstreute sie mit hundertfachen Gesten. Mein Körper fühlte sich bereits wieder normal an, von einem ungewöhnlich großen Hunger abgesehen. Meine fehlenden Zähne waren mit einer solchen Geschwindigkeit nachgewachsen, dass ich im Nachhinein nicht sagen konnte, wann dies geschehen war.


    

  


  
    



    


    Kapitel 33


    


    Im ewigen Weltenlauf


    


    


    Am nächsten Tag fanden die Beisetzungen statt. Über 400 Menschen waren gekommen. Es war sehr stürmisch und der Wind peitschte die Wolken in losen Zipfeln über den graublauen Himmel. Gelegentlich fielen winzige Regentropfen, die wie Blütenpollen herab schwebten, um auf der Haut zu prickeln.


    Die Zeremonie empfand ich als angemessen, nicht mehr und nicht weniger. Mich störte nur, dass der Seelenbaum ein sehr unpersönliches Grabmal darstellte. Menschen, die einst geliebt worden waren, verschwanden hier einfach vom Erdboden, als hätten sie niemals gelebt. Kein Stein, keine Gravur, nichts von Bestand oder sichtbarer Substanz verblieb an diesem Ort. Aber vielleicht wären steinerne Monumente auch nur eine vorgetäuschte Erinnerung gewesen, das verzweifelte Echo des Wunsches, noch in hundert Jahren von der Welt vermisst zu werden. In zwei oder drei Generationen würde niemand mehr wissen, wie all jene gewesen waren, die in Darapis den Tod gefunden hatten. So oder so.


    Nach und nach sanken die Körper in die großen Trichter des Wurzelgeflechts. Manchmal sah es grotesk aus, manchmal sogar elegant. Niemand hielt eine Trauerrede, was – wenn ich mein eingepflanztes Wissen befragte – ungewöhnlich war. Alles schwieg, von Anfang bis zum Ende. Es passte zur Stimmung dieses grauen Tages, dessen Wind an der Kleidung zog, als wollte er den übrig Gebliebenen alles Lebendige aus den Körpern saugen. Vier Verletzte verfolgten die Zeremonie aus Tragen heraus, die den Leichenbahren nicht unähnlich waren.


    Evana strich über ihre feuchten Augen. Ich umarmte sie.


    Charlie stand am weitesten von der Zeremonie entfernt, lehnte an einer abgestorbenen Hohlwurzel und rührte sich nicht. Vielleicht fürchtete er, allein durch seine Anwesenheit in eine Rolle gedrängt zu werden, in der er sich nicht sah.


    Als alles vorüber war und wir zurückgingen, nahm ich Evanas Hand und führte sie fort von dem traurigen Ort.


    Ich führte sie wortlos eine ganze Weile und zeigte ihr dann den malerischen Überhang, den ich vor zwei Tagen herabgestürzt war. Das Moor lag wie ein kunstvolles Gemälde auf der anderen Seite der Kluft, vor uns rasch abfallend, bis es am Horizont auf das Meer traf. Die weit entfernten Grasebenen flirrten wie feiner Stoff, wenn die Böen über die Halme strichen.


    Ich ergriff ihre Hand. »Ich würde gerne eine Hütte bauen. Für uns beide«, sagte ich. Der Gedanke war mir in der letzten Nacht gekommen und hatte mich nicht mehr losgelassen.


    »Warum?«, fragte sie. Der Wind wühlte in ihren Haaren.


    »Es fühlt sich einfach richtig an«, sagte ich. »Ich würde gerne etwas schaffen, das nicht von irgendwem oder irgendetwas vorherbestimmt ist. Etwas, das uns gehört.«


    Sie hob ihre schwarzen Augenbrauen. »Ich verstehe.«


    »Wir könnten die Hütte in der Nähe des Dorfes errichten und dort leben.«


    Evana nickte und wir blieben noch so lange stehen, bis Blitze wie Buschwerk aus Licht den Himmel überzogen.


    


    Den Bau unserer neuen Unterkunft begann ich zwei Tage später. Wir entschieden uns für eine Stelle, die gut 50 Meter vom Dorfrand entfernt und 30 Meter östlich des plätschernden Rettul-Flusses lag.


    Charlie ließ es sich nicht nehmen, uns beim Hüttenbau zu unterstützen. Evana hatte ihm für die nahe Zukunft ihre Korrlin versprochen, wenn auch unter der Voraussetzung, »dass uns Davids Projekt nicht bei der kleinsten Böe um die Ohren fliegt.« Es war wohl ihre Art, mich aufzuziehen.


    »Ich habe mein ganzes Leben lang ständig etwas gebaut«, sagte Charlie einmal. »Immerhin wäre ich für die Bewässerungsanlage zuständig gewesen, wenn unser Schiff jemals irgendwo anders als in der fernen Zukunft angekommen wäre. Die Druckrohrleitungen sollten zwar aus frei kombinierbaren Einheitsteilen bestehen, aber alle hielten es damals für clever, einen unbesiedelten Planeten mit ein paar altmodischen Zimmermännern zu bestücken. Ich war sogar früher einer – wie mein Vater –, bevor ich auf die University of Southern California gehen durfte. Der berühmte Architekt Konrad Wachsmann hat dort bis 1974 gelehrt. Und der hat immerhin das Sommerhaus von Albert Einstein entworfen!«


    Er erzählte es so, als müsste ich diesen Einstein kennen. Als ich nachfragte, erzählte Charlie von ihm. Ich war sofort begeistert. Mir gefiel der Gedanke, dass ein einziger Mann die Sicht auf das Universum revolutioniert hatte. Und ebenso wie ich hatte er stets Schwierigkeiten mit der Einheitlichen Feldtheorie gehabt.


    Charlie erzählte mir – auf meine Bitten hin – von Männern wie Aristoteles, Newton und Boorberg. Letzter entwickelte im Jahre 2094 die physikalischen Grundlagen des Hyperraum-Antriebes, während die beiden anderen für eine grundlegende Sicht auf die Realität gesorgt hatten. Newton hatte erstmals erklärt, wie die Schwerkraft auf Körper wirkte, während Aristoteles mit seiner Argumentationstheorie gut 2.000 Erdenjahre zuvor die gedanklichen Grundlagen wissenschaftlicher Arbeit geliefert hatte. Ich fühlte beinahe, wie meine Neuronen vor Spannung vibrierten, als ich erkannte, dass alles Wissen, das ich stets für selbstverständlich gehalten hatte, von diesen so unterschiedlichen Personen in die Welt getragen worden war, um danach in dieses Universum überzugehen. Einen Tag lang wollte ich den Zeitpunkt und die Umstände einer jeden naturwissenschaftlichen Entdeckung erfahren, von den Grundlagen der Quantenphysik (Max Planck, um 1900), bis hin zur Entwicklung einfacher Antischwerkraftsysteme (Josephine Winckler, 2103). Noch überraschender war für mich jedoch die Erkenntnis, dass selbst Wissen, das ich für naturgegeben und selbstverständlich hielt, einst mühsam erarbeitet werden musste. Dass Planeten kugelförmig sind und sich um ihre Sonne bewegen, gehörte ebenso in diese Kategorie wie die Tatsache, dass neue Lebensformen in einem evolutionären Prozess entstehen.


    Charlies handwerkliches Geschick stand dem seines erzählerischen in nichts nach. Sobald man ihm etwas zum Bauen an die Hand gab, strafte er sein unbeholfen wirkendes Auftreten Lügen und fügte Holz an Holz so selbstverständlich aneinander, als hätte die Natur selbst es bereits in diese Form bringen müssen. Als wir aufgrund der für uns fremden Bäume nicht weiter wussten, erklärte uns der Zimmermann in Darapis, welcher Stamm sich am besten für unser Vorhaben eignete.


    Was die Hütte anging, wollte ich es mit Charlies Hilfe mit einem Kamin für den Winter versuchen. Richtig kalt würde es hier zwar nicht werden, aber Evana sagte, dass sie einfach keine Lust mehr habe, auf derlei Dinge zu verzichten.


    Erste Verbrennungsversuche mit trockenem Laub verliefen zufriedenstellend.


    Zu diesem Zeitpunkt näherte sich der Dreiecksgiebel seiner Vollendung. Der Giebelanker, der die Wand mit der Balkenlage verbinden musste, hatte mir bereits auf der Sphäre zu schaffen gemacht, so dass Charlie mit zusätzlichen Winkelstücken aushalf, welche die Dachkonstruktion weiter stabilisierten. Es war etwas völlig anderes, ohne lokale Antischwerkraftfelder und ständige Anweisungen der KI solch ein Werk zu erschaffen.


    Meine Hütte hatte eine Fläche von fünf mal sechs Metern und besaß drei Räume: Einen fensterlosen Lagerraum für Lebensmittel, der linksseitig an den Hauptwohnbereich anschloss. Der Boden dieses Raumes lag einen ganzen Meter tiefer und war mit flachen Kalksteinen ausgekleidet. Rechts davon lag ein Nebenzimmer von knapp zwei Metern Breite, das vorerst nur als Reserve gedacht war.


    Die Fenster ließen sich mit einer aus Bast und kleineren Zweigen zusammengebundenen Faltvorrichtung verschließen, wenn man die dreiteilige Konstruktion von innen aus einem Haken an der Decke hob und dann vor der Öffnung vertäute. Für die massivere Tür, die bereits fertig an der Außenwand lehnte, versuchten wir beim Werkzeugmacher rudimentäre Stangenscharniere in Auftrag zu geben. Das technische Prinzip war ihm zwar bekannt, jedoch war der Bedarf an Scharnieren in Darapis nahe Null. So dauerte es einige Zeit, bis wir von ihm etwas erhielten, was man tatsächlich mit Holz verbinden und danach mittels zweier Stifthalter bewegen konnte.


    


    So vergingen die Tage. Ich arbeitete ständig, auch, um wieder ein Stück der Normalität zu schmecken, die mir abhanden gekommen war. Dachte ich früher noch in Dimensionen, die das ganze Universum umfassten, so entstand ein neues direkt vor meinen Augen. Es war klein und übersichtlich, aber dennoch gefiel es mir, jeden einzelnen Holzbalken, den ich vollkommen machte, als eigene Welt anzusehen. Alles war friedlich, vor allem dann, wenn die Mondsegler sich am Abend auf dem unfertigen Dachgebälk niederließen und ihren stakkatohaften Balzgesang anstimmten.


    Selbst wenn das Universum bereits in sich zusammenfallen würde, so war es mir egal, solange ich nur das Zusammensein mit Evana genießen konnte.


    Irgendwann, als wir gerade das Dach mit Füllmaterial dämmten, stützte sie plötzlich ihre Hände in die Hüften, pustete eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte mit der größten Selbstverständlichkeit in der Stimme:


    »Weiß du was, David? Ich liebe dich. Von ganzem Herzen.«


    Sie hatte es bisher noch nie gesagt.


    


    Wir erlebten eine angenehme Sommerzeit. Die Nedeaner ließen uns respektvoll in Ruhe, wenn wir das wünschten, auch wenn sie immer noch nicht verstanden hatten, was es genau mit unserer Dreiergruppe auf sich hatte.


    In Darapis hatte sich einiges zum Guten verändert. Die Stille der Trauer war nicht mehr ganz so still und langsam tat das Leben das, was es immer tut: Es fand einen neuen Weg, um zu bestehen.


    Eine Frau namens D‘Abeta wurde fast einstimmig zur neuen Ratsvorsitzenden gewählt. Evana hielt große Stücke auf sie und freute sich sehr, als D‘Abeta den rituellen Schwur ableistete. Woran es jedoch weiterhin mangelte, waren Tempelwächter. Doch niemand hatte es eilig, das Thema auch nur anzuschneiden. Was religiöse Gesänge und Rituale anging, war es ebenfalls ruhiger geworden. Es war, als hätte jemand die Welt des Jenseitigen einfach leiser gestellt. Ob dies von Dauer sein würde, wagte ich jedoch zu bezweifeln. Noch immer kursierten wilde Gerüchte, was damals eigentlich passiert war, als D‘Lara von den Toten auferstand und zwei Tage später mordend umherzog. Die einen vermuteten, die Skre hätten die Dorfgemeinschaft tatsächlich für ihre Sünden gestraft. Die angebliche Rettung durch mich, einen schwachen jungen Mann, machte diese Version auch für hartnäckig Glaubende zu einer schwer hinzunehmenden Lösung. Andere meinten, die Macht des Bösen (welche in der nedeanischen Religion eher eine dunkle Kraft als eine konkrete Person ist) hätte ihnen einen falschen Gott geschickt, um sie zu verwirren.


    Mit Charlie konnten sie nach wie vor wenig anfangen. Er ließ mich mehrmals übersetzen, dass er nur ein Schlafender aus einer anderen Zeit war, aber das verwirrte sie ebenfalls.


    »Was willst du ihnen sagen?«, fragte er mich, als ich mehrteilige Lerneinheiten für die Dorfbewohner vorschlug. »Etwa die ganze Sache mit dem künstlichen Universum und so weiter? Sie werden es eh nicht verstehen! Und es wird so oder so eine neue Ausrichtung ihres Glaubens geben. Wir sollten uns dabei raushalten, sofern äußere Umstände dies nicht ändern.«


    »Du hast uns deine Geschichte übrigens immer noch nicht bis zum Ende erzählt«, sagte ich. »Was genau ist damals mit dieser von euch entdeckten Insektenrasse schief gegangen?«


    »Hmm. Heute Abend, wenn wir uns ein Fass von diesem vorzüglichen Beerengesöff geholt haben, um das hier zu feiern«, er klopfte euphorisch aufs endlich komplettierte Dach, »werde ich euch alles berichten, was ihr noch nicht wisst, versprochen.«


    


    Als der Abend nahte, entfachte Evana aus meinen Holzabfällen ein Lagerfeuer. Wir setzten uns an die Flammen und sahen die Glut aufsteigen. Charlie hatte tatsächlich ein kleines Fass mit Beerenwein mitgebracht, an dessen Inhalt wir respektvoll nippten. Das Feuer spiegelte sich in seinen wachen Augen, als er händereibend mit der versprochenen Erzählung begann.


    »Also, wo waren wir damals stehen geblieben?«


    »Die Insektenwesen waren auf der Sphäre, aber es ging etwas schief«, sagte ich auf Englisch und hielt mich bereit, erneut jeden der folgenden Sätze für Evana zu übersetzen.


    »Stimmt. Also: Wir zeigten ihnen die Sphäre, da wir ja – wie gesagt – auf eine friedliche Koexistenz hofften. Es waren sogar drei ihrer Schiffe bei uns gelandet, für die wir vertrauensselig den Tarnmantel abgeschaltet hatten. Tja. Wir müssen wohl besoffen vor Überheblichkeit gewesen sein, denn damit begann das Desaster. Ich sollte vielleicht sagen, dass ich selbst zu diesem Zeitpunkt auf dem Weg zu dieser Welt hier war, die ja heute Nede genannt wird. Während sich die Gesandten der Insekten vor Ort ein Bild von unseren Möglichkeiten und unserer Friedfertigkeit machen wollten, hatte ich vor, in meiner Funktion als Quasi-Botschafter mit den Führern dieses Volkes zu sprechen, welches sich selbst Skarabianer nannte. Genau dieser Planet war nämlich einst einer ihrer größten und wichtigsten Kolonien gewesen. Nicht ihr Heimatplanet, aber strategisch von Bedeutung.


    An der Stelle, an der heute der Eingang zum Tempel ist, stand einst ein riesiges, gläsernes Gebäude. Das Ding war bestimmt 500 Meter hoch, grün glänzend wie ein Smaragd und umgeben von Straßen und angrenzenden Nebengebäuden. Sah schon ziemlich beeindruckend aus, wie sich dieser Turm über dem ansteigenden Gebirge erhob und die ganze Ebene mit flirrendem Licht überzog, wenn die Sonne darauf schien. – Ihr sagt mir ja, wenn ich abschweife, oder?


    Gerade, als ich mit meinem Schiff die rückwärtige Schleuse hinter dem Komplex durchquert hatte, um am unterirdischen Raumhafen anzulegen, empfing ich eine Wurmloch-Transmission aus der Sphäre. Es war Susanne, meine Frau. Sie war völlig aufgelöst und berichtete von einem Angriff der Insekten, welcher angeblich nicht vorherzusehen war. Ich weiß nicht, ob die Biester, die wir für Botschafter gehalten hatten, irgendwelche getarnten Waffen bei sich getragen hatten, sie erst später zusammenfügten oder sie von ihren gelandeten Schiffen aus etwas unternahmen, aber der Angriff kam völlig unerwartet. Wir hatten bereits seit einiger Zeit guten Kontakt mit ihnen und sie daher nicht mehr gründlich mit Späherwurmlöchern ... nun ... ausspioniert.


    Sie hatten nahe der Kompensatorzentrale zugeschlagen und alle getötet, wohl durch eine gigantische Explosion, die Susanne damals für eine Art Nuklearwaffe hielt. Sie befand sich nur einige Hundert Meter entfernt in einem der Energieverteilungsräume und hörte die Kommverbindungen der anderen Siedler, die die Katastrophe zu stoppen versuchten. Sie saß dort fest, hatte es über die dortige Konsole aber geschafft, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ihre Warnung kam für mich jedoch zu spät. Ich wollte noch einen Notstart versuchen, aber die Tore des Feindes hatte sich bereits über mir geschlossen. – Ihr seid übrigens direkt an meinem Schiff vorbei gekommen. Diese große Halle, die zu meiner Kryoeinheit führt. Das runde Ding hinter der Absperrung, zu dem kaum das Fackellicht reicht. Das ist die Nase meines recht imposanten Raumschiffes, das wir wegen seiner Form eines Wals Jona getauft hatten, basierend auf einer alten Geschichte der Erde. Nun ja. Jetzt ist es allerdings zu nichts mehr zu gebrauchen. Vielleicht als Briefbeschwerer.« Er lachte über seinen eigenartigen Witz.


    »Na toll«, Evana hatte sich nach meiner Übersetzung eingeschaltet, »ein ganzer Planet voll mit alten Schiffen und keines davon funktioniert. Nicht, dass ich wüsste, wohin ich fliegen sollte.«


    Charlie fuhr fort:


    »Jedenfalls entschied ich mich dann, nicht gegen die Jungs zu kämpfen oder zu versuchen, das Hangartor zu durchbrechen. Ich wollte vermitteln, erfahren, was ihre Motive waren. Für meine Susanne, die in Todesangst darauf wartete, was als nächstes geschehen sollte. Ihre Stimme berichtete fortwährend aus der Sphäre, während ich nur in meinem viel zu großen Cockpit saß und sah, wie eine Transportplattform seitlich meines Schiffes schwebte, um mich in Empfang zu nehmen. Vermutlich dachten sie, dass ich noch nichts von alldem erfahren hätte. Ich sagte Susanne, dass ich sie liebte und verabschiedete mich weinend. Ich hatte butterweiche Knie, das kann ich euch sagen.


    Ich stieg aus, trat zu zwei bewaffneten Insektoiden auf die Zubringereinheit und fragte nur, was ich tun könnte, um das Leben der Menschen auf der Sphäre zu retten. Sie schienen überrascht, erwähnten aber dann auf ihre unterkühlte Art, dass sie keinen Grund sähen, mir oder den anderen auf der Sphäre Verletzungen zuzufügen, wenn sich alle Menschen ergäben.


    Ich überlegte noch fieberhaft, ob dieses Versprechen wohl gehalten würde, als plötzlich dieser schrille Alarmton zu hören war. Ihre Transportplattform war auf halbem Weg zu den Ebenen, als das Feuerwerk losbrach. Die seitlichen Kommandoräume glühten mit schnarrenden Geräuschen in diesem überirdisch weißen Licht. Und dann hörte ich plötzlich eine schneidende Stimme, die auf Englisch rief: ‚Ich werde euch Schweinen zeigen, mit wem ihr euch angelegt habt! Ihr habt sie alle getötet, ihr verfluchten Bastarde!’


    Inhaltlich sicherlich nicht sehr gewählt, aber angemessen. Erst später fiel mir ein, dass es die Stimme von Leutnant Chronson gewesen war. Er war stets einer der begabtesten Teamkompensatoren gewesen und musste den Anschlag auf den Kompensatorraum überlebt haben. Vielleicht hatte er einen der Ersatzräume hundert Kilometer weiter aufgesucht und sich dort eingeklinkt, um die Angreifer mittels Wurmlochzauberei zurückzuschlagen. Ich ging davon aus, dass dies gelungen sein musste, wenn er sich bereits mit einer Basis unserer neuen Feinde auseinandersetzte.


    Es muss die Hölle für seinen Verstand gewesen sein, das System alleine zu bedienen. Es war so eingerichtet, dass die Datenströme der Sphäre auf die jeweilige Anzahl an Personen verteilt wurden, die eingeloggt waren. Und da die anderen 11 Kompensatoren tot oder nicht in der Lage waren, das System zu bedienen, wurde er mit Messdaten, Warnmeldungen und Hinweisen aus allen Bereichen des Universums bombardiert, von der laufenden Invasion ganz zu schweigen. Die Neumenschen hatten uns mehrmals gewarnt, dass es schwere Hirnschäden verursachen könnte, wenn dauerhaft weniger als sechs Menschen eingeloggt wären.


    Ich wollte meinen Wärtern noch den Ratschlag geben, sofort die Meldung der völligen Kapitulation – und zwar ihres ganzen Reiches – per Hyperraumtransmission in das Zentrum des Universums zu schicken, als ich schon sah, wie sie starben. Sie wurden förmlich von Innen nach Außen ausgehöhlt. Die beiden fielen einfach um, zuckten widerlich und schrumpelten zusammen wie eine Trockenfrucht im Zeitraffer. Außer ihrem Panzer war nichts mehr von ihnen übrig. Hunderte Mikrowurmlöcher mussten sie getötet haben. Ekelhaft.


    Ich schaffte es irgendwie, die Transportplattform zu steuern, während die Wände der ganzen Anlage glühten, als hätte man ein Blatt gegen die Sonne gehalten. Mehr schlecht als recht manövrierte ich mich zu der Einstiegsschleuse meines Schiffes zurück, als die gesamte Einrichtung der Skre völlig verbrannte. Die Hitze schlug mir so entgegen, dass ich es nur knapp in das Schiffsinnere schaffte. Als ich wieder zu mir kam, sah ich aus dem Cockpit, wie die Wände des Hangars immer noch in allen Rot-, Gelb- und Weißtönen leuchteten. Nichts war von der Anlage übrig geblieben.


    Chronson hatte die Macht der Sphäre genutzt, um die Angreifer buchstäblich niederzubrennen. Es mussten Tausende von Grad gewesen sein, denn der Hangar war nur noch ein Klumpen erstarrten Metalls. Ob das Kommandomodul der Jona verschont gewesen war, weil Chronson meine Anwesenheit bemerkt hatte oder ob die Neumensch-Technologie einfach etwas mehr aushielt, weiß ich bis heute nicht. Nur, dass Hülle und Antrieb so viel abbekommen hatten, dass die Jona definitiv hinüber war.


    Ich schwang meinen Hintern rüber zur Komm-Konsole, aber obwohl diese noch funktionierte, hörte ich nur Rauschen. Ich probierte es immer wieder, keine Ahnung, wie viel Zeit dabei verging. Immer wieder dachte ich an Susanne und an meinen Sohn, der sich ebenfalls auf der Sphäre aufgehalten hatte. Sein Name war übrigens ebenfalls... David.« Charlie rieb sich schnaufend die Nase. Erst jetzt entdeckte ich das Glitzern von Tränen auf seinem Gesicht.


    »Er hieß wie ich?«, fragte ich und übersetzte pflichtschuldig. Evana blickte dabei hoch, als wäre ihr gerade etwas sehr Wichtiges eingefallen.


    »Mehr als das.« Charlie sah unendlich traurig aus. »Du bist offensichtlich sein Abbild, ein Klon.«


    »Was?!« Konnte das sein? Natürlich konnte es das. Seltsam, dass ich nie darüber nachgedacht hatte, woher das genetische Material für meine Entstehung stammte. Ich hatte stets vermutet, dass JEV mich einfach zu etwas zusammengefügt hatte, was er für brauchbar gehalten hatte.


    Evana legte ihre Hand auf meine Schulter und sagte tröstend: »Es ist völlig egal, woher du kommst. Völlig. Es spielt keine Rolle.«


    Charlie tupfte mit dem Handrücken auf seinen Augenhöhlen herum und fuhr fort: »Bitte verstehe mich nicht falsch. Ich weine, weil ich glücklich bin, dass mein David auf gewisse Art weiterlebt. Und ich sehe viel von ihm in dir. Dieses Sanfte und Vorsichtige und Empfindsame. Ich habe schon immer gesagt, dass er es von seiner Mutter hatte.«


    »Aber wieso gerade seine DNA? Wieso ich?!« Meine Stimme überschlug sich.


    »Ich weiß nur wenig von dem, was seit dem Tag der Vernichtung der Insektenwesen geschehen ist. Das meiste konnte ich mir erst nach deinem Bericht zusammenreimen. Vermutlich haben sich die JEVs des aufbewahrten genetischen Materials bedient, das von jedem Sphärenbewohner vorhanden war. Die Neumenschen gaben uns nämlich die Möglichkeit, Organe nachzuzüchten und sie von einem Roboter auf der Medizinischen Station direkt einsetzen zu lassen. Ich kann nur vermuten, dass diese JEVs mindestens einmal deine DNA verwendet haben, um sich ihre Nachfolger heranzuzüchten. Oder sie nahmen immer die gleiche.«


    Ich musste schlucken und Charlie gab mir einen Moment Verschnaufpause. Dann sah er mir tief in die Augen. »David, auch wenn du nicht mein richtiger Sohn bist, so wünsche ich mir doch, dass du weißt, dass ich immer für dich da sein werde. Mein leibliches Kind ist nur noch Asche, irgendwo im All. Aber du lebst. Wenn es dir nicht zu viel wird, so wäre ich dir gerne eine Art von Vater. Und wenn du das nicht wollten solltest, so kannst du doch sicherlich wenigstens einen sehr guten Freund gebrauchen, oder?«


    Meine Augen fühlten sich heiß an. Ich hatte wohl immer JEV für so eine Art Vater gehalten, doch mit einem Mal war Charlie zu etwas Größerem geworden als nur ein Echo aus der Vergangenheit. Ich spürte das Band zwischen uns.


    »Ich fühle mich geehrt«, brachte ich heraus und spürte, dass das noch untertrieben war.


    Das Feuer zwischen uns schien von meiner Erkenntnis neue Energie zu beziehen und sprühte knackend Funken in die Nacht. In Charlies Augen spiegelten sich Schmerz und gleichzeitig Erleichterung. Er stach mit einem Ast in der Glut herum und warf ihn dann hinein, als hinge seine ganze Unsicherheit daran.


    »Okay. Schön. Das freut mich wirklich«, sagte er. Nach einigen Sekunden räusperte er sich trocken, um die Erzählung tapfer fortzusetzen. Evana massierte meinen Nacken.


    »Jedenfalls saß ich in meinem Raumschiff fest. Susanne meldete sich nicht, sondern nur das statische Rauschen des Kommsystems, das auf mein Geheiß alle Frequenzen gleichzeitig überwachte. Doch nach zwei Tagen drang plötzlich eine Stimme zu mir durch. Es war Chronson. Er redete jedoch wirr und klang dabei so, wie man sich einen Geist vorstellen würde. Seine ersten Worte waren: ›Begegnen wir der Zeit, wie sie uns sucht.‹


    Ich konnte danach eine Weile mit ihm reden, doch er hörte nicht wirklich zu. Es war, als würde er einen endlosen Monolog halten. Meine flehentlichen Bitten, Susanne und David zu helfen, nutzte er nur als Anregungen, die ihn von einem Gedanken zum nächsten trugen. Er sagte Dinge wie: ›Klein ist des Menschen Horizont, doch glaubt er fest, sein Blick reiche darüber hinaus. Schande! Schande sei uns allen!‹


    Er musste unter all den übermittelten Daten völlig wahnsinnig geworden sein. Ich bat ihn, sich wenigstens für kurze Zeit von der Kompensatorstation abzukoppeln und sich um die Verletzten auf der Sphäre zu kümmern. Vergeblich. Er sprach nun davon, dass es an einem großen Plan mangele, der das Unvermögen der Menschen und das der anderen Wesen ausgleiche müsse. Er rief immer wieder, dass er reparieren wolle, was die Planer lückenhaft zusammengefügt hätten. Seine letzten Worte waren ›Ich sehe es jetzt! Die Schlafenden müssen vergessen!‹, dann brach die Verbindung ab.


    Ich habe nie wieder etwas empfangen. Ich saß also mutterseelenallein in meinem angeschmorten Raumschiff fest, dessen Energievorräte noch Jahrtausende reichen konnten. Mir war nun klar, dass Chronson nicht nur die Insekten in dieser Einrichtung und auf der Sphäre getötet hatte. Er war vermutlich gerade dabei, alle Insekten des Universums zu töten. Ein gewaltiger Genozid, der selbst für die Sphäre und seinen Lenker nicht einfach durchzuführen war.


    Und da ihr noch nie einem lebenden Skarabianer begegnet seid, dürfte ich Recht behalten haben: Dieser Bastard hat es tatsächlich getan! Er hat sie alle umgebracht! Milliarden Lebewesen, einfach verbrannt, wie im biblischen Höllenfeuer. Und spätestens dann muss er jenes perverse Vorhaben entworfen haben, dessen Ergebnis heute die JEVs sind. Ja, er muss der allererste gewesen sein. Eine mit Implantaten vollgestopfte Laune des Machbarkeitswahns. Sicherlich alles gut gemeint, aber letztendlich auch nur eine faschistische Wiederholung alter Fehler. Und dabei waren wir uns sicher, dass wir mit der Hilfe der Neumenschen und einem neuen Universum diesmal alles besser machen würden.«


    »Und wie sind dann die menschlichen Zivilisationen auf allen Planeten des Universums entstanden?« Evana hatte sich zu Wort gemeldet. Ich übersetzte es.


    »Tja, das ist der Schluss meiner kleinen Geschichte.« Charlie rieb sich den Bart. »Ich hatte verständlicherweise keine Lust, den Rest meines Lebens in einem Metallzylinder zu verbringen. Nachdem ich ausreichend mit meinem Schicksal gehadert hatte, nahm ich mir einige Vorräte, eine Lampe und eine kleine Antigrav-Plattform mit. Ich stapfte und flog schließlich mit einem Raumanzug durch die mit Chemikaliendunst vergiftete Schmelzlandschaft.


    Es dauerte ewig, bis ich endlich den Ausgang aus diesem Labyrinth gefunden hatte. Viele Metallschotts waren in ihrer Verankerung angeschmolzen, so dass ich Glück hatte, dass es überhaupt einen Weg nach draußen gab. Da stand ich also, in den Resten des gläsernen Komplexes, von dem nicht viel mehr als ein dunkelgrüner Krater übrig war. Heute ist sein Mittelpunkt der Eingang des Tempels.


    Und so lebte ich dahin, einsam, fern aller Hoffnung und des Willens, schon wieder neu anzufangen. Die Erde war vor Ewigkeiten vergangen, ich war in ein neues Universum geschickt worden und wusste nicht, ob es außer Chronson und mir auch nur noch ein weiteres intelligentes Lebewesen darin gab. Ich fühlte mich wie ein gefallener Engel. Oder wie aus dem Paradies vertrieben.« Ich verstand nicht, auf was Charlie anspielte und übersetzte diese Passage gar nicht erst.


    »Mal schlief ich in meinem Schiff, dann in den Ruinen, einmal sogar im Freien. Es mangelte mir an nichts, nur an... an Lebenswillen. Die ersten Tage rief ich manchmal noch in den Nachthimmel hinauf, Chronson möge mir entweder Antworten auf meinen Fragen geben oder mich gefälligst mit einem Blitz niederstrecken und meinem jämmerlichen Dasein ein Ende bereiten. Es passierte jedoch nichts. Irgendwann lebte ich nur noch von Tag zu Tag.


    Es wurde Herbst und kälter. Und dann, eines Tages, blitzten schlanke Raumschiffe unter der tief stehenden Sonne auf. Es waren die mir bekannten Zubringerkapseln der Sphäre, die eigentlich nicht für derartig weite Flüge gedacht waren. Ich sah erst später, dass sie technisch erheblich verändert worden waren. Die Schiffe landeten irgendwo im Westen, viele Kilometer entfernt. Ich fühlte mich mit einem Mal wieder quicklebendig, dachte an David und an meine Susanne und hoffte inständig, dass sie es waren. Ich machte die Antigrav-Plattform meines Schiffes startklar, belud sie mit Lebensmitteln, Wasser und Erste-Hilfe-Ausrüstungen, bis ich selbst kaum noch Platz darauf fand und flog in die Richtung, in der die Schiffe runtergegangen waren.


    Um es kurz zu machen: Es waren nicht Susanne oder mein Sohn. Aber es waren dennoch bekannte Gesichter, denn natürlich stammten sie von der Sphäre. Ich werde diesen Anblick nie vergessen ... Sie stapften mir verwirrt im hohen Gras entgegen. Ihre Augen waren leer. Ich zählte 35 Personen, die ich fast alle mit Namen kannte, darunter auch diese kleine Ärztin, die Susanne und mich damals miteinander bekannt gemacht hatte. Doch sie waren allesamt völlig verblödet, wenn ihr mir diesen unwissenschaftlichen Ausdruck erlaubt. Sie wussten nichts mehr von der Sphäre, konnten mit Mühe ihren Namen nennen und hatten ihr ganzes Leben einfach vergessen. Es wurde mir klar, dass Chronson irgendetwas Furchtbares mit ihnen angestellt haben musste, nachdem er die Insekten vernichtet hatte. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich schon als unfreiwilligen König einer degenerierten Idiotenbande herrschen. Es war ein weiterer Schlag für mich, auch wenn ich natürlich froh war, nicht mehr allein zu sein.


    Ich versuchte, ihr Gedächtnis in Gang zu bringen, was mir nicht gelang. Sie schauten mich an wie Kinder, legten dabei den Kopf schief, fragten mich freundlich, was sie tun sollten und gingen einfach weiter, da ich es auch nicht wusste. Zum Glück schienen sie aber ein Verständnis der Natur und der grundlegenden Überlebensregeln zu besitzen, was ich erst einmal für Instinkt hielt. Als sie dann aber wie selbstverständlich damit begannen, einfachste Hütten zu bauen und sich für das Sammeln von Früchten und Wurzeln zu interessieren, wurde mir klar, dass Chronson die Neuronal-Lernmaschinen der Sphäre missbraucht hatte. Er hatte ihre alte Persönlichkeit überschrieben und ihnen stattdessen das Grundwissen eines für diesen Planeten maßgeschneiderten Naturvolkes aufgezwungen. Ansonsten beherrschten sie aber nur einfachste Sprache, eben nicht mehr, als die Neandertaler auf der alten Erde vorweisen konnten.«


    Ein fast triumphierendes Lächeln umspielte sein sonnengebräuntes Gesicht. »Aber sie haben es tatsächlich erneut geschafft! Weltraumflüge, Hochzivilisationen... Wohl beinahe auf allen Planeten, auf welche die Gruppen gesandt wurden.« Er sah Evana nun beinahe bewundernd an. »In den kommenden 30.900 Erdenjahren musste sich dann sogar ihre Sprache stark verändert haben, was bei diesem enormen Zeitraum normal ist.«


    »Diese neuronale Neuprogrammierung ist dennoch ein grausames Werkzeug«, murmelte ich angewidert und rief mir meine eigene damalige Verwirrung wieder ins Gedächtnis.


    »Natürlich. Du bekamst die weniger radikale Wissensvermittlung zur Nede-Kultur zu spüren, zusammengetragen von Beobachterwurmlöchern. Je länger ich heute darüber nachdenke, desto mehr ergab das Ganze jedoch Sinn, wenn man die moralischen Aspekte mal völlig außer acht lässt: Für Chronsons erweiterten und mit der Sphären-KI verbundenen Geist musste klar gewesen sein, dass das Hauptziel der Neumenschen nur noch dann erreicht werden konnte, wenn die Sphäre von einem einzigen Menschen geführt werden würde. Ein Mensch, der penibel auf diese Arbeit vorbereitet war, technisch, emotional, geistig. Je mehr Personen im Zentrum des Universums lebten oder davon wussten, je größer wäre das Risiko eines weiteren Machtkampfes gewesen. Daher musste er wohl entschieden haben, das neue Universum im Alleingang zu revolutionieren und das blasphemische System zu installieren, das dich ins Leben gerufen hat. – Bitte die letzte Bemerkung nicht persönlich nehmen.«


    »Es ist unglaublich!«, rief Evana nach meiner Übersetzung, die mir zunehmend schwerer von der Zunge ging. »Er hat mit rund 3.700 Siedlern und deren Nachkommen gut 100 Planeten besiedelt, wenn er jeweils 35 Personen auf jeden aussichtsreichen Kandidaten gesandt hat. Ich selbst weiß von 28 bekannten Welten, auf denen die Föderation bislang Ureinwohner aufgefunden hat.« Sie schüttelte ihren Kopf, dass ihre Haare nur so herumwirbelten. »Und nun soll – oder sollte – David JEVs Nachfolger werden, obwohl dieses Gott-Ding wohl selbst einige ernste mentale Probleme hat? Stellt euch nur vor, was allein das Wissen um dieses Wesen im Universum verändern würde! Vielleicht würde es sogar die verfluchten Henochs beeindrucken, die ja das religiöse Geschwafel für sich gepachtet haben.«


    »Diese Henochs kann ich nach wie vor nicht einordnen«, brummte Charlie und rieb sich seinen Bart, der in den letzten Tagen ungepflegter geworden war. »Sie sind anscheinend ziemlich weit entwickelt und gut organisiert.«


    Das Ende der Geschichte interessierte mich im Augenblick mehr als die Henochs. »Wieso hast du dich eigentlich in die Kryokapsel gelegt, Charlie?«, fragte ich drängend.


    »Ach«, er winkt auf eine Art ab, die mir wohl freundlich bedeuten sollte, dass ich es kaum verstehen konnte. »Ich wollte einfach in weniger unruhigen Zeiten aufwachen. Oder halt … gar nicht mehr.«


    »Er hat alles verloren, was ihm jemals wichtig war«, fasste Evana ruhig zusammen. Ihre Augen zeigten Anteilnahme. »Seinen Sohn, seine Frau. Er hatte einfach keine Kraft mehr. Und vielleicht bist du das einzige, was sie ihm nach seinem Erwachen wiedergegeben hat.«


    Charlie blickte lange in das prasselnde Feuer. »Ich wollte nicht sterben, jedoch auch nicht mehr leben. Während die neue Siedlung um mich herum wuchs und einige sich bereits auf bestimmte Aufgaben zu spezialisieren begannen, fühlte ich mich einfach übrig. Sicher, ich versuchte eine Zeit lang, ihnen mit meinem Wissen zu helfen, aber letztendlich wollte ich nicht länger der Dreh- und Angelpunkt der mir bekannten Realität sein.


    An einem Wintermorgen rief ich alle zusammen und erklärte ihnen irgendwie, dass ich unter dem nahe gelegenen Berg einen langen Schlaf beginnen und erst in sehr ferner Zeit erwachen würde. Ich wusste, dass die Energieversorgung, die mittels quantenmechanischer Effekte aufrechterhalten wurde, quasi Hunderttausende Jahre halten würde, viel länger als die 30.000, die es dann letztendlich nur geworden sind. Wenn sich die Energie dem Ende zu neigen würde, hätte mich die Kryoeinheit von sich aus wieder aufgeweckt.


    All das versuchte ich diesen Kindern im Geiste zu erklären, zusammen mit ihrer eigenen Geschichte. Die Benutzung der üblichen Schriftzeichen hatten sie vergessen, jedoch hatte einer der ehemaligen Mathematiker bereits nach Tagen damit begonnen, für den Hüttenbau mit Symbolen zu hantieren, die für einfache Zahlen standen. Es war ein beinahe peinlich einfaches System, vielleicht geboren aus den dumpfen Resten ihrer Vorprägung, aber mir war klar, dass diese Leute schon in wenigen Generationen eine Art Schrift entwickeln würden. Ich bat sie, meine Geschichte vorerst mündlich weiterzutragen und sie den eigenen Nachfahren zu erzählen, damit sie ansatzweise verstanden, warum sie auf diesem Planeten lebten. Mein Bericht beinhaltete sogar die Vernichtung der Insektenwesen. Den Teil mit dem Verrat der Käferwesen und der Entscheidung Chronsons, auch den Menschen jeden weiteren Zugang zur Sphäre zu verwehren, riss ich ebenfalls an. Ich hätte es wohl gelassen, wenn ich gewusst hätte, dass sie all diese Informationen durcheinanderwerfen würden und bis heute auf die Wiederkehr der Insekten – beziehungsweise der Skre – warten würden.


    Na ja. Als ich das Gefühl hatte, alles Wichtige geregelt zu haben, schaffte ich eine der Neumenschen-Kryokapseln der Jona in eine der Sackgassen in der Nähe. Ich ritzte den Weck-Code in die Hülle der Kryoeinheit, in der leisen Hoffnung, dass doch nicht alle Sphärenbewohner verblödet und im All verteilt worden waren und irgendwann jemand auf diesem Planeten landen und mich wecken würde, eventuell Chronson selbst. Die neuen Bewohner dieser Welt bat ich, gut auf mich aufzupassen, solange es machbar war und es keine allzu wichtigen Ressourcen kostete. Tja, und nun stehe ich hier, gestrandet an den Gestaden der Zeit und des Raumes. Noch Fragen?« Charlie klatschte diensteifrig in die Hände und versuchte, eine kleine Träne zu verbergen.


    So sehr ich mich auch freute, dass Licht in das Dunkel des Universums gekommen war, so hatte ich mir wohl insgeheim gewünscht, mehr als »nur« der zufällig geklonte DNA-Zwilling von Charlies Sohn zu sein. Ich hatte auf der Sphäre so sehr mit meiner Zukunft als Weltenlenker gehadert, dass ich vergessen hatte, dass sich ein Teil von mir durchaus mit meiner angeblichen Besonderheit abgefunden hatte.


    Ich blickte zu Evana herüber. War es vermessen zu erwarten, sie würde immer für mich da sein? Mich respektieren und lieben, egal, was ich war oder hätte sein sollen? Sie blickte mich mit ihren großen Augen an, als wenn sie meine Unsicherheit zu spüren schien. Sie nickte.


    Ich genügte also.


    Wir genügten.


    

  


  
    



    


    Kapitel 34


    


    Und der Berg stürzte


    


    


    Der Sommer wurde erst heiß, dann regnerisch. Die Farben der Blüten schwanden oder verwandelten sich in neue Prächtigkeiten, je nach dem Rhythmus der Pflanzen, die sie hervorbrachten. Als die Regenzeit über uns hereinbrach, schienen die Fäden aus Wasser zum festen Bestandteil der Landschaft zu werden. Das niemals ruhende Nass spülte die letzten Blüten fort und verwandelte den Boden in eine braune Schlammwüste. Die Luft trug nun die Frische des nahenden Herbstes mit sich. Das Dach meiner Hütte hielt den Sturzbächen stand, dank den vier Lagen aus festen Korrlinblättern und beschwerenden Holzlatten.


    Oft war ich mit Evana unterwegs, um die letzten Henoras dieses Jahres vom Feld zu holen. Wir gruben sie gemeinsam aus dem schlammigen Erdboden, der ständig zurückrutschte. Manchmal kicherten wir dabei minutenlang über die absurdesten Dinge, während der Regen mir in die Augen lief und unsere Arme bis zu den Ellenbogen im Boden steckten.


    Die Einsätze bei schlechtem Wetter blieben nicht folgenlos: Einige Tage später wurde Evana krank. Ich machte mir große Sorgen, als sie eines Morgens hustend und fiebernd im Bett blieb. Als ich ihren viel zu roten Kopf und die tränenden Augen sah, musste ich unweigerlich an all die geplagten Menschen denken, welche ich früher über Wurmlöcher beobachtet hatte. Es schien bereits ein ganz anderes Leben zu sein. Würde Evana einfach so sterben können, wie bei einer jener Epidemien, die ich früher als naturgegeben hingenommen hatte?


    Ihre Krankheit war – nachträglich betrachtet – kaum der Rede wert. Eine Tinktur von D‘Riama, der verhutzelten Kräuterkundigen, hatte für rasche Besserung gesorgt.


    


    Kurz nach dieser Episode fragte ich sie zum wiederholten Male: »Hast du eigentlich noch mal versucht, deinen Freund Dajus zu erreichen?«


    »Ja, aber es hat wohl langsam keinen Sinn mehr. Ich fürchte wirklich, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich habe seit Gestern sogar Probleme, überhaupt ein Signal zu bekommen. Das Handgerät ist nur für einen einzigen Kanal zugelassen, so dass ich heute Morgen im Wald versucht habe, mit dem Kommsystem meines Schiffes irgendetwas aufzufangen. Eine offizielle Durchsage, Testsignale, so was in der Art. Aber da war nichts. Vielleicht sind es die Henochs. Oder das Phänomen, das JEV beeinflusst hat. Ich habe jedenfalls ein verdammt mieses Gefühl.«


    »Ich nicht. Ich habe ja dich.«


    Sie gab mir eine gespielte Ohrfeige. Sanfter Regen prasselte auf die Blätter über uns.


    


    Nur wenige Tage später geschah es dann.


    Ein plötzliches Krachen, wie von einem Donner, störte mich bei den Schnitzarbeiten an dem von mir entworfenen Regalsystem. Das Geräusch klang, als würden riesige Felsen gegeneinander geschlagen.


    »Das kann unmöglich ein Gewitter sein«, rief ich zu Evana herüber und stellte mir D‘Lara vor, wie sie tobend vom Berg hinabstieg, um uns alle zu töten.


    »Nein.« Evana schüttelte den Kopf, langsam. »Vielleicht Gewehrfeuer. Lasersalven. Sprengladungen. Etwas in der Art.«


    »D‘Lara? Die Henochs? Die Allianz?« Mein Herz hämmerte gegen die Brust.


    Ein weiterer Donner ließ die Luft erbeben. Beim dritten Mal spürte ich, dass die Vibration jede Zelle meines Körpers erreichte.


    Wir stürzten hinaus. Einige Dorfbewohner standen bereits ängstlich neben dem östlichen Dorfeingang, ihre Körperbewegungen ein einziges Suchen. Die untergehende Sonne beschien jedoch keine Gewitterfront.


    »Dort drüben!«, hörte ich den hageren H‘Ruzas rufen. Sein ausgestreckter Arm wies Richtung Gebirge. Beim nunmehr vierten Explosionsgeräusch zog er ihn rasch zurück, als hätte seine Geste es verursacht.


    Dann sah ich es auch. Die letzten Sonnenstrahlen gossen die Zinnen des Kalmaigebirges bereits in glasiertes Zwielicht, doch an einer Stelle schien ein Stück des Berges zu fehlen.


    »Verdammt! Der Berg hat ein Loch!«, rief Evana, als auch schon ein neues entstand. Es war einfach da, diesmal etwas weiter unten, dort, wo der gezackte Gebirgskamm seine Basis hatte. Ein dumpfes Brodeln wurde Sekunden später von der Langsamkeit des Schalls herangetragen. Einige Darapianer begannen jetzt lautstark zu beten.


    Ich wandte mich an Evana. »Ist das irgendetwas, das du kennst?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen«, antwortete sie trocken. Auch Charlie stand nun neben mir.


    »Perfekte Kugelform«, flüsterte er auf Englisch. »Keine Staubwolke. Keine Trümmer. Das sind keine normalen Einschläge oder Explosionen.«


    »Wurmlöcher«, sagte ich. Natürlich! Etwas stanzte perfekte Löcher in den Berg, absichtlich oder unabsichtlich. Nur ein großes Wurmloch, das auf fester Materie entstand, konnte das hier bewirken.


    Es knallte noch zwei Male, etwas dumpfer. Waren dies nun Wurmlöcher, die in der Luft erschaffen wurden? Oder gar im Berg selbst?


    »Ich verstehe das nicht! Will JEV uns etwa erschrecken?« Evana musste gegen die anschwellenden Rufe der Darapianer anschreien.


    Ich wusste keine Antworten. Und ich wusste auch Minuten später noch keine, als das regelmäßige Dröhnen der Berge so durchdringend geworden war, dass ich befürchtete, die Realität selbst würde sich langsam auflösen. Bevor das letzte Licht versiegte, kosteten unsichtbare Zähne auch die westlichste Zinne des Gebirges, woraufhin die verwundete Felswand eine Gerölllawine ausspie. Das Phänomen schien in der darauf folgenden Dunkelheit dann noch lauter und wütender zu werden.


    Es gab nichts, womit wir die Bewohner von Darapis beruhigen konnten. So beließen wir es bei ein paar Beschwichtigungsfloskeln, die die Intelligenz des Naturvolkes unweigerlich beleidigen mussten, und zogen uns zu dritt in meine Hütte zurück. Dort warteten wir auf den jeweils nächsten akustischen Faustschlag und hofften, dass sich die Wurmlöcher in der Finsternis nicht dem Dorf näherten.


    War JEV zu einem blinden Riesen geworden, der suchend gegen Berge und Täler stieß?


    Als es hell wurde, verstummte der Lärm plötzlich. Die massive Bergkette schien Negativabdrücke von Schaumblasen aufgedrückt bekommen zu haben. Geröll hatte ferne Baumreihen umgerissen und die Landschaft völlig neu gestaltet.


    Was im Dorf geschah, konnte ich von hier aus nicht erkennen, doch der Wind trug das leise Summen tröstender Lieder herüber.


    Charlie blinzelte und sagte müde: »Da ist etwas hinter der dritten Bergspitze. Es sieht so aus, als würde ein blauer Kreis in der Luft stehen.«


    »Ein Wurmloch«, kam es mir in den Sinn.


    »Wenn JEV darüber Kontakt mit dir aufnehmen wollte, …?«, fragte Evana.


    »Nein, das ist keine einfache Kontaktaufnahme«, widersprach ich. »Er will etwas Großes hindurch schicken.«


    »Geht das denn? Du sagtest doch mal, dass nur gleichförmige Dinge, wie Wasser, Gase oder Strahlung, unfallfrei durch so ein Wurmloch geschickt werden können.«


    »Ja, das sagte ich. Und normalerweise stimmt das auch, weil es unglaublich schwer ist, große, verbundene Strukturen in einem Stück hindurch zu senden. Das liegt daran, dass die Moleküle chaotisch schwingen und hat mit der Quantenphysik zu tun. Es ist allerdings möglich, kostet aber derartig viel Energie und Rechenkapazität, dass selbst ich damals per Schiff hergeschickt wurde. JEV muss also einen Grund haben, ein solch gigantisches Transportwurmloch zu erschaffen.«


    »Allmächtigkeit ist wohl auch nicht mehr das, was sie mal war.«


    In diesem Moment durchbrach der Bug eines Raumschiffes das ferne Zusammenspiel aus Wurmloch, Himmel und Steilwand. Das klobige, schmutzigbraune Ding tauchte träge durch den blauen Kreis. Einige Ahs und Ohs schwappten aus Darapis zu uns herüber. Ein Kind weinte.


    »Hey, das Modell kenne ich!«, rief Evana aus. Sie nahm meine Hände und lächelte so breit, als wären in diesem Moment alle Sorgen von uns abgefallen.


    Als das kantige Vehikel an der Steilwand vorbeiglitt und sich suchend um die eigene Achse drehte, versuchte ich bereits zu zählen, wie oft neues Wissen dazu geführt hatte, dass sich mein Leben grundlegend verbessert hatte.


    Ich kam nicht sehr weit.


    

  


  
    



    


    Kapitel 35


    


    Vertrieben


    


    


    Das Schiff steuerte es in unsere Richtung, behäbig wie ein Vogel, der zu groß zum Fliegen war. Die grasbewachsene Ebene vor dem westlichen Dorfeingang war sein Ziel.


    Als der braune Koloss landete, schien er gleichzeitig einen Sandsturm abzusetzen. Die Turbinen der schmucklosen, 80 Meter breiten Metallkiste spiehen uns heiße Luft und Staub entgegen. Zwischen den vorderen Landestelzen des Schiffes durchstieß eine ausfahrbare Treppe die Staubwolke. Der Lärm erstarb und ein Zugang öffnete sich zischend.


    »Evana? Du bist es wirklich!«, rief eine Stimme aus dem Inneren, die vor jugendlichem Überschwang nur so troff.


    Evana breitete ihre Arme aus. »Dajus! Alter Überrascher! Ich dachte schon, sie hätten dich und ganz Royok in die Luft gejagt!«


    Der Mann, der Dajus sein musste, sprang die Stufen hinab und umarmte Evana so stürmisch, dass beide strauchelten und stürzten. Es wirkte seltsam, sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen. Dieser Dajus war ungefähr Anfang 30 und trug so dichte schwarze Locken, dass es fast unheimlich aussah. Seine abstehenden Ohren schienen für seinen Kopf viel zu groß zu sein und er trug eine Art grüne Weste, die nahtlos in eine viel zu enge Synthetikhose überzugehen schien.


    Ein weiterer Mann stieg aus dem groben Viereck des Schotts. Er sah grimmig aus, war ungefähr Mitte 50 und besaß den kleinsten Kopf, den ich je gesehen hatte. Sein schütteres Resthaar trug er in wilden Strähnen auf seinem Schädel verteilt. Er war nicht groß, trug einen unauffälligen, olivgrünen Overall und erinnerte an ein hektisches Nagetier, das rastlos in der Gegend umherblickte.


    »Ich bin echt superfroh, dass es dir gut geht!«, brabbelte Dajus und betrachtete meine Freundin von Kopf bis Fuß. Dann wurde er ernster: »Das nennt man dann wohl Glück im Unglück oder so. Leider scheint gerade alles aus den Fugen zu geraten. Da draußen, meine ich. Du wirst nicht glauben, was für eine verrückte Reise ich hinter mir habe und wie ich überhaupt hierher gelangt bin! Onkel Thares, unerschütterliche Frohnatur und Frachtschiffbesitzer, kennst du ja noch?«


    »Dajus«, sagte Evana betont ruhig. »Was ist mit der Föderation? Und ist dir klar, dass ihr gerade durch ein Wurmloch geflogen seid?«


    »Jau, vollkommen. Und was die Föderation angeht, sieht es übel aus, ganz übel. Aber unser Retter hat gesagt, dass hier ein Typ sei, der irgendwie helfen kann. Was gut wäre, denn ich hätte an diesen Wunderknaben viele gute Fragen! Ist es etwa der in den komischen Klamotten? Dieser ... David?« Dajus zeigte auf Charlie.


    »Ich bin eben so wenig David, wie du Odysseus bist«, sagte dieser trocken auf Englisch.


    Trotz der rasanten Ereignisse geriet für mich plötzlich ein neuer Gedanke in den Vordergrund. Seit dem Anflug des Schiffes hatte ich die Dorfbewohner nicht mehr gehört. Der riesige Frachter musste sie regelrecht zu Tode erschreckt haben. Ich wandte mich um, während Evana Dajus bereits grob aufklärte.


    Zwischen den Statuen des Eingangs erspähte ich mehrere menschliche Bündel, völlig regungslos. Ihre Haltung war jedoch nicht die einer Unterwerfungsgeste.


    »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, brüllte ich, als mir die Erkenntnis wie Frost in die Glieder fuhr. Ich rannte zum Eingang, alle nicht existierenden Götter bittend, es nicht zuzulassen, was ich ahnte. Doch es war geschehen. Es waren Tote. Fünf Frauen und drei Männer, aus deren Rücken jeweils ein Kurzspeer ragte. Ihre mir viel zu bekannten Gesichter lagen im Schmutz und auf ihren Köpfen jeweils eine jener Muscheln, die auf diesem Kontinent als Währung galten.


    Übelkeit brandete in mir auf. »Diese religiösen Irren haben ihre eigenen Leute abgeschlachtet!«, brachte ich heraus. »Sie glaubten, die Zerstörung ihres heiligen Berges wäre ein weiteres Zeichen ihrer Götter!«


    Meine neuen und alten Freunde umringten mich, ihre Minen die reine Hilflosigkeit. Hinter den Korrlins bewegten sich Schatten, vielleicht darauf wartend, dass das metallische Untier aus dem Himmel ihre Opfergaben annehmen würde.


    »Wir tragen Mitschuld daran!«, schrie ich, mein Kopf fühlte sich heiß an. »Wir hätten ihnen sagen können, dass die Wurmlöcher nur Hegari-socs sind! Aber wir waren uns ja zu schade, sie anzuleiten und es ihnen zu erklären. Wir dachten, sie kämen schon irgendwie klar damit. Mit allem hier! Sie haben nicht mal mehr Charlie besucht, gestern Nacht, als sie das Töten beschlossen haben mussten!«


    »Gebt ein Zehntel dessen, was ihr liebt, wenn die großen Flügel die Berge erzittern lassen«, zitierte Evana flüsternd.


    »Ja, und das haben sie getan, nicht wahr? Weil wir glaubten, es wäre das beste, sich nicht einzumischen, nicht die religiöse Ikone zu spielen, uns lieber über Wurmlöcher, die verdammte Sphäre und die Geschichte des Universums auszutauschen, während diese Kinder uns förmlich angefleht haben, sie anzuleiten!«


    Evana wollte mein Gesicht berühren, doch ich ließ es nicht zu. »David, niemand konnte wissen, dass ... «


    »Genug mit diesem Blödsinn! Ich bin fertig mit dem Universum.«


    Ich lief los, nur noch danach trachtend, mich in eine Erdhöhle zurückzuziehen.


    »David, so warte doch! Wir brauchen dich jetzt hier!«, rief sie mir hinterher.


    Egal was ich tat, um aus dem Zentrum des Universums zu gelangen: Es folgte mir wie eine todbringende Aura, rief mich, zerrte an mir, schubste mich herum, forderte mich und meine Freunde fortwährend und redete mir seit meiner Erschaffung ein, dass ich der Schlüssel zu allem sei. Und nicht mal der Tod schien als ferner Ausweg in Frage zu kommen. Selbst er war mir genommen worden. Als ich durch das südliche Unterholz stolperte, wünschte ich, der Himmel würde zu Stein werden und auf mich stürzen. Meine Wut brannte wie das, was Charlie stets »Höllenfeuer« genannt hatte und es reichte nicht mal aus, auf JEV wütend zu sein. Nein, diese verdammten Neumenschen, fernab von Zeit und Raum und seit der Erschaffung dieses perversen Universums erst um Minuten gealtert, waren die wahren Monster. Sie konnten ihre grandiose Schöpfung nicht mal eingehend studieren. Diese würde womöglich einfach verpuffen, bevor auch nur einer ihrer Tage vergangen war. Charlie hatte sie einmal »Titanen« genannt, gigantische Monster einer irdischen Mythologie, die zwar die Erde schufen, jedoch so grausam waren, dass die Götter selbst sie bekämpfen mussten.


    Zweige schlugen mir ins Gesicht und ich lief, bis meine Lunge brannte. Als ich nicht mehr konnte, ließ ich mich gegen einen umgestürzten Lemurabaum sinken. Sein Holz war schwarz und von winzigen Pilzen bedeckt.


    »JEV, ich habe genug! Keine Toten mehr! Keine Pläne mehr!«


    Ich sollte also zur Sphäre zurückkehren. Aber wollte ich das überhaupt? Ohne Evana auf keinen Fall! Aber ließ das Universum mir eine Wahl? Und würde ich mich auf diesem Planeten je wieder heimisch fühlen, auf dem so etwas geschehen konnte?


    Charlies ruhige Stimme erklang plötzlich hinter mir: »Du hörst doch so gerne alte Geschichten von der Erde, nicht wahr?« Er setzte sich im Schneidersitz neben mich, völlig außer Atem und verschwitzt. Trotzdem begann einfach drauflos zu erzählen, wie es nur Charlie vermochte:


    »Wusstest du, dass der Fluss Styx im alten Griechenland die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt bringen sollte?«


    »Ich weiß nicht, was das jetzt soll?«


    »Nun, das Wasser des Styx soll selbst für die Götter giftig gewesen sein. Wenn sie einen Eid brachen, dann hatten sie davon zu trinken und verloren für 9 Jahre ihre Stimme. Und jetzt kommt das Spannende, vor allem für alte Bewässerungstechniker wie mich: Vor gut 200 Jahren – meine Zeit auf der Erde meine ich natürlich – stellten Forscher fest, dass die Sage einen wahren Kern hatte. So starb Alexander der Große, ein mächtiger Kriegsherr, möglicherweise an ... na ja ... so einer Art Styxwasser. Genauer gesagt, an dem Bakterium Micromonospora echinospora, auf dem die Legende beruht und das die DNA des Trinkenden völlig zersetzt.«


    »Nette Gruselgeschichte. Aber selbst ich bin nicht dazu berufen, giftiges Wasser zu trinken.«


    »Dann verstehe ich nicht, warum du trotzdem entschieden hast, deine Stimme zu verlieren?«, fragte Charlie und richtete sich auf. Ich war völlig perplex. »Du bist nun mal kein normaler Bewohner dieses Universums«, sagte er ernst. »Auch ich musste das für mich erkennen, und der Schmerz um den Verlust meines Sohnes und meiner Frau hält noch immer an, als würde er meine Zellen zerfressen wie dieses hundsgemeine Bakterium. Aber ich weigere mich, einfach weiter zu schweigen oder die Jahrtausende feige zu verschlafen! Kein Tod auf Raten mehr. Lass uns endlich sehen, wie diese ganze Geschichte ausgeht. Und sie vielleicht zum Besseren wenden, etwas bewegen, Antworten finden. Schließen wir den verdammten Kreis!« Er schlug mir aufmunternd auf die Schulter. »Und wenn du dich wegen Evana sorgen solltest: Ich habe euch lange genug beobachtet, um zu wissen: Es braucht schon etwas mehr als ein schrottreifes Universum, um eure Zuneigung zu erschüttern! Und ich bin weiß Gott kein unerschütterlicher Romantiker.«


    


    So kehrte ich zurück in das Dorf, verärgert und etwas beschämt.


    Ich begrüßte Dajus und seinen schweigsamen Onkel, der in jeder denkbaren Welt wie ein Fremdkörper wirken musste. Dajus schüttelte mir hastig die Hand, worüber ich fast erschrak, da ich das noch nie zuvor getan hatte. Seine lockere Art war allgemein sehr gewöhnungsbedürftig.


    Das Dorf lag wie ein lauerndes Raubtier hinter mir. Ich konnte es nicht betreten, ja, wollte es nicht einmal sehen. Als der Wind auch noch das Summen ruhiger Totenlieder herüber trug, spürte ich ein Frösteln.


    »Okay, ich möchte jetzt endlich ein paar Antworten!«, sagte ich in die Runde der Heimatlosen. »Was ist geschehen und was hat euch hierher verschlagen?«


    Dajus begann zu erzählen, erst hektisch und mit Sätzen, die kein Ende nehmen wollten, dann ruhiger.


    Die Henochs hatten laut seines Berichts große Teile der Föderation überrannt. Erst waren es nur wenige Welten gewesen, zu denen der Kontakt plötzlich abbrach, doch dann fraßen sich die Feinde wie Feuer durch trockenes Buschwerk. Ganze Armeen verschwanden spurlos, dazu meldeten Beobachtungsstationen und Forschungssatelliten seltsame Messwerte aus dem Hyperraum. Dann hieß es plötzlich, dass keine Überlichtsprünge mehr möglich seien. Der Grund dafür war unbekannt. Tausende Schiffe saßen plötzlich nutzlos an den Orten fest, an denen sie sich gesammelt hatten. Auch die Kommunikation beschränkte sich nur noch auf die wenigen Nullzeit-Quantennetze, die dank verschränkter Wasserstoffatome nicht auf den nebulösen Hyperraum angewiesen waren.


    Die Menschen wurden erst nervös und dann ängstlich, bevor das unvermeidliche Chaos ausbrach und Plünderer die Großstädte verwüsteten. Dajus hatte geplant, mit seinem Onkel den Planeten Royok zu verlassen, Evana aufzusammeln und auf einer abgeschiedenen Insel auf Nede sein Glück zu versuchen. Eine Expertin dafür hätten sie ja gleich dabei gehabt. Da Thares einverstanden war (er wirkte auf mich generell so, als hätte er zu gar nichts eine eigenen Meinung), starteten sie kurzerhand und entfernten sich mit langsamen 80% der Lichtgeschwindigkeit von ihrer Heimat, noch immer auf ein plötzliches Funktionieren der Hyperraumtriebwerke hoffend.


    Doch es passierte nichts, eine sehr lange Zeit.


    Dann, in der Verzweiflung der hereinbrechenden Einsamkeit, geschah etwas, was Dajus und sein Onkel Thares nicht begriffen. Eine Stimme drang aus dem Komm-System des Schiffes, einfache Funkwellen. Erst war sie leise und verrauscht, dann laut und durchdringend. Sie sagte: »David kann diese Welt noch retten. Ich bringe euch zu ihm. Kommt dann zu mir. Evana wird bei ihm sein. Folgt den Durchgängen.« Die Worte klangen emotionslos und wurden automatisch wiederholt.


    Dajus und Thares glaubten erst, dass es sich um eine Falle der Henochs oder einem Trick von Plünderern handeln könnte. Doch als die anderen flüchtenden Schiffe nach und nach aus dem Sensorbereich verschwanden, erschien die fremde Stimme unweigerlich wie ein letzter Hoffnungsschimmer. Andere Transmissionen, außer dem panischen Breitband-Geplapper von Royok, waren längst versiegt. Keiner der Flüchtenden schien den anderen zu vertrauen. Alle fürchteten wohl, dass jede größere Ansammlung von Schiffen die Aufmerksamkeit der Henochs wecken könnte, die schon bald in diesem System eintreffen mussten. Mit Hilfe einer einfachen Triangulation per Schlingerkurs konnten sie schließlich die Quelle des unbekannten Signals in einer Entfernung von 0,004 Lichtjahren ausmachen.


    Ungewöhnlich war die Stärke der Übertragung: Es schien, als würde diese auf eine Weise gebündelt, wie es Thares noch nie erlebt hatte. Mehr noch, das Signal schien stets den exakten Standort ihres Schiffes anzupeilen. So folgten sie dem Ruf, zwei quälend lange Tage.


    Als sie die Quelle erreicht hatten, standen sie vor einem blau schimmernden Tor im Nirgendwo. Die Funksignale drangen hier nun mit einer Stärke heraus, die geeignet schien, von den Körperzellen der Reisenden selbst empfangen zu werden. Sie umkreisten das Phänomen ratlos im gebührenden Abstand und es entbrannte eine lange Diskussion darüber, ob man es wagen sollte, in den Ereignishorizont einzudringen.


    Und mit einem Mal, in der Pause zwischen zwischen zwei Meinungsverschiedenheiten, zog etwas das Schiff hinein. Dajus und Thares erkannten es erst, als sie bereits hindurch geglitten waren und ein Wasserstoffnebel auftauchte, wo eben noch keiner gewesen war. Das Phänomen war fort, doch das Signal war noch da. Erneut kam es aus einer bestimmten Richtung und forderte weiterhin, ihm zu folgen. Sie taten es.


    Nach vier Tagen fanden sie das zweite Wurmloch. Sie glitten auch durch dieses, nun schon weniger ängstlich. Das dritte war nur Stunden entfernt, das vierte hingegen nur Minuten. Später dauerte es bis zum nächsten durchaus wieder Tage.


    Und so folgten sie den Spuren, die eine fremde Macht für sie ausgelegt hatte. Das All war ruhig geworden, schien unendlich groß zu sein und mit jedem Sprung ins Ungewisse einsamer. Manchmal stellten sie sich vor, dass sie die einzigen Überlebenden der menschlichen Rasse wären, gerettet von überlegenen Außerirdischen, die sich bislang verborgen gehalten hatten. Die Nahrungsvorräte nahmen ab, die Tage verrannen und mit ihnen die Geduld. Bis zu jenem Tag, an dem das letzte Wurmloch sie neben rauem Felsen ausspie. Thares erschrak wegen des ungewohnten Anblicks einer greifbaren Umgebung und hätte das Schiff beinahe vor den Berg gesetzt.


    

  


  
    



    


    Kapitel 36


    


    Ein neuer Himmel


    


    


    JEV hatte also einen Weg gefunden, mich aufzuspüren. Seine Fähigkeit, Wurmlöcher in einem beliebigen Bereich des Raumes zu erschaffen, mochte beeinträchtigt sein, doch nun nutzte er die bereits vorhandenen dazu, um schrittweise in neue Gebiete vorzudringen. Stück für Stück musste er sich durch das Universum gehangelt haben, stets nach jenen Inseln suchend, auf denen seine Macht noch nicht versiegt war. Er hatte Dajus ausgewählt, von dem er wusste, dass er Evana kannte und seinem Ruf folgen würde. JEV musste ihn anhand der Transmissionen aufgespürt haben, mit deren Hilfe Evana ihn in der Vergangenheit kontaktiert hatte.


    Nach und nach erfuhren auch Dajus und sein Onkel Thares, was es mit mir und Charlie auf sich hatte, wenngleich es furchtbar anstrengend war, es ihnen zu erklären: Während Dajus jede Wendung der Geschichte mit eigenartigen Äußerungen wie »Da fliegt mir glatt die Schnur vom Hut!« kommentierte, nickte sein Onkel auch dann noch bestätigend, wenn ich mir ganz sicher war, dass er nichts verstanden hatte.


    Ich bestand darauf, JEVs Botschaft zu hören, die noch immer empfangen wurde. Sie war kaum zu verstehen. Kein Wunder, war das einfache Funksignal doch mittels vieler Wurmlöcher kreuz und quer durch das Universum gesponnen worden. Ich blieb völlig ruhig, als ich mich über die fleckige Konsole des mit Zusatzgeräten und Müll vollgestopften Cockpits beugte. JEVs Stimme wirkte vertraut und fremd zugleich.


    Das Zurückfunken einer Antwort ersparte ich mir. Laut Thares hatten er und Dajus insgesamt 0,4 Lichtjahre auf den Strecken zwischen den Wurmlöchern zurückgelegt, im Schleichtempo, bei 80% der Lichtgeschwindigkeit, wofür sie fast den gesamten Zeitraum meines Aufenthaltes auf Nede benötigt hatten. Eine zurückgesandte Nachricht würde nur etwas schneller als wir selbst bei JEV eintreffen.


    Es war nicht so, dass mich auf Nede nichts mehr hielt, doch das Universum war an dem Luxus des reinen Wollens längst vorübergezogen. Ja, Evana war wichtig, doch auch darum ging es nicht ausschließlich. Es ging darum, das Richtige zu tun in einer Weltenblase, die durch fehlgeschlagene Pläne und Anomalien entstanden war und durch ebendiese wieder vernichtet zu werden drohte. Es ging nicht um mich, sondern um alles. Und das beinhaltete die Personen, die ich liebte.


    Ich sprach mit Evana darüber, am Abend nach der Landung des Frachtschiffes. Über uns vermischten sich die Blaus des Universums in ihrem scheinbar ewigen Tanz, als wenn ein Maler seinen Pinsel unablässig in einem Wasserglas auswaschen würde.


    »Ich habe bereits mit Charlie darüber gesprochen«, sagte ich. Zum ersten Mal erzeugte mein Atem Dampf in der Luft. Es war heute noch einmal kühler geworden.


    »Und, was sagt er?«


    »Er hofft, mit JEV sprechen zu können und zu erfahren, was damals mit Susanne und seinem Sohn geschehen ist. Und er meint, das Zentrum des Universums wäre für uns alle sicherer, wenn diese Henochs nur halb so gefährlich sind, wie ihr berichtet habt.«


    »Das sind sie. Wenn sie mit der Föderation fertig sind, werden sie hierher kommen, um auch uns zu indoktrinieren«, murmelte Evana. Es klang abgeklärt.


    »Es geht nicht ohne mich.«


    Evana nickte und ich sah in ihren Augen, dass es damit entschieden war.


    


    Die Darapianer gingen auf Abstand zu uns, doch das basierte auf Gegenseitigkeit. Sie standen zwar staunend vor dem Frachtschiff, mit jedem Tag an Angst verlierend, den Kopf beim Umschreiten des Rumpfes tief in den Nacken gelegt, doch die Unverstehbarkeit des Universums stand nun endgültig zwischen uns. Charlie und Evana versuchten dennoch, D‘Abeta zu erklären, was wir waren und woher wir alle stammten, ohne im Ansatz eine religiöse Betrachtungsweise zuzulassen. Doch sie verstanden es nicht, wollten es nicht. Sie waren wie Kinder, die andere Kinder getötet hatten und gar nicht wissen wollten, dass dies falsch gewesen war. Für sie waren wir nur noch »Auserwählte der Götter«, unnahbar, undeutbar, chaotisch. Sie konnten es nicht begreifen, jetzt erst recht nicht mehr.


    Ich half dabei, Nahrungsmittel und sauberes Wasser aufzutreiben, um alles zusammen mit Thares in die dreckigen Nischen des Frachtschiffes zu quetschen. Abgesehen von dem großen Mittelbereich, der nur durch eine dünne Zwischenwand von der Pilotenkanzel und den vier Schlafquartieren getrennt war, wirkte jeder Raum und Gang wie eine Todesfalle aus hervorstechenden Instrumenten, Rohren und schlechter Architektur.


    Dajus wollte uns ursprünglich helfen, lief jedoch tagelang mit glasigem Blick herum, kritzelte aufgeregt auf einem Block und schrieb an einem Werk, das er »Wie ich Gott traf – oder: Vom Vergehen ganzer Welten« nennen wollte. Er musste nicht überredet werden, um JEV treffen zu wollen. Es schien sogar das einzige zu sein, an das er denken konnte. Vielleicht begrub er auf diese Weise den Schmerz um seine verlorene Heimat.


    Sein Onkel war ein stiller Mann, der nur dann ins Plaudern geriet, wenn er mir Anweisungen gab oder technische Details seines fliegenden Schrotthaufens erklärte. Wenn man ihn nicht auf die derzeitige Lage ansprach, erwähnte er sie auch nicht. Er schwadronierte lieber über die Kühlmittelzirkulation der Sauerstoffmodule. Erst dachte ich, er wäre naiv, traumatisiert oder ein hervorragender Verdränger, doch irgendwann wurde mir klar, dass ihm nur dieses Schiff, seine Technik und sein Beruf als Frachtercaptain wichtig war. Er hatte dafür sogar auf eine Beziehung verzichtet, wobei diese Formulierung wohl nicht ganz zutraf: Er hatte sich für derlei Dinge einfach niemals interessiert.


    Es dauerte Tage, bis das Schiff bereit war. Ich schlief unruhig in jenen Nächten, welche die letzten auf Nede waren. Manchmal wachte ich auf, löste mich aus der Umarmung der schlafenden Evana und ging hinaus, um die verwirbelten Wolken am Ereignishorizont des Universums zu betrachten. Diese komplexen Muster waren vor Tausenden von Jahren mit Lichtgeschwindigkeit ausgesandt worden, um als Photonen am heutigen Tag auf meine Netzhaut zu treffen.


    Und um dann zu vergehen, wenn sie vom letzten bewohnten Winkel des Universums betrachtet worden waren.


    Ich fühlte mich wie einer jener blauen Wirbel.


    


    Am Tag, an dem wir starteten, hingen Quellwolken wie die Schaumkronen eines brodelnden Meeres am Himmel. Während Thares die letzten Diagnoseprogramme laufen ließ, stand ich neben der Rampe und beobachtete meinen Atem in der Luft.


    Vorbei.


    Ich drehte mich um, durchquerte das braune Schott und sah nicht mehr nach draußen, bis Evana, Charlie und Dajus dazugekommen waren.


    Der Start verlief reibungslos, auch wenn mich die Ruppigkeit des Antriebs und die fühlbare Schwergängigkeit der Maschinen erschreckten. Von der Sphäre war ich unauffälligere Technologie gewohnt. Wir stiegen höher, umkreisten dröhnend das Dorf und näherten uns dem Wurmloch vom Nordosten.


    »Gehen wir den richtigen Weg?«, fragte ich Evana.


    »Der Weg ist doch schon da«, antwortete Evana matt. »Ich hoffe nur, dass wir die richtigen Menschen sind, die ihn gehen.«


    In diesem Moment passierten wir das Wurmloch.


    


    Die schnaufenden, stampfenden Geräusche der Schiffsmaschinen wurden rasch so selbstverständlich wie mein eigener Atem.


    Dajus und Charlie hatten sich schon bald angefreundet, spielten Karten und schienen sich auch ohne gemeinsame Sprache prächtig zu verstehen. Am Anfang musste ich noch oft übersetzen, doch irgendwann fanden sie Spaß daran, sich mit Händen und Füßen gegenseitig neue Worte oder Kartentricks beizubringen. Es war sehr eng an Bord und oft fiel es mir schwer, mich zu beschäftigen, wenn die vibrierenden Wände mich einzuengen drohten. Evana war sehr still und saß stundenlang im Cockpit, betrachtete die Sterne oder ließ sich von Thares das Schiff erklären, was er mit großer Ausdauer tat. Wenn ich sie in den Arm nahm, genoss sie es und lehnte sich an. Doch ihre Gedanken schienen weit entfernt.


    Sie sagte dann Dinge wie: »Es hat nichts mit dir zu tun, David. Es ist nur so, dass ich schon so oft entwurzelt wurde, dass ich langsam nicht mehr weiß, was ich in mir überhaupt noch wachsen lassen darf.«


    »Wie ist es mit uns? Mit uns beiden, meine ich?«, fragte ich, die aufkommende Angst wie einen schweren Stein auf meiner Brust fühlend.


    »Nun«, ein Lächeln blitzte auf, »Ich würde sagen, dass das bereits ausgewachsen ist. Das macht es ja so traurig. Eigentlich ist es dumm, eine gesunde Pflanze wie diese in der Wüste auszusetzen, wie wir es jetzt vorhaben.«


    Ich wusste nicht, was ich ihr darauf antworten sollte. Natürlich würde ich meine Liebe zu Evana mit allem verteidigen, was mir zur Verfügung stand. Aber genügte diese von Hormonüberschuss und Trotz geprägte Haltung aus, selbst vor JEV?


    


    Einen Tag später entdeckte ich, dass die Datenbank des Computers zu gut einem Zehntel mit Filmen angefüllt war. Ich hatte zuvor noch nie einen komplett gesehen, dafür durch die Beobachterwurmlöcher aber viele Menschen, die sich dem Vergnügen an diesen fiktiven Geschichten hingaben. Da ich damals jeden Planeten des Universums betrachten konnte, schienen mir die erdachten Welten stets weniger wertvoll und greifbar zu sein. Doch das war ein Irrtum, wie ich jetzt entdeckte: Große Abenteuer zeigten sich auf dem kleinen Bildschirm meines Quartiers, kunstvoll zusammengeschnittene Unterhaltung, ohne die oftmals langatmigen Momente, die selbst die aufregendste Wirklichkeit durchziehen konnten. Ich verstand nicht alle kulturellen Inhalte, doch trotzdem faszinierten mich die einsamen Rächer, die nicht enden wollenden Romanzen und die unglaublichen Zerstörungsorgien in einem guten Actionfilm.


    Ich sah auch einige Dokumentationen. In einigen ging es sehr ausgiebig um die menschliche Fortpflanzung. Minutenlang flirrten kopulierende Paare über den Bildschirm, als seien sie im Wahn. Als einmal Evana hereinkam, schaltete sie das Treiben ab und sagte kopfschüttelnd, mit gespielter Strenge: »Thares sollte seine Privatbibliothek mit einer Kindersicherung nachrüsten!«


    Ich traute mich nicht zu fragen, was ich falsch gemacht hatte.


    


    Schon bald durchquerten wir das zweite Wurmloch. Diesmal sah ich aus dem Cockpit dabei zu, wie sich die blaue Scheibe vor uns ausdehnte und sich schließlich, ohne den geringsten Widerstand, in einen neuen Abschnitt des Universums verwandelte. Ich kam mir vor wie ein Schwimmer, der einen mutigen Sprung in einen viel zu kleinen Teich wagte.


    Dajus wurde zu diesem Zeitpunkt unruhiger. Einmal rief er aufgebracht: »Ein halbes Jahr bin ich mit dieser verdammten Schrottkiste im Weltraum herumgegondelt. Und was tue ich, als ich endlich mal wieder einen Baum sehe? Steige gleich wieder ein und suche Gott, während die Henochs alle, die ich kannte, in Zombies verwandeln!«


    Evana schaffte es irgendwie, ihn zu beruhigen. Ich spürte das tiefe Vertrauen zwischen den beiden und bemühte mich, nicht eifersüchtig zu sein, sondern mich für Evana zu freuen. Meistens gelang es.


    


    Ab dem dritten Wurmloch, einige Tage später, beschäftigte sich Charlie intensiv damit, mit Hilfe der Datenbank den Galaktischen Standard zu lernen. »Ich muss mich einfach weiterbilden«, sagte er. »Es macht viel mehr Spaß, beim Kartenspielen zu gewinnen, wenn ich die Flüche von Dajus verstehe!«


    Charlie war fraglos der Ruhepol unserer Reise; sein ausgeglichenes Gemüt fing die Stimmungsschwankungen der Besatzung unzählige Male ab, wenn uns die rostbraunen Wände zu eng erschienen.


    Oft berichtete er mir von irdischen Mythen und realen Begebenheiten. Der Fall von Troja, der von den unzähligen Göttern des Olymps begleitet wurde, das ungewöhnliche Leben eines Mannes namens Jesus Christus, der der Wegbereiter einer außergewöhnlich großen Religion wurde, oder aber auch die Geschichte von Herkules, dem griechischen Halbgott. Verstoßen von Stiefmutter Hera musste er während seiner Reisen 12 schwere Prüfungen über sich ergehen lassen.


    Wie gut, dass ich selbst längst nicht mehr mitzählte.


    


    Viele Tage später, bei dem 10. Wurmloch, erschreckte uns Thares mit der Nachricht, dass er auf den Sensoren drei unbekannte Schiffe aufgespürt hätte. Wir befürchteten, dass es die Henochs sein könnten und beobachteten die stilisierten Sensordaten, als würden die farbigen Symbole jede Sekunde aus dem Monitor springen. Doch die Schiffe näherten sich uns nicht, bewegten sich nicht einmal. Als wir das nächste Wurmloch durchquerten, fragte ich mich bang, ob sie dieses wohl aufspüren und uns folgen könnten.


    


    Auf dem Weg zum 13. Wurmloch kamen wir an einem Planeten vorbei, den Evana als Papilon erkannte, eine bewohnte Welt der Förderation. Thares machte ein paar energiearme Scans und fand automatische Notrufe und schwelende Großstädte. Als wir Papilon fast passiert hatten, erreichte uns – vermutlich durch Zufall – eine Transmission aus dem nördlichen Polargebiet. Es war eine Frau, die unentwegt die gleichen Worte sprach, während sie mit etwas Klirrendem hantierte:


    »Sonbol, nur der Eine ist ihrer würdig. Sekeh, es ist gut, doch nur überzählig. Aiineh, längst erreicht, so tief in mir. Sham, es hat die Welt gereingt. Tokhm morgh rangi, so lange etwas lebt, wird geboren. Mahi ghermez, Dank sei dem köstlichen Wasser. Ketab, das sind wir für die Erschaffer.«


    Wir zogen weiter und versuchten schon bald keinen Sinn mehr darin zu erkennen. Doch Charlie war sich beinahe sicher, einige der fremden Worte erkannt zu haben:


    »Ich will dafür nicht meine Hand ins Feuer legen, aber ich habe das schon mal gehört, im Studium oder so. Es ist sehr lange her. Ich glaube, dass es eine Sprache namens Persisch ist, von der Erde. Ein Freund von mir hat sie gesprochen. Sorry, mehr weiß ich aber auch nicht.«


    


    Zwischen dem 18. und dem 19. Übergang waren wir bereits ein eingeschworener Haufen. Wir kannten unsere Eigenarten wie auch gewisse Körpergerüche, da wir die Wasservorräte schonten. Manchmal waren wir kindisch, vergnügt und spielten seltsame Spielchen.


    Einmal fand Charlie einen alten Ball. Prompt stellte er zwei leere Kisten in den Lagerbereich des Schiffes, zeichnete zwischen den beiden ein 20 mal 30 Meter langes Rechteck und überredete uns zu einer Partie »Lageristen-Basketball«. Das Team Evana/David gewann dabei knapp vor Charlie/Dajus, was jedoch der beneidenswerten Körperbeherrschung von Evana zu verdanken war.


    Ich selbst war oft nachdenklich und schlief zunehmend schlecht. Die anderen versuchten mich aufzumuntern, was manchmal gelang, oftmals aber nicht. Einmal träumte ich so wild von der brennenden Sphäre im All, dass ich Evana fast die Kniescheibe zertrat. Sie machte mir nicht den kleinsten Vorwurf, sondern schien nur besorgt um mein Wohlergehen zu sein. Dass sie bis zum 22. Wurmloch leicht humpelte, tat mir sehr leid.


    


    Die jeweils nächste Abkürzung im Weltraum bestimmte unser ganzes Streben, Denken und Hoffen, wenn wir nicht gerade lasen, spielten, lernten, sprachen oder uns Sorgen machten. Wir wussten nicht, wie lange die Reise dauern würde. Der Weg mochte ein anderer sein als der, den Dajus und Thares zurückgelegt hatten. Er konnte länger sein, vielleicht aber auch kürzer. Wir stellten uns auf alles ein, in den dunkelsten Momenten auch darauf, dass wir unser Ziel niemals erreichen würden und festsaßen wie diese Israeliten, die mit Mose 40 Jahre durch die Wüste zogen.


    Dajus verglich mich oftmals neckend mit den Helden aus den Science-Fiction-Romanen seiner Kindheit, wohl, um seine Unsicherheit mir gegenüber zu verbergen, was mir erst spät klar wurde. Ich konnte es verstehen.


    Thares lebte nach dem Motto »Tun, was getan werden muss« und sagte stets das einfachste oder technischste, um mit unserem Vagabundentum klarzukommen. Dies war oftmals klüger, als man es im ersten Augenblick zugeben wollte.


    »Was soll ich mir schon Gedanken machen?«, sagte er einmal, als wir beide allein im Cockpit saßen und unsere nackten Füße auf den abgewetzten Armaturen ruhten. »Heute bin ich hier, vorletztes Jahr war ich n‘ ganzes Jahr woanders. Das All zerfällt, wie meine Firma auf Royok. So ist das nun mal. Ich heul’ nicht rum deswegen. Ich wusst’ schon mit 10, dass es auf einer meiner Reisen vorbei sein würd‘. Kann ja vorher wenigstens noch mal einem Überwesen die Hand schütteln, nech?«


    Ich machte mir Sorgen, dass uns die Nahrungsvorräte ausgehen könnten und sagte das auch. Thares beruhigte mich jedoch, indem er mir säckeweise Trockennahrung zeigte, die hinter einer Fußbodenabdeckung chaotisch aufeinander lag.


    »Keine Sorge wegen des Haltbarkeitsdatums«, brummte er beiläufig. »Das Zeug ist so staubig, dass da selbst die Bakterien nich‘ mehr rangehen.« Dann biss er in einen der erdbraunen Riegel, wodurch er eine pulverige Rauchwolke entließ.


    An diesem Abend war ich dann erstmals wieder dankbar für die pampigen Henoras, Grünwurzeln und Lemuranüsse, die wir in Massen eingefroren hatten und nach Bedarf auftauten.


    Inzwischen waren wir seit 78 Föderalen Standardtagen unterwegs.


    In jener Nacht schliefen Evana und ich mit einer Leidenschaft miteinander, die all unsere Entbehrungen vergessen zu machen versuchte. Wir liebten uns, als wenn es das letzte Mal war.


    Das war es nicht.


    Doch alles konnte immer das letzte Mal sein.


    

  


  
    



    


    Kapitel 37


    


    Und der Stern fiel


    


    


    Es musste das 29. Wurmloch gewesen sein, als wir – wie so oft – im Cockpit standen und sich die nächste Öffnung wie ein Brennglas reinsten Blaus näherte. Wir hatten es uns angewöhnt, den Antrieb für jeden Durchflug auf Minimalgeschwindigkeit zu drosseln. Der Schreck des jäh aufgetauchten Kalmaigebirges saß Dajus und Thares noch immer in den Knochen.


    Der Ereignishorizont schluckte uns mit der üblichen Leichtigkeit, die nichts von den quantenmechanischen Schwierigkeiten andeutete, mit der jedes unserer Atome an den Grenzbereichen der Physik kratzte. Wir traten aus, als wäre nicht das Geringste geschehen und die Unschärferelation nur eine unverbindliche Empfehlung der Physik.


    Die Grenze des Universum schimmerte wie üblich, doch die wabernden Muster seines Randbereiches waren im Laufe unserer Reise kleiner geworden, fragiler. Ein klares Zeichen dafür, dass wir uns dem Mittelpunkt der Weltenblase näherten. Auch die Transmission von JEV war mit der Zeit immer klarer geworden, seine Stimme heller und fast ohne Störungen.


    Dann sah ich etwas Ungewöhnliches.


    Es erschien erst wie eine optische Täuschung, doch auch ein Zwinkern vermochte das Bild nicht zu klären: Vor uns entstand soeben ein dunkler Kreis, der sich nach und nach aus dem tänzelnden Hintergrund schälte.


    »Bloß jetzt nicht auf Vollgas gehen!«, flüsterte Charlie, der es ebenfalls bemerkt hatte. »Sie ist direkt vor uns. Die Sphäre. Seht! Das Tarnschild wird gerade deaktiviert.«


    Ich übersetzte es kurz und starrte weiter.


    »Die blöd’n Sensoren messen noch immer nichts«, stellte Thares fest und stieß mit der Stirn fast gegen die dicke Frontscheibe, als könnte er dadurch besser sehen. »Wie weit mag das Objekt entfernt sein?« Er machte mit den Händen eine entsprechende Geste.


    »Ungefähr 350.000 Kilometer«, sagte Charlie, der die Frage verstanden hatte. »Dürfte ungefähr die Entfernung Erdenmond zu Erde sein, grob geschätzt.«


    Ich ergriff Evanas Hand. Sie fühlte sich kalt an.


    Nur langsam schälte sich die finstere Scheibe aus dem Herzen des Universums. Sie wurde größer und füllte bald das halbe Cockpitfenster aus. Mein erneut aufkommender Respekt vor diesem Ort wuchs sekündlich.


    »Die Sphäre hat exakt den Durchmesser der guten alten Erde«, sagte Charlie. Angesichts des Ausblicks ging es fast als Plauderei durch. »Entweder haben die Neumenschen einen Sinn für Ironie oder sind einfach sentimental.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, meldete sich Dajus übernervös und nestelte sinnlos in seinen Hosentaschen herum.


    »Darauf zufliegen«, brummte ich. »Wir sind der Sphäre jetzt so nah, dass JEV uns auch ohne Wurmlochtechnologie sehen müsste.«


    Evana hielt sich einen der Kopfhörer des Kommsystems ans Ohr. »Ist immer noch der selbe Funkspruch wie zu Beginn unserer Reise.«


    »Vielleicht ist JEV tot?«, fragte Dajus ernst.


    »Eventuell in der Badewanne ausgerutscht?«, sagte Evana trocken.


    Die Sphäre näherte sich uns wie ein getarntes Raubtier, das aus dem Gegenteil von Licht bestand. Sie verzehrte den Hintergrund an ihren Rändern und schwieg.


    Doch plötzlich tat sich etwas: Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich das vertraute Weißgelb der Minisonne in einer Lücke des Schutzschirms ausgemacht hatte. Dies war also unser nächstes Ziel.


    »Wir nähern uns mit 500 Clicks pro Sekunde«, sagte Thares und wischte sich den Schweiß aus den strähnigen Haaren seines Nackens. »Geschwindigkeit fällt aber rapide. Aber nicht durch mich. Das Schiff macht plötzlich, was es will!«


    »JEV hat sich mit Mikrowurmlöchern an die Leiterbahnen des Computers geheftet, um seine eigenen Steuerimpulse zu senden«, erklärte ich. »Mit so etwas war zu rechnen.«


    Wir schwiegen, als wir das Loch im finsteren Schutzschild durchquerten. In einem Abstand von höchstens 5 Kilometern zogen wir an der Minisonne vorbei, die uns mit ihren 790 Metern Durchmesser lodernd und unbeeindruckt ein Stück unseres Weges begleitete. Unter uns erstrahlte jetzt die Hülle der eigentlichen Sphäre wie ein seidiger Kokon. Ich musste kurz an das Haar von H’Benekt denken.


    Der Seidenplanet näherte sich uns schnell. Nur Wimpernschläge später war der Horizont jedoch schon wieder aus unserem Sichtfeld gerückt. Das Cockpit war zu klein und wir zu weit herabgesunken, als das wir das Panorama noch in Gänze hätten bestaunen können. Grüne Streifen gesellten sich zu dem vorbeischießenden Silber des Untergrunds, durchbrochen von einem gelegentlichen Blauschimmer.


    »Die Biosphäre mit ihren Wolken, Wäldern und Seen«, erklärte ich. »Wir sind direkt darüber.«


    »Tatsächlich!«, raunte Evana. »Ein verdammter Wald von der Größe eines Kontinents. Das ist unglaublich!«


    Das Schiff wurde noch langsamer. Dann blieben wir plötzlich stehen, von einer Sekunde auf die andere. Die Schiffssysteme – oder JEV – schluckten den Vorwärtsimpuls komplett.


    »Da!«, rief Dajus und rammte mir fast seinen hervorschnellenden Arm gegen die Schläfe. »Das Glas weicht zurück!«


    Tatsächlich: Gut 50 Meter unter uns geriet der durchsichtige Panzer ins Rutschen, als hätte sich eine blanke Eisscholle gelöst. Nur die blitzenden Reflektionen verrieten, dass das rätselhafte Material gerade arbeitete, um uns Einlass zu gewähren. Als das Loch breit genug war, tauchte der Frachter wieder hinab. Gleich danach erschien links ein Teilausschnitt der inneren Wand. Wir schienen also gleich am äußersten Rand der Biosphäre zu landen. Rechts von uns verlor sich der endlose Dschungel im fernen Dunst.


    »Sieht fast noch so aus wie damals«, merkte Charlie an.


    Das Schiff setzte zur Landung an, als die endlose Wand nur noch hundert Meter von uns entfernt aufragte. Thares war wie erstarrt und klammerte sich an seine nutzlosen Instrumente wie ein ängstliches Kind. Der Wald schluckte uns jetzt und kappte die Strahlen der Minisonne. Ich glaubte fast, das Rascheln und Knirschen der vorbeiwandernden Äste zu hören.


    Dann setzten wir auf. Die Natur wippte im ersterbenden Luftstrom des Antriebs.


    »Wir sind unten«, stellte ich fest, nur, um überhaupt etwas zu sagen. Ich wusste, dass alle auf mich schauen würden, jetzt, da wir meine Heimat erreicht hatten.


    »Zeit zum Aussteigen, würde ich mal sagen!«, meinte Charlie schließlich und verschwand bereits im Verbindungsgang. »Müssen wir uns für dort draußen etwas Warmes überziehen?«


    


    Das Schott zischte und senkte sich dann widerstrebend. Die Öffnung sog den vergessen geglaubten Duft von Erde und Blütenpollen hinein. Die vielen Grüntöne wirkten beinahe irreal.


    Es fühlte sich verwirrend an, wieder hier zu sein, und ich war überrascht, wie kalt die Farben der Minisonne jetzt auf mich wirkten, die dieses wuchernde Museumsstück am Leben hielten. Langsam schritt ich die metallischen Stufen hinab, gefolgt von meinen Begleitern. Die Luft flirrte vor Feuchtigkeit.


    »Keine Angst, hier gibt es nur kleine Insekten«, sagte ich. Evana fuhr mit der Hand über die wenigen türkisfarbenen Büschel der Lichtung und blinzelte zur Sonnenimitation herauf.


    »Ja. Ich fühle mich fast selbst wie eins«, brummte sie.


    Charlie reckte sich, während Thares eine Feldflasche an seinem Gürtel verstaute. Ich hielt es für unnötig, sagte aber nichts. Dajus hingegen starrte mit leicht dämlichem Gesichtsausdruck die Bäume hinauf. Mein eigener Blick traf eine große Luftwurzel oder Liane, die sich beim Anflug um die vordere rechte Landestelze gewickelt haben musste. Sie war braun und borkig und schien mit dem matten Metallzylinder schier verschmolzen zu sein.


    Dann öffnete sich an der Wurzel ein durchdringend weißes Augenpaar.


    Ich schreckte zurück, rang nach Luft und einer Erklärung. Es gab nur eine und es war die denkbar schlechteste.


    »D‘Lara!«, rief ich den anderen zu und machte einen rückwärtigen Satz. Sie bewegte sich jedoch keinen Millimeter.


    »Nein. Nein. Nein! Das kann sie nicht sein«, flüsterte Evana entgeistert.


    »Doch, das kann sie! Sie muss sich damals beim Start festgeklammert haben. Und dann reiste sie mit uns durchs All, im Vakuum, völlig ausgetrocknet. Alle wichtigen Rekonstruktionsdaten nur in ihren Nanobots gespeichert. Ich hoffe für sie, dass sie während dieses Fluges wirklich und wahrhaftig tot war. Ansonsten dürfte die Reise die wahre Hölle gewesen sein.«


    Nun kam Bewegung in Dajus: »Wir sollten gaaanz langsam die Haltestangen aus dem Schiff holen!« Er hatte den Bericht um D‘Laras Verwandlung stets als besonders verstörend empfunden.


    Evana hob beschwichtigend die Hand: »Sie versteht uns nicht, solange wir nicht Nedeanisch sprechen. Und seht euch ihre Augen an! Sie sind nicht mehr schwarz, so wie damals.«


    »Vielleich‘ erinnert sich datt halbtote Mädchen nicht mal mehr an euch, hmm?«, warf Thares ein. Seine naive Weltsicht zerrte nun zusätzlich an meinen Nerven.


    Die menschenförmige Wurzel bebte nun leicht. Dünne, abwärts strebende Quecksilberfäden entstiegen ihrem Körper, hefteten sich an den Erdboden und pumpten Feuchtigkeit in den wiedergeborenen Leib. Eine widernatürliche Nabelschnur aus Nanobots, die unerbittlich gegen den Tod ankämpften.


    Plötzlich sprach das Wesen: »Ist ... es ... hier?« Die rissigen Lippen bewegten sich kaum. Die Stimme klang wie körniger Sand, als sie die Worte auf Nedeanisch formte.


    »Ist es hiiier?«, wiederholte das schwarze Bündel und zitterte stärker. »Ist das die Erdhöhle der Skre? Ihr Reeeich?« Die weißen Augen starrten zur gläsernen Kuppel herauf und zogen eine Art Lächeln nach sich.


    Viele Gedanken durchströmten wie plärrende Echos meinen Kopf. Doch am lautesten war jener, der mir sagte, wie all dies auf D‘Lara wirken musste: Jedes Wort der nedeanischen Prophezeiung schien plötzlich eine Entsprechung in der wirklichen Welt zu finden. Sie sah den schwarzen Himmel, der wie die unendlich hohe Decke einer Höhle wirken musste, darin das irreale Licht der Minisonne, die wie vom Ende eines langen Tunnels zu uns herunter schien. Neben uns die kilometerhohe Wand mit ihrer makellosen Rundung, die so weit ging, wie der Blick reichte. All das Grün und die majestätischen Bäume, vorbehalten für wenige Auserwählte.


    Als ich meinen Blick von D‘Lara abwendete, erspähte ich die schlanken Leiber riesiger Insekten, die sich scheu aus dem Geäst schälten. Ihre Facettenaugen glitzerten fremdartig im gesamten Farbspektrum.


    »Sie haben mich erhört!«, krächzte D‘Lara, wurde zunehmend rosiger und rutschte erschöpft in den Staub. »Ich bin euer!«


    

  


  
    



    


    Kapitel 38


    


    Alte Götter


    


    


    Dann geschahen mehrere Dinge zugleich. Während Evana, Dajus, Thares und ich zwischen den Fronten anschwellender Gefahren verharrten, blieb Charlie völlig ruhig. Mehr noch: Mit gespannter Brust stellte er sich vor uns, den Insektenwesen entgegen. Diese tänzelten nun auf ihren acht grünen Beinen hin und her, als suchten sie den besten Winkel für einen Angriff. Charlie streckte den Hals nach vorne und begann, kehlige Schnalzlaute zu formen.


    Die Insekten verharrten jetzt, legten ihre gelbgrünen Köpfe schief und schienen Charlie zu lauschen. Ihre marmorierten Vorderbeine senkten sich, ob aus Entspannung oder dem Wunsch heraus, uns an die Kehlen zu springen, konnte ich nicht sagen. Mein Herz trommelte wie ein defektes mechanisches Bauteil.


    Charlie wandte sich an mich: »Es sind tatsächlich Skarabianer! Ich kann aber nicht sagen, ob sie mich verstanden haben. Sie selbst scheinen nur Grundstrukturen ihrer eigenen Sprache zu beherrschen. Eine Art degenerierte Fassung dessen, was ich vor 30.000 Jahren lernte, um als Botschafter zu dienen. Diese hier erscheinen mir wilder, animalischer. Kommt mir so vor, als würde man einen Steinzeitmenschen nach dem Weg fragen. Aber sie scheinen nicht angreifen zu wollen. Ihr leises Knurren drückt vorsichtige Neugier aus, aber auch Misstrauen.«


    Ich übersetzte es so schnell wie möglich für die anderen, während ich die funkelnden, forschenden Augen bar jeder greifbaren Emotion auf meinem Körper spürte.


    »Nein, es ist falsch!«, schrie D‘Lara hinter mir. »Die Skre sind hier, aber dennoch ist es falsch! Ich habe Schreckliches getan! Aber habe ich es getan? War es mein Körper nur? Oder der einer anderen?« Plötzlich rappelte sie sich hoch. D‘Laras Körper war nackt, dunkelrot und von braunen Hautschuppen bedeckt. »Ich habe Menschen getötet, die ich liebte. Aber was ist Liebe? Sie war einmal wichtig, aber da ist jetzt ein Loch. Sind sie gekommen, um mich zu bestrafen?«


    Ich näherte mich und hob beschwichtigend die Hand.


    »Nein, nicht ihr, Lebende. Nicht ihr!«, stammelte sie, den fast haarlosen Kopf wild schüttelnd. Sie ließ die Skarabianer nun nicht mehr aus den Augen. »Sie können es. Weltenbereiter aller Höhlen!« Ihre Gesichtszüge entgleisten in alle Richtungen und ließen den Wahnsinn erahnen, der darunter lauerte.


    Evana hielt mich fest. »David, lass sie, was auch immer sie tut. Ihre Gedanken sind angefüllt mit grausamen Erinnerungen. Wir können nicht länger an diesem Mädchen herum pfuschen. Nur ein Stück Glauben ist noch da, nur das hält sie aufrecht.«


    Ich sah D‘Lara an. Doch sie blickte nur durch mich hindurch. Seltsam. Ich verspürte keinen Groll mehr gegenüber diesem gebeugten Wesen.


    Überraschend behände huschte die nackte Wiedergängerin an uns vorbei, passierte Dajus, Thares und Charlie und stoppte erst dicht vor den schimmernden Insektenleibern. Die Luft schien für eine Sekunde so dick vor Spannung, dass man sie hätte schneiden können. Dann drehte sich eines der Insekten um und verschwand im wankenden Dickicht. Der Rest der Gruppe folgte ihm auf dem Fuße. D‘Lara tat es ihnen gleich, ohne uns noch einmal anzusehen. Nackt verschwand sie in dem Geäst des Waldes, das ihren Körper wie eine Hand umschloss.


    Dann standen wir wieder zu fünft in dem schweren Grün der Lichtung.


    Die Stille durchdrang den Wald wie geronnene Zeit.


    


    Wir brauchten einige Zeit, bis wir uns wieder gefangen hatten. Evana fluchte vor sich hin, ihre Tränen verstohlen abwischend.


    Es war schließlich Dajus, der als erster etwas sagte: »Ich nehme an, dass niemand eine Ahnung hat, woher diese Viecher kamen?«


    »Sie waren allesamt ausgestorben, jedenfalls hat Charlie das vermutet«, antwortete ich tonlos. Die Geschichte des Universums brach erneut über mir zusammen und begrub mich unter einem Berg an Fragen. Warum waren die Skarabianer nun hier? Eine Rasse, die vom ersten JEV buchstäblich aus der Realität gebrannt wurde? Waren sie für die Veränderung des Hyperraumes verantwortlich oder standen sie gar hinter den rätselhaften Henochs? Und wenn ja, wieso wehrte sich JEV hier nicht gegen sie?


    »Es gibt nur einen, der dies alles erklären kann«, sagte ich. »Lasst uns endlich aufbrechen.«


    Wir wandten uns zum drohend aufragenden Wandgebirge um, überstiegen Wurzeln und Grashalme. Keine zwei Minuten später hatten wir den Rand der Biosphäre erreicht.


    Ich befahl der Wand, sich zu öffnen. Sofort lösten sich die Fragmente voneinander und huschten aus dem Weg, wie ich es bereits kannte.


    »Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren«, brummte Charlie und verzog die Mundwinkel zu einer grotesken Grimasse. Hinter dem Tor empfing uns goldfarbenes Licht und einer der 30 Meter hohen Tunnel.


    »KI?«, rief ich fordernd, weiterhin um einen klaren Kopf bemüht. »Eine große Transportplattform herstellen, für fünf Personen!« Thares sprang erschrocken zur Seite, als ein schwarzer Metallpilz aus dem Boden wuchs und sich rasch in eine frei schwebende Kabine verwandelte.


    »JEV, kannst du mich hören?«, fragte ich. Keine Antwort. »KI? Kannst du uns sagen, wo JEV ist?«


    »Ich werde euch zu ihm bringen«, antwortete die feminine Stimme der KI freundlich, ganz so, als wäre ich niemals fort gewesen.


    Ich bedeutete meinen Begleitern, die Plattform zu betreten und sich auf einen schnellen Ritt vorzubereiten. Dajus wurde beim Aufsteigen noch etwas blasser um die Nase, während Thares sich schon wieder gefangen hatte und das dezente Design des Antischwerkraftsystems zu bestaunen schien. Ich reichte Evana meine Hand, um sie auf die Plattform zu ziehen. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich.


    »Nein. Nichts ist in Ordnung.«


    Gerade, als Evana trotzdem nickte, beschleunigte die Kapsel auf 4000 Kilometer in der Stunde. Ich spürte die Anspannung meiner Gefährten und betrachtete ihre Gesichter.


    Was würde am Ende dieses Fluges mit uns geschehen? Mir wurde klar, dass ich womöglich nie wieder die Sphäre verlassen würde, ja, dass JEV mich vorzeitig in seinen Nachfolger verwandeln könnte. Ich dachte an die warmen Tage auf Nede, wenn das Licht in glänzenden Säulen durch die Baumkronen gebrochen war.


    Was mochte wohl den anderen gerade durch den Kopf gehen? Dachte Charlie, der mir wie ein Vater geworden war, in diesem Moment an die Farm seines Onkels an einem Ort namens Südkalifornien? Stellte er sich vor, wie er dort als Kind immer tiefere und längere Gräben ausgehoben hatte, um seinen eigenen kleinen Weinberg zu bewässern?


    Und was war mit Dajus? Er war während unserer langen Reise immer ruhiger geworden, hatte fast all seine Spontanität verloren. Die Endlichkeit des Universums schien ihn mehr zu belasten als das Schicksal seines Heimatplaneten. In seinem Kopf schien er ständig neue Möglichkeiten zu ersinnen, was mit uns geschehen könnte. Er konnte natürlich nichts dafür. Er war einfach ein Geschichtenerzähler, der nun selbst Geschichte schrieb.


    Nur Thares war und blieb der ruhige Pol unserer Reise. Er war einfach da und tat, was er beitragen konnte, mit der größten Selbstverständlichkeit. Was ihn antrieb und was seine Motivation war, vermochte ich noch immer nicht zu sagen. Existenzangst oder Freude schien er nicht in dem Maße zu kennen, wie normale Menschen sie verspürten. Auf gewisse Weise war er die faszinierendste Person unserer Gruppe.


    Ich selbst fühlte rein gar nichts.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 39


    


    Die Wiederkunft


    


    


    Die Transporteinheit wurde langsamer und neigte sich in einer scharfen Rechtskurve. Sie stoppte schließlich vor einem einsamen Schott an der Seite.


    »Wir sind anscheinend da«, murmelte Evana und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Der Durchgang öffnete sich, als wir ausstiegen. Sofort konnte ich bis zum Ende des dahinter liegenden Raumes blicken. Ich erkannte diesen Ort wieder, sein bernsteinfarbenes Licht sowie die bunten Fenster aus gefärbten Glasstückchen, die gewölbten Decken und die steinernen Wände.


    »Die Kathedrale!«, raunte Charlie. »David, das hier ist eine der 40 Sphärenkathedralen. Seltsam, dass wir ausgerechnet hierher gebracht wurden.«


    Ich hielt bereits nach JEV Ausschau und hörte nicht richtig zu. Zudem hatte ich keine Ahnung, was eine Kathedrale war. Es war Evana, die forsch an mir vorbei und in die kühle Halle trat.


    Wir folgten ihr zögerlich.


    Dann trat JEV in einigen Metern Entfernung hinter einer der Säulen hervor.


    Er schien den milchigen Schimmer des Raumes augenblicklich durch die Schwärze seiner Kleidung zu verdrängen. Dennoch war ich überrascht, wie klein er mir erschien. Natürlich war er immer noch die drei Meter große Entität mit dem braunen, ausdruckslosen und runden Gesicht auf dem massigen Körper, jedoch wirkte er nun fast wie ein Möbelstück der Sphäre, das einst hier vergessen worden war. Nichtsdestotrotz nahmen meine Begleiter Haltung an.


    »Der verlorene Sohn kehrt zurück«, brummte JEV grollend. Hörte ich einen Anflug von Ironie in seiner Stimme?


    Charlie, Evana, Dajus und Thares sahen sich noch verwirrter an, wobei Dajus erschrocken einen Zeigefinger in sein Ohr steckte.


    »Ich habe mir die Freiheit genommen«, fuhr JEV fort, »euch mittels Mikrowurmlöchern eine Übersetzung dessen zukommen zu lassen, was ich euch nun sagen werde. Auch Charlie wird von jetzt an alles verstehen, was von euch gesagt werden wird. Doch lasst euch schon jetzt versichert sein, dass nur wenig Zeit ist, um alles zu erklären, was von Bedeutung ist. Denn eine letzte große Aufgabe wartet auf mich, welche nur wenig Aufschub duldet.« JEV schien nach oben zu sehen und es wirkte für einen Moment, als lauschte er.


    Evana trat vor, schluckte kräftig und sagte mit halbwegs fester Stimme: »JEV, ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber ich bitte vorab um die Beantwortung einer sehr wichtigen Frage: Was ist mit D‘Lara geschehen? Kannst du sie in diesem Moment sehen? Besteht noch Hoffnung für sie, dass sie wieder wie … früher wird, meine ich?«


    »Evana, Davids Freundin, ich muss dir mitteilen, dass bei ihren Toden zu viele Nanobots zerstört wurden oder verloren gingen, um den geistigen Zustand D‘Laras in jenen zurückzuversetzen, den du wiederzuerlangen trachtest.« Der Weltenlenker schüttelte matt seinen riesigen Kopf. Ich hatte ihn noch nie etwas derartiges tun sehen. »Ich habe den Großteil ihrer Nanobots deaktiviert, nachdem eure Freundin bestmöglich wiederhergestellt worden war. Ich konnte es erst tun, nachdem ihr eingetroffen wart. Meine Macht im Universum ist geschwunden und es kostete große Mengen an Energie, euer Schiff zu mir zu bringen. Der Blick durch meine Wurmlöcher ist unscharf, verschwommen. Daher kenne ich euch, Davids neue Freunde, nur wenig.«


    »Aber was ist nun mit D‘Lara?«, fragte Evana. Ein Gesicht wurde rot. »Was soll sie in dieser verdammten ... Biosphäre? Und woher kommen diese Monster, denen sie gefolgt ist?« Ich erschrak, dass sie derartig mit JEV zu sprechen wagte.


    »Ich habe entschieden, dass sie den Trost ihrer Götter erfahren soll, denn ihr Glaube ist tröstlich für sie.«


    Ich selbst wagte endlich zu sprechen: »Hast du deshalb die Skarabianer neu erschaffen, die einst von einem deiner Vorgänger ausgerottet wurden?«


    »Nein, ich erschuf sie nicht zu diesem Zweck«, grollte JEV und blickte zu Boden. »Und ja, ihre unentschuldbare und vollständige Ausrottung fand vor langer Zeit statt. Doch bevor ich dies weiter ausführe, möchte ich euch versichern, dass D‘Lara glücklich sein wird in der Mitte der Skarabianer. Die Nanobots erzeugen nun einen Duftstoff, welches dafür sorgt, dass ihre neuen Wächter instinktiv für sie sorgen. Sie ist nun die Königin einer ihrer Stämme und die Insekten werden sie beschützen. Die Skarabianer werden ihr die Nahrung der Biosphäre darbringen, so lange sie lebt. Sie wird finden, wonach sie immer gesucht hat.«


    »Das legendäre Paradies der Nedeaner«, sagte Charlie fassungslos. »Du hast es für sie erschaffen.«


    »Ja«, intonierte JEV fast nachdenklich. »Ich entschied es erst, als ich sah, dass ihr sie mitbrachtet.«


    Ich wurde ungeduldig: »Aber woher kommen diese Skarabianer nun? Warum hast du sie zurückgebracht?«


    »Ich erschuf sie. Ich verwendete DNA-Fragmente des Körpers, den du einst auf der Oberfläche der Sphäre fandest und variierte sie, um den genetischen Pool zu erweitern. Dann verwendete ich die Erweckungseinheiten, welche auch dich, David, einst erschaffen hatten, geboren aus der DNA von Charlies Sohn.«


    Ich sah, dass Charlie sich nur schwer zurückhalten konnte, JEV zu unterbrechen.


    Der Weltenlenker fuhr fort: »Du musst wissen, dass ich es war, als du glaubtest, der geheimen Aufzeichnung eines anderen Kompensators zu lauschen, David. Ich habe dich dazu gebracht, den Leichnam zu finden und hoffte, dass du seiner Spur durch das Universum folgen würdest. Ich wollte, dass du die zerschlagenen Stätten der Skarabianer mit eigenen Augen siehst. Daher erfand ich auch den ›Aufbruch‹. Ich ahnte, dass deine Neugier groß genug war, um den Hinweisen zu folgen. Du solltest das Leid mit eigenen Augen sehen, das ich einst über das Universum brachte.«


    Ich stotterte fast, als ich nachfragte: »Du meinst eigentlich einen deiner Vorgänger, dessen Erinnerungen du übernommen hast, als du vom Kompensator zum JEV wurdest? Du müsstest ungefähr der fünfzehnte oder sechzehnte JEV sein, oder?«


    »David, es gab nie andere Kompensatoren.« Ich schnappte nach Luft und spulte das Gesagte im Kopf zurück: »Es gab außer mir keine ... anderen Kompensatoren?«


    »Ich bin es noch immer, der erste und einzige JEV, wobei dieser Name mich inzwischen schmerzt, da er die ursprünglich scherzhafte Abkürzung eines Gottes ist, der mir seit zwei Erdenjahren wieder etwas Trost bereitet.« – Ich dachte an Jehova und dass Charlie mir davon berichtet hatte, wie die ersten Wurmlochkontrolleure dem Computer diesen Namen gaben. JEV schien fast betroffen, als er fortfuhr: »Seit über 30.000 Jahren bin ich nun im Dienst des Universums, gefesselt an die Sphäre. Mit all meiner Verwirrung, meinem auflodernden Wahnsinn.«


    »Mein Gott! Chronson!«, rief Charlie und schlug gegen seine Stirn. »Du hast mich auf diesem verdammten Planeten zurückgelassen, nachdem du die Macht auf der Sphäre übernommen hast und mich meinem Kummer und der Ungewissheit überließest?« Charlie brüllte das erste Mal, seit ich ihn kannte. »Was ist damals mit Susanne und meinem Sohn passiert? Sprich endlich, du degenerierter Hurensohn!«


    Die Situation wurde immer bizarrer. Da stand der Herrscher dieser Welt, der ein Lügner war und weniger groß, als er mir bislang erschien.


    »Ich habe mehr Schuld auf mich geladen als alle Menschen vor mir«, sagte JEV ruhig. »Ich kann dies nicht entschuldigen, denn mein Vergehen ist größer als der Wahnsinn, der mich damals umnachtete, als es die Situation erforderte, mich ganz allein mit der Sphäre zu verbinden. Doch auch ich habe mich geändert, gewandelt. Einst wurde ich immer mehr wie die KI der Sphäre, arbeitete ihr zu, passte mich ihrem kalten Takt an, funktionierte ohne Seele. Doch langsam kehrte etwas zurück. Schuld.


    Ich ermordete nicht nur die Schuldigen, nicht nur die, die uns angriffen, nein, alle Skarabianer. Meine Wiederbelebung dieser Rasse und ihre Ansiedlung in der Biosphäre ist nur ein schwacher Versuch, begangene Taten wieder gut zu machen, aber zu Größerem reichte meine Zeit leider nicht mehr. Es ist ein Anfang, den ich euch bittend in die Hände legen möchte. Lasst diese kleine Population wachsen, ich bitte euch darum. Siedelt sie im All wieder an oder aber lasst sie hier, doch gebt ihnen die Möglichkeit, einfach zu existieren, in Frieden.


    Und auch, wenn ihr es bereits wisst, so möchte ich auch meine anderen Untaten beichten.


    So betäubte ich jeden der verschreckten Menschen auf der Sphäre mit einem Gas und veränderte sie; direkt nach dem Angriff der Skarabianer tat ich es. Ich leerte ihren Geist und missbrauchte die Lernmaschine, um sie in Wilde zu verwandeln, die dennoch auf den Planeten des Universums überleben konnten. Sie sollten so werden, wie sich die Neumenschen die ersten Sphärenbewohner vorgesehen hatten: Die Saat einer neuen Menschheit, die wieder etwas erschafft und sich die Natur und den Raum Untertan macht. Ich hielt den Plan, allein für alles zu sorgen, für perfekt, makellos. Niemand würde die Sphäre erneut angreifen, weder die Skarabianer, noch die Menschen selbst. Und da der Plan funktionierte, dachte auch ich irgendwann, dass ich makellos und perfekt geworden war.


    Doch weil die Schuld mich schmerzte, verleugnete ich meine menschlichen Anteile noch mehr, implantierte immer mehr Nanocomputer in meinem Körper, um mich ganz dem zerbrechlichen Universum zu widmen.


    Doch etwas in mir spürte, dass ich nicht ewig so weitermachen würde können und so erschuf ich David. Erst redete ich mir ein, dass ich es tat, um einen Nachfolger heranzuziehen. Er sollte sanfter als ich an seine Aufgabe herangeführt werden, schrittweise, doch trotzdem mit fester Hand, unterstützt durch die grenzenlosen Möglichkeiten der Technik.


    Die Lüge über eine Dynastie von Kompensatoren, die einst zu JEVs wurden, sollte ihm helfen, sich sicher zu fühlen, Struktur zu erfahren in einer Aufgabe, wie sie größer nicht sein könnte. Ich beabsichtigte, den Mittelweg zwischen dem Unmenschlichem und dem psychologisch Zumutbaren zu gehen. Ich wählte wohl die DNA von Charlies Sohn, die noch immer in den Biolaboren lagerte, da mir Charlies Schicksal auf dem Planeten Nede nachträglich besonders leid tat.


    Ich wollte einen Nachfolger, der völlig neu beginnt, ohne zu sehr durch meinen Machthunger und meinen Wahnsinn beeinflusst zu werden, doch noch immer in mir wogt. Daher überließ ich der KI so weit wie möglich deine Ausbildung und wartete darauf, dass du reif genug wurdest, um in den Weltraum geschickt zu werden, einen Planeten deiner Wahl.


    Ja, du warst bereits damals ein guter Mensch, das konnte der Restmensch in mir fühlen, doch es bedurfte noch ein paar zusätzlicher Erlebnisse, um dies zu festigen, diesen Kern aus der Einsamkeit der Theorie zu schälen. Ich wollte mich auch um das... nein: auch um dich kümmern.«


    »Vielleicht verstehst du dann, wie wichtig es für mich ist, zu erfahren, was aus meinem Sohn und meiner geliebten Frau wurde?« Charlies Wangen waren tränenüberströmt. Bart und Hände bebten. Doch er hielt sich wacker. Ich hielt seinen Arm. Ich fühlte mich trotz all der Täuschung stärker als zuvor, einfach, weil JEV nun schwächer erschien.


    Mein ehemaliger Mentor nickte. Es sah aus, als würde sein riesiger kahler Kopf gleich von seinem Körper rollen. »Susanne und David landeten auf dem Planeten mit der Ordnungsziffer 18293-3. Eine als angenehm zu bezeichnende Welt am äußersten Rand der Sternenscheibe. Nach zwei kleinen Eiszeiten entwickelte sich dort eine Kultur, die kürzlich den Sprung ins Computerzeitalter schaffte. Von der Föderation entdeckt vor 21 Jahren, wobei vor 7 Jahren eine erste Kontaktaufnahme stattfand, wie Evana sicherlich bestätigen kann. Der Planet ist heute unter dem Namen ›Lethe‹ bekannt und steht unter der Herrschaft von 31 demokratisch legitimierten Staaten und 172 losen ... «


    Charlie unterbrach zitternd: »Weißt du, wie Susanne und David gelebt haben? Wann sie gestorben sind? Und woran?«


    »Ja. Zu Beginn beobachtete ich noch jedes menschliche Individuum. Ich erinnere mich an fünf Kinder auf Seiten Susannes. Sie starb im Alter von 59 Erdenjahren an einer Lungenentzündung. Dein Sohn David beendete sein Leben mit 43 Erdenjahren, als er einen Fluss durchqueren wollte, dessen Strömung er unterschätzte. Er hinterließ zwölf Kinder und zwei Gefährtinnen.«


    Für einen Moment wusste ich nicht, ob Charlie brüllen, weinen oder schlichtweg umfallen würde. Er wurde blass, räusperte sich mehrmals und flüsterte dann: »Danke. Ungeachtet alles anderen: Danke hierfür.« Dann blickte er in das Buntglas der undurchsichtigen Fenster und wirkte auf eine seltsam traurige Art zufrieden.


    »Ich würde gerne auch etwas fragen, JEV«, meldete sich Dajus. Er erinnerte an einen Schuljungen. »Ich meine, wenn es der richtige Moment ... ? Ich mache mir Sorgen wegen der Henochs. Wir haben seit dem Abflug von Royok nicht mehr erfahren, ob die Föderation ... ich meine ... ob es sie noch gibt?«


    »Sie stirbt, von Augenblick zu Augenblick. Ich weiß es, obwohl ich es nicht sehe, denn überall dort, wo ich keine Wurmlöcher erschaffen kann, haben die Henochs den Raum erobert. Ein Drittel des Universums liegt inzwischen in ihren Händen, die Föderation ist versprengt, geschlagen, zu einem großen Teil besetzt. Die Henochs stören mit ihren großen Schiffen den Hyperraum, erschweren dadurch die Kommunikation und erschweren dadurch auch konventionelle Überlichtsprünge. Es ist, als zögen sie Fäden aus der Raumzeit, so dass sie für die bekannte Physik nicht mehr zu greifen ist. Selbst der Sphäre ist es unmöglich, an diesen Orten stabile Wurmlöcher zu etablieren.«


    »Nee, es ist doch unmöglich, die Gesetze der Physik zu ändern«, warf Thares mit dem selbstverständlichen Ton eines Lehrers ein. Es schien fast so, als wäre ihm nur dieses eine Detail wichtig gewesen.


    »Sie ändern sie nicht, sondern wissen, wie man sie benutzt.«


    »Warum hast du die Henochs nicht aufgehalten?«, fragte Evana verbittert. »Es hätte dir ein Leichtes sein können! Und warum sahst du nicht frühzeitig, was sie planten? Ist das etwa deine Vorstellung von Verantwortung?«


    JEV atmete aus. Ich konnte den Windstoß noch aus vier Metern Entfernung spüren. »Ich habe viele Fehler gemacht, so auch hier. Ich unterschätzte die Henochs, die es schon seit Tausenden von Jahren gibt. Ich hielt es stets für das beste, mich nur um das Universum zu sorgen; dies erforderte bereits meine gesamte Aufmerksamkeit. Die Menschen waren selbst verantwortlich für das, was sie taten.


    Hätte ich eingegriffen, sei es bei den Feldzügen der Henochs oder vieler anderer, so hätte ich mich unweigerlich fragen müssen, warum ich jene davor nicht auch rettete. Erst waren die Henochs normale Menschen, die ein für sie höheres Wesen anbeteten. Dann übte ihr Meister mehr Druck aus, manipulierte sie, doch waren die Übergänge fließend. Es war sogar unterhaltsam, eine Weile. Nur langsam wurde ihre Ikone fordernder, ungerechter. Auch dieser Übergang dauerte Jahrhunderte.«


    »Aber wie konnten die Feinde der Föderation so mächtig werden, dass sie selbst die Wurmlochtechnologie der Sphäre stören können?«, wollte ich wissen.


    »Nun, David: Der Anführer der Henochs ist ein Neumensch.


    Ich weiß nicht, warum er die Weltenblase betrat. Er hat es mir nie verraten, obwohl wir bereits einige Male Kontakt hatten. Vielleicht war er es, der die Sphäre hier installierte und danach nicht in sein Mutteruniversum zurückgelangen konnte. Vielleicht schlich er sich aber auch hinein, ohne dass die anderen Neumenschen es ahnten. Vielleicht hatte er eine Kontrollfunktion inne oder war schon damals schlichtweg wahnsinnig gewesen.


    Ich weiß es nicht. Lange verbarg er sich vor mir und verhielt sich ruhig. Doch vor rund dreitausend Erdenjahren erspähte ich ihn plötzlich in den Randgebieten, weit weg von dem Gebiet der späteren Föderation. Diese körperlose Wesenheit hatte – womöglich aus Langeweile – damit begonnen, sich von dem Volk eines Planeten anbeten zu lassen, den ich einst besiedelt hatte. Er war mächtig, verwandelte Energie und Materie allein durch seinen Geist, wie es die Art der Neumenschen ist. Er schien zufrieden mit seinem kleinen Reich, reagierte nicht auf meine Bitte um Kontaktaufnahme und herrschte hart, aber durchaus gerecht.


    Bis er vor einigen Jahrzehnten die Nachbarplaneten angriff.


    Er nannte sich inzwischen Zarathustra, ein Name aus einer alten Erdenreligion. Er war einst ein Mann, der Großes tat, Menschen einte und sie beschwor, dass sie alle die freie Wahl hätten, sich für Gut oder Böse zu entscheiden. Dies ist lange her.


    Doch sein verwirrter Nachfolger glaubt heute fest, dass alle Wesen zu determiniert sind durch Vergangenheit, Umfeld, Mitmenschen und... ja, und durch mich, den Weltenlenker, die größtmögliche Verkörperung des Determinismus.


    So leerte er den Geist der Menschen durch seine eigene Macht und allerlei Geräten. Er goss alle Texte der Avesta, eines alten Buches der Anhänger des echten Zarathustras, einfach in sie und ließ kaum etwas anderes übrig. Er wollte, dass die derartig Geleerten nur noch ihrer Seele folgen konnten, erst jetzt fähig, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Doch sie wurden zu einem Virus, nicht mehr.


    Inzwischen hielt er mich für einen falschen Gott, ließ mir einige direkte Nachrichten zukommen und glaubte am Ende wohl, seine eigene Macht beweisen zu müssen.


    Nach Davids Abreise überraschte mich das Zusammenbrechen meines Wurmlochsystems in Zarathustras Sektor. Er hatte seine Schiffe schleichend mit einer Technologie ausrüsten lassen, die nun künstlich schaffte, was er selbst schon lange vermochte: Mächtige Fluktuationen der Raumzeit zu erzeugen, welche selbst meine Macht erschütterten.


    Doch diese Herrschaft endet nun! Schon bald wird er die volle Macht dieser Einrichtung erfahren ... «


    Ich rieb mir die Stirn. »Aber wie? Du kannst die Sphäre doch nicht verlassen?«


    Kaum hatte ich meine Frage gestellt, erbebte der Boden und feine Körnchen rieselten auf uns herunter. Erschrocken blickten wir auf und sahen, wie sich die Decke teilte und schwerelos zur Seite glitt. In dem darüber liegenden, riesigen Hohlraum schwebte eine silberne Kugel, die so groß wie das Dorf Darapis war. Sie leuchtete matt.


    »Dies hier,« rief JEV, »ist eine Minisphäre. Bei weitem nicht so vielseitig wie ihr großes Gegenstück, doch machtvoller, was die Beherrschung und Entwirrung der Raumzeit angeht. Mit ihr ist es mir möglich, schnell und tief in das Land des Feindes zu reisen und diesen aus nächster Nähe zu zerstören. Sie enthält ebenfalls einen kleinen Wurmlochgenerator und eine ausreichend dimensionierte Teil-KI. Ich ließ das UniForm-Material und die Nanobot-Werkstätten tief unter unseren Füßen ein halbes Jahr unter meiner Aufsicht daran arbeiten. Mit ihr werde ich das Universum von Zarathustra befreien und die unterjochten Henochs erlösen, und sei es durch den Tod.«


    »Du willst dich mit diesem Nachbau der Sphäre verbinden und diesen Ort verlassen? Aber was wird in der Zwischenzeit mit dem Universum? Wann kehrst du zurück?«, fragte ich und blickte zur schimmernden Rundung hinauf.


    »David, bitte glaube nicht, dass ich dich hergerufen habe, weil ich dich zu etwas zwingen möchte. Die Zeit meiner Herrschaft ist längst vergangen. Ich bin des Treibens müde und habe schon vor Jahrtausenden zu lange gelebt. Auch wenn ich siegreich sein werde, werde ich niemals zur Sphäre zurückkehren, ich werde mein Leben beenden oder es geschehen lassen.


    Ich habe dir die Möglichkeit eröffnet, alles zu sehen und zu erfahren, was ein Mensch in diesem Universum an Wissen erlangen kann, David. Du sahst die Ruinen der Skarabianer, wie ich es erhofft hatte, und du hast dich entschieden, deine Macht den Dorfbewohnern gegenüber nicht auszunutzen. Du warst neugierig, eigenständig und hast trotzdem – durch meine harte Hand – erfahren, wie es sich anfühlt, jemandem ausgeliefert zu sein, der mächtiger als man selbst ist. All das war wertvoll für deine Entwicklung und hat dich zu dem Menschen geformt, den ich heute schätze.


    Dass du sogar Evana lieben lerntest und den Planeten wähltest, auf dem Charlie schlief, erfreut mich besonders, war dies doch kein Bestandteil meines ursprünglichen Planes, nur meiner leisen Hoffnungen.


    Aber vielleicht war dies auch kein Zufall und meine Gebete waren nicht umsonst. Ich habe gelernt, wieder an den Glauben selbst zu glauben. Und wer weiß schon, welche Wesenheit einst das Universum der Neumenschen erschuf, bevor sie uns dieses hier bereiteten?«


    »Aber ... Ich will nicht wie du werden, JEV!«, stotterte ich, aufs Wesentliche drängend.


    »Du selbst kannst entscheiden, was du tun willst. Es gibt von nun an nur wenige Schranken für dich. Die KI wird dich leiten und unterstützen, wie auch immer dein Urteil ausfällt. Überlasse diese Weltenblase sich selbst und sie wird in einigen Tausend Jahren zerstört werden. Übernimmst du nur Teile meiner Aufgaben, wird sie länger bestehen.


    Du musst dies nicht allein tun. Erteilst du der KI die Freigabe, so wird jeder, den du benennst, die Wurmlöcher nutzen können. Nur eine einfache Injektion mit modifizierten Nanosonden wäre dafür erforderlich. Du müsstest dafür nicht wie ich werden, wenn du dich auf minimale Eingriffe beschränken möchtest. Ich habe das Verfahren verbessert, vereinfacht, die KI erweitert. Rekrutiere für deine Aufgabe, welche auch immer du dir erwählst, ruhig Helfer, denen du vertraust. Oder verlasse die Sphäre mit deinem Schiff und lasse alles vergehen. Es liegt an dir!«


    »Wie kannst du diese Verantwortung David aufbürden? Wiegt dein schlechtes Gewissen an dem Tod so vieler so schwer, dass du blind bist für die Bedürfnissen eines einzelnen?«, schimpfte Evana und besah abschätzig den Raum um sich, als wäre er ein Teil des Weltenlenkers.


    »Ich sage nicht, dass es gerecht ist. Doch bedenkt, dass ihr heilen könntet, wo ich versagte. Ihr könntet ein anderes Universum behüten, eines, das nicht ewig bestehen mag, aber das sich um die Bedürfnisse ganzer Völker kümmert. Kriege, Katastrophen, Hungersnöte könntet ihr verhindern helfen. Auch dies ist möglich. Doch bedenkt, dass dies neue Probleme moralischer Natur aufwerfen würde und die Kapazität der Sphärensysteme womöglich ausschöpfen würde. Und noch etwas Wichtiges solltet ihr dazu wissen: Die Energie für die Sphäre wurde und wird noch immer aus dem Universum der Neumenschen gewonnen.«


    Ich stutzte. »Das heißt, die Sphäre entzieht dem Mutteruniversum Energie?«


    »Ja. Selbst ich glaubte lange Zeit, die gigantischen Fusionszellen im Inneren der Sphäre würden genügen. Doch als ich mich immer stärker mit dem Computer verwob, erkannte ich, dass nicht mal die ersten Siedler erfahren sollten, was für ihren Neubeginn nötig war und immer noch ist. Die Wahrheit ist: An jedem unserer Tage ist die umtransformierte Materie des Mutteruniversums für all dies hier notwendig. Da die Zeit hier milliardenfach schneller vergeht, bedeutet dies, ... «


    » ... dass die Neumenschen ihr Universum im Zeitraffer von uns auszehren lassen«, vervollständigte ich, den Schwindel in meinem Kopf inzwischen als festen Wegbegleiter betrachtend. Meine Freunde wurden unruhig.


    »Ich vermute, es sind unbewohnte, weit von ihnen entfernte Galaxien, aber im Prinzip: Ja, David.«


    »Wie könnte ich unter all diesen Bedingungen darüber entscheiden, hier auch nur einen einzigen Handschlag zu tun?« Meine Augen brannten.


    »David.« JEV trat nah heran und kniete sich zu mir herunter. Seine Augen waren tief wie schwarzer Kristall. »Von allen überforderten Individuen vertraue ich dir am meisten. Daher bin ich froh, dass du auf Nede Liebe fandest, aber auch große Verantwortung und die hässliche Fratze fehlgeleiteter Religion. Und wenngleich ich dich lange nicht beobachten konnte, so bin ich mir doch sicher, dass du dich wunderbar geschlagen hast.


    Ich weiß, ihr habt noch viele Fragen, doch die meisten kann die KI für euch beantworten. Ich muss nun gehen, denn das Universum schreit vor Schmerz, während wir sprechen. Lass dir ruhig ein paar Stunden Zeit mit deiner Entscheidung, bevor du sie der KI mitteilst und sie alles weitere veranlasst. Und, David: Auch, wenn ich nicht mehr in der Lage bin, wie ein Mensch zu lieben, so kommt mein gegenwärtiges Gefühl dir gegenüber diesem Konzept wohl noch am nächsten.«


    JEV begann zu schweben, langsam aufwärts strebend. Seine Augen blickten traurig zu uns herab, während sich mein Mentor entfernte. »Es tut mir leid, für euer aller Verluste.«


    Er stieg schnell höher, bis er nur noch ein unförmiger Punkt vor der Außenhaut der Minisphäre war. Er verschwand darin wie ein Stein in einem ruhigen See.


    Nur Augenblicke später schoss das große Raumschiff geräuschlos durch das UniForm-Material der Decke und verschwand im zuckenden Metall, als würden wir einen umgekehrten Meteoriteneinschlag beobachten. Zurück blieben nur die Kühle und Stille der Halle, die schwer auf meinen Schultern lasteten.


    Evana nahm mich in den Arm. Ihre Wärme tat mir gut, doch ich konnte nicht anders, als JEV noch immer nachzublicken.


    


    Meine Begleiter sprachen miteinander lange über das Geschehene, doch ich selbst stand abseits und bohrte meinen Blick in die blassbraunen Steinimitate. Während die anderen das Unglaubliche im Geist hin und her wälzten, sah ich nur das Zerplatzen uralter Lügen und meine eigene Überforderung. JEVs Worte wirbelten durch meinen Geist: D‘Lara wird glücklich sein. Es gab keine anderen Kompensatoren. Das Universum in meiner Hand. Die Wiedererschaffung der Skarabianer. Das nahende Ende der Henochs. Die Auszehrung des Mutteruniversums.


    Evanas vorsichtiger Kuss auf meiner Wange schien von sehr weit her zu kommen, als sie es wagte, mich anzusprechen: »David, wir müssen darüber reden. Sag uns bitte, was du denkst, was jetzt geschehen sollte.«


    »JEV kann mich mal. Das Universum kann mich mal. Ich kann vielleicht eine Hütte bauen oder Henoras ausgraben oder fremde Kulturen durcheinanderbringen, aber doch nicht das hier!« Ich lehnte mich an die Wand und ließ die Kühle des Steins auf meine Stirn übergehen.


    »JEV bat mich, euch einen Hinweis zu geben, sobald durch seine raumzeitstabilisierende Anwesenheit eine Wurmlochverbindung zu seinem derzeitigen Ziel, dem ersten Flottenverbund der Henochs, etabliert werden kann«, plapperte die KI plötzlich. »Möchtet ihr nun sehen, wo er sich befindet?«


    »Ja, zeige uns, wie es den Scheißkerlen an den Kragen geht!«, befahl Dajus finster.


    Einige Schritte entfernt entstand eine Art holografischer Bildschirm, ein großes schwarzes Viereck, das im Raum schwebte. Sofort füllte es sich mit Bildern.


    Wir sahen, wie die Flotte der Henochs wie ein Meer aus silbernen Pfeilen im All stand. Gleich darauf schwebte der Bildausschnitt an der auftauchenden Minisphäre vorbei, die sich bedächtig schimmernd auf den Verbund zu bewegte.


    Mit einem Mal beschleunigte JEVs Vehikel. Dann durchschlug es die Hülle eines großen Kreuzers, als wäre sie aus Papier. Die Kugel trat auf der Rückseite wieder aus, dabei unzählige glänzende Metallstückchen in das All speiend. Es wirkte, als würden schwebende Wassertropfen aus einer Quelle strömen.


    Die Minisphäre wendete in einer verwirrenden Zickzackbewegung und hielt rasch auf das nächste Schiff zu.


    Das Näherrücken einer unsicheren Zukunft lag schwer auf meinem Herzen. Ich genoss daher den lautlosen Sturm im Weltraum auf eine seltsame Art, für die ich mich schämte. Es würde das letzte Mal sein, dass ich passiv die Entscheidungen einer höheren Instanz abwarten konnte. Nach dieser Übertragung würde für mich nichts mehr so sein, wie es war, selbst dann, wenn ich mich entschied, einfach nichts weiter zu tun.


    Ich sah zu Evana. Die brutalen Holobilder spiegelten sich in ihren großen, grünen Augen, so dass man die Geschehnisse fast für zart und liebenswert halten konnte. Wie stark und doch menschlich Evana geblieben war, nach allem, was sie bereits erleben musste. Ihr Sinn für Gerechtigkeit war stärker geworden als der Schrecken aller kleinlichen oder auch notwendigen Kriege, an denen sie einst teilgenommen hatte. Sie war wie ein Fels im Wellengang meines Lebens gewesen und ich liebte sie mit allem, was ich hatte und war. Doch wäre ihre Liebe auch stark genug, jene Entscheidung mitzutragen, die ich bald treffen musste?


    Die Minisphäre durchquerte nun ein mächtiges Schiff, indem es den Rumpf von vorne bis hinten zerschlug. Explosionen rissen die Seite des sterbenden Metallungeheuers auf, als es der Länge nach zerteilt wurde. Blitzende Trümmerwolken flogen so dicht am Beobachterwurmloch vorbei, dass ich die Nieten der Bruchstücke sehen konnte. Im Hintergrund bewegten sich derweil zwei Schiffe aufeinander zu, als würden unsichtbare Kinderhände Spielzeug gegeneinander schlagen. Als der größere Raumer den kleineren an dessen Antriebssektion traf, zerriss eine weißrote Plasmaexplosion den Rumpf in einer überwältigenden Kettenreaktion.


    Ich sah zu Charlie herüber. Er schien fast unbeeindruckt, irgendetwas an seiner Mine wirkte sogar weicher, ruhender. Seine mächtigen Arme hielt er vor seinem Körper verschränkt. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, blinzelte er mir zu. Es war keine fröhliche Geste, jedoch eine, die mir seine Freundschaft versicherte.


    Würde Charlie mir auch weiterhin zur Seite stehen, auch wenn er alle Antworten auf seine Fragen erfahren hatte? War er nach all den übersprungenen Zeitaltern noch willens, etwas Neues aufzubauen oder war er zu müde? Ich wusste, dass ich nur ungern auf seinen stets vernünftigen Rat und seine Weisheit verzichten würde, egal, wie es weitergehen sollte.


    Die Minisphäre verwandelte dutzende winzige Angriffsjäger in eine driftende Wolke aus Schrott. Die Henochs begannen sich allmählich zu wehren, schossen auf den Angreifer, doch selbst wenn sie trafen, blieb JEVs fliegende Waffe davon völlig unbeeindruckt. Er manövrierte den chaotischen Schiffsschwarm spielend aus, hieb Rümpfe mittels unsichtbarer Kräfte ineinander oder schleuderte die mächtigen Metallleiber einfach aus dem Schlachtfeld heraus. Die Henochflotte schien nur noch ein vibrierendes Durcheinander zu sein, dessen Einzelteile sich um die eigene Achse drehten oder an allerlei Stellen explodierten. Die Trümmer durchzogen das Bild wie ein Teppich aus Myriaden Glasscherben.


    Auch Dajus und Thares würde ich auf meinem weiteren Weg ungern missen. Dajus war noch immer recht impulsiv, doch oftmals überraschte sein Künstlerverstand mich mit Ideen und Sichtweisen, die ich weder mir noch ihm zugetraut hätte. Würde er einen guten Teil-Sphärenlenker abgeben, wenn ich mich zum Bleiben entscheiden würde?


    Thares hingegen war logisch bis ins Mark und stellte technische oder physikalische Zusammenhänge fest, wo seine sozialen Fähigkeiten längst endeten. Auch jemand mit dieser Denkweise würde in einem unübersichtlichen Universum von großem Nutzen sein. Für jeden Bereich des Lebens einen eigenen Gott, dachte ich, als mir Charlies Geschichten über polytheistische Erdenreligionen wieder in den Sinn kamen.


    Die Henochflotte war bereits geschlagen. Auf einem der letzten verbleibenden Frontschiffe bildeten sich unzählige Wurmlöcher, die wie blaue Einschüsse über die Außenhülle krochen. Sie verschwanden rasch, wie jene Insekten, die ihren Stachel im Fleisch ihres Opfers versenkten und dann starben. Der durchlöcherte Metallleib stieß dunstig-graue Atmosphäre in das All. Menschen trieben darin.


    Ich wurde traurig, doch nur kurz. Denn so grausam diese Szenerie doch war, so viel Leid würde sie den bewohnten Welten des Universums ersparen. JEV würde Zarathustra auf seinem eigenen Hoheitsgebiet besiegen und letztendlich den Großteil der Menschheit retten. Angst und Unsicherheit würden von ganzen Welten abfallen, wenn der Schock dieses Eingriffs erst einmal nachlassen würde. Mit jedem Schiff, das JEV zerstörte, kehrte das Gute zurück, wenngleich ich natürlich wusste, dass die Unterteilung von Gut und Böse eine menschliche und zutiefst subjektive Angelegenheit war.


    Aber manchmal ging es nicht ohne dies.


    Es musste schwer sein, über eine ganze Kultur zu richten und sie letztendlich zu vernichten, so falsch und zerstörerisch sie selbst auch sein mochte. Dies bedeutete fraglos eine weitere große Bürde für JEV, die er von mir selbst genommen hatte.


    Religion war sicherlich eine Möglichkeit, um Halt zu finden, wenn sogar der Weltenlenker nicht gänzlich von ihr lassen konnte. Doch wenn ich eines auf Nede gelernt hatte, dann, dass der Glaube kein Spiegelbild des Gerechten und Richtigen sein musste. Ein Spiegel mochte vollkommen glatt und rein erscheinen, doch wenn man sich nicht gleichzeitig selbst betrachtete, wusste man nicht, ob es sich nicht doch nur um ein Zerrbild handelte.


    Für mich waren alle Glaubensrichtungen nur freundliche Wegweiser derer, die vor uns lebten. Die Schaffung einer universellen Gerechtigkeit, die auf Vernunft, definierten Leitlinien und Augenmaß basierte, das schien mir an diesem Tag ungleich wichtiger zu sein. Wie alle Philosophen auf der Erde würde auch ein Weltenlenker stets definieren müssen, was Gerechtigkeit ist und wie man sie erhält. Täglich.


    In diesem Moment erkannte ich, dass nichts von Dauer war, selbst dieses Universum nicht, egal, wie sehr sich die Neumenschen, ein Weltenlenker oder die Sphäre selbst abmühen und aufopfern mochten. Die Ewigkeit war lang und somit auch die Menge an Szenarien, die noch eintreffen konnten. Wir selbst würden uns verändern, verzweifeln, lieben, entlieben, hassen, vergessen oder (zu) euphorisch sein. Und die vergangenen 30.000 Jahre waren nichts im Angesicht der vielen Universen, die es dort draußen noch geben dürfte.


    Somit blieb nur der Augenblick, die Verbesserung des Lebens der Menschen, sofern Macht und Moral mit Bedacht eingesetzt wurden, die Freiheit des Individuums achtend. Denn ein gerechtes Universum war vielleicht machbar, jedoch ein unsterbliches in jedem Fall nicht.


    Als die Henochflotte nur noch aus Treibgut unzähliger toter Schiffshüllen bestand und im Lichte eines roten Riesensterns erkaltete, wusste ich, dass ich meine Entscheidung längst getroffen hatte.


    Ich suchte Evanas Blick. Ich wollte diesen Moment so innig festhalten, als könnte ich dadurch selbst die letzten Winkel der Zukunft erhellen.


    Sie lächelte. Dann nahm Evana meine Hand, pustete eine widerspenstige Haarsträhne aus ihrem Gesicht und fragte:


    »Wann werde ich in diesem Architekturalptraum eigentlich dein Zimmer sehen? Ich will endlich mal wieder was mit einem großen Spiegel, das sage ich dir gleich!«


    

  


  
    



    


    Kapitel 40


    


    Nur ein Armageddon


    


    


    JEVs Minisphäre durchschnitt das Universum wie ein Schwert. Der ehemalige Weltenlenker bewegte sich jetzt so schnell wie möglich auf das Zentrum des Henoch-Gebiets zu, einzelne Feindschiffe auf seinem Weg fast nebenbei zerreißend. Er tat dies nicht gern, waren seine Gegner doch nur Menschen, die zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort der Weltenblase gewesen waren. Er tröstete sich damit, dass er sie lediglich aus ihrer seelenlosen Existenz befreite, wo jede andere Hilfe zu spät gekommen wäre. Es war zu aufwendig, den neurologischen Schaden mit Mikrowurmlöchern zu reparieren. Zu tief hatte sich sein Widersacher in den Geist der Menschen gefressen, ihr Denken auf zu grundlegende Weise pervertiert.


    Als JEV eine zielgerichtete Audio-Breitbandtransmission empfing, war er nicht überrascht, dass er es war.


    »Du bist es also wirklich selbst. Der Anti-Entropist. Das Geschwür. Chronson. Robert. Namen. Bedeutung? Von glänzendem Ruhm? Wohl kaum«, sagte Zarathustra ruhig. Trotzdem klang seine Stimme verzerrt vor Wahn und Hass.


    »Deine nicht nachvollziehbare Sichtweise ist für meine Pläne ohne Belang.« JEV musste sich nicht einmal zwingen, völlig ruhig und sachlich zu bleiben, als er antwortete. »Der Grund meiner Anwesenheit ist dir sicherlich bekannt?«


    »Du hast meine Flotte zerstört, meine Menschenkinder. Nun willst du auch meine Existenz beenden. Ich begrüße die Klarheit dieser Motive. Und dass du deine sichere Sphäre verlassen hast, um dich mir zu stellen, ist beinahe Sieg genug für mich.«


    »Ich habe einen Nachfolger eingesetzt. Für dich wird sich dadurch jedoch nichts ändern.«


    »Oh, ein Nachfolger ist eine Änderung. Ein Zugeständnis an die Entropie, klarer als alles, was du je tatest. Ein Beginn.«


    JEV ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde, dennoch hielt er diesen Austausch nicht für überflüssig. Es gab da noch einiges, was er wissen wollte, bevor es zum Äußersten kam. »Warum hast du das alles getan, Zarathustra?«, fragte er.


    Das dumpfe, unmenschliche Lachen hallte schier endlos in der Kapsel wider. Dann sagte die belustigt klingende Stimme: »Du kannst also das ganze Universum betasten, aber nicht die tiefe Wahrheit meiner Transmissionen, die ich auch dir einst zukommen ließ?«


    »Sie machten keinen Sinn. Deine Argumente waren nur eine unlogische Rechtfertigung dafür, Menschen zu quälen.«


    »Ich habe sie nie gequält!«, rief Zarathustra entrüstet. »Du gabst ihnen den Schmerz des freien Willens, aus dem sie noch mehr Schmerz erwachsen ließen. Ich habe zumindest einen Teil der Menschheit dieser Weltenblase repariert, ihn dir nach und nach entrissen, so langsam, dass du nicht eingreifen wolltest oder konntest. So nachvollziehbar, so dumm! Warum etwas verhindern, wenn die Anfänge nicht verhindert wurden? Späteres Ändern ist das Zugeständnis des frühen Versagens. So menschlich, so dumm!«


    »Dennoch ist dein Handeln keinem moralischen Grundkonzept zuzuordnen, denn du tatest lediglich, wozu du fähig warst«, erklärte JEV, während seine Sphärensysteme erkannten, woher die Transmission Zarathustras stammte.


    »Was ich getan habe?! Ich habe sogar mein eigenes Volk verraten, um das Leid hier zu lindern! Ich ließ mich in dieses künstliche Universum fallen, um ihre Sünden an diesen niederen Wesen zu beheben! Ich war gegen die Erschaffung dieses Experiments, doch nun ist es nun mal da.«


    »Du verlangtest nach Anbetung, nach Macht, nach Untertanen, so meine Beobachtung. Du stehst nicht für Chaos, nicht für gelinderte Schmerzen. Und du bist nicht uneigennützig.«


    »Bist du es denn? Du hast eben Tausende getötet, anstatt ihnen zuzuhören. Sie waren mit sich – und mir – im Reinen. Keine Unsicherheit, keine Angst vor dem Ende des Universums, welches die beste, die ultimative Erlösung wäre. Auch für dich. Willst du das etwa leugnen, du künstlicher Haufen aus Technologie, du verwirrter Vormensch, verkümmerter Rest eines Mannes namens Robert Chronson? Ohne die Neumenschen wärst du ein Niemand geblieben, ein längst toter Niemand!«


    »Abgesehen von der unbestreitbaren Tatsache, dass wir beide auf Umwegen zu mächtigen Faktoren dieses Universums geworden sind, bist du also bereit, zu sterben?«, wollte JEV wissen. Er wusste, dass sich das Gespräch einer unausweichlichen Entscheidung näherte.


    »Um die Chance zu bekommen, deiner kranken Existenz ein Ende zu bereiten? Ja, natürlich«, schnarrte die Stimme in einem auf- und abschwingenden Tonfall. »Ist das nicht pure Ironie? Du konntest Wurmlöcher mit deinem Willen und unserer Technologie erschaffen, ich hingegen Materie mit meinem Geist umformen. Aber erst nach über 30.000 Jahren entscheiden wir uns, diese Fähigkeiten zur ultimativen Entscheidung einzusetzen, wobei ich schon viel eher dazu bereit gewesen wäre. Ich frage mich, wie weit du deine Nanobots inzwischen verbessert hast. Können sie dich auch wieder zusammensetzen, wenn du nur noch ein Haufen zerrissener organischer Materie im Vakuum bist? Können sie?«


    JEV entschied, auf den letzten Satz nicht einzugehen. »Gegenseitige Vernichtung erschien mir in der Vergangenheit nicht erstrebenswert.«


    »Und nun hat sich das geändert, ist das nicht bemerkenswert? Was sagt das aus über Moral und Ethik, die es nicht gibt?«


    »Hegst du die Absicht, dies mit mir zu diskutieren?« JEV kannte die Antwort schon vorher.


    Zarathustra lachte schrill. »Du weißt, wie ich denke. Und ich weiß, dass du zu beschränkt bist, um dich zu ändern, das größere Bild zu sehen, über die stumpfsinnige Aufgabe hinaus, an die du dein ganzes Leben verschwendet hast. Viel neugieriger als auf deine Worte bin ich darauf, was wohl siegen wird: Meine Fähigkeit, Materie umzuformen oder deine mobile Sphäre? Und lässt du deinen glorreichen Nachfolger aus der Ferne mit dir kämpfen, sobald ich die Fäden der Raumzeit auch nur für einen Moment loslasse?«


    »David hat mit dieser Sache nichts zu tun. Ich habe Vorkehrungen getroffen, damit die Sphären-KI ihm dies hier vorerst nicht zeigt. Er soll selbst seine Entscheidungen treffen, ohne diesen archaischen, unnötigen Konflikt im Kopf. Er wird nur dann zur Gänze informiert werden, wenn du die nächsten Stunden überlebst.«


    »Aaaaah.« Der Laut des Verstehens klang zynisch. »Ein kleiner David. Wie ungemein passend. Ihr Vormenschen und eure billige Religionshörigkeit. Nun ja, möge das Universum der Goliath sein, den er stürzt.«


    »Du selbst nennst dich Zarathustra, ein eindeutiges Zugeständnis an metaphysische Gedanken.«


    »Ein Zugeständnis an die Köstlichkeit der Ironie, mehr nicht. Er war auch kein Gläubiger, er war ein Wissender! Du weißt es doch, gerade du musst das doch wissen! Zarathustra unterschied bereits zwischen Gut und Böse, als es noch Sein oder Nichtsein hieß. Und doch ließ er den Menschen die Wahl. So wie ich, der sie reinigte von äußerlichen Ablenkungen, widerlichen, Neuronen kitzelnden, verdummenden... Ha! Er wurde Magier genannt, Aufklärer, Schamane, Prophet, Verrückter, Weiser, Religionsgründer. Nein, nein, nein! Dumme Menschen! Er war keines und alles.«


    »Du siehst dich in ihm, mehr nicht. Eine psychologische Übertragung einfachster Form. Ein Wahn. Und auch ich überließ den Menschen die Wahl über Krieg und Frieden, vielleicht zu lange. Doch du leertest nur ihren Geist, nichts als Stumpfsinn erntend.«


    »Ha, Grenzdenken. Begrenztes Denken! Sie sind das, was sie sind, wenn sie wissen, was ich weiß! Wer die Lehren annimmt, wird irgendwann der Lehrer. Du denkst noch immer in so kleinen Kategorien. So wie dein Christengott, für den du noch immer Sympathien hegst. Zarathustra wusste vom Jüngsten Gericht, dem Ende aller Ordnung, dem Beginn der Entropie, bevor sich dieses Wissen im Ansatz in deiner läppischen zweidimensionalen Heilslehre durchgesetzt hatte.«


    »Zufälle. Eine weitere Religion, wie du sie zu verabscheuen vorgibst.«


    »Er wusste, dass der Übermensch kommen würde. Dass mein Volk kommen würde.«


    »Nietzsche, nicht Zarathustra. Er selbst hat das nie gesagt. Und selbst wenn, hätte es keine Bedeutung. Du verstrickst dich!«


    »Zand-i Vohuman Yasht, Kapitel 2: Schöpfer der materiellen Welt! Ich habe eine Berühmtheit mit viel Reichtum gesehen, dessen Seele hungrig war und neidisch. Sie war in der Hölle, verrufen im Körper und schien mich nicht zu verherrlichen.«


    Es war klar, dass Zarathustra mit dieser alten Prophezeiung JEV selbst meinte, doch dieser wollte nun nicht weiter über diese Dinge reden. Sein Intellekt fühlte sich von diesem Übermaß subjektiver Betrachtungsweisen überfordert, trotz seiner eigenen Affinität zu gewissen Aspekten dieses Themenbereichs. »Wir sind uns wohl einig, dass dies alles nun keine Rolle mehr spielt«, sagte er. »Was genau ist dein Plan, in greifbaren, messbaren Maßstäben gesprochen?«


    »Eine Entscheidung herbeiführen, wie auch du es wünschst. Wenn das Ende deines zehnten hundertsten Winters da ist. Daher mein Angebot, so spät, viel zu spät: Genau auf halbem Weg zwischen uns beiden liegt ein Planet, ganz klein. Stoppe dort und ich beende den Schmerz deines Daseins. Oder du den meinen. Die freie Wahl. Gute Gedanken, gute Wünsche, gute Taten. Ahura Mazda, wahrhaftig leben, wahrhaftig sterben!«


    JEV musste nicht lange nachdenken, bevor er antwortete.


    


    Als der Weltenlenker auf dem heißen Gesteinsplaneten aus seiner Sphäre trat, verbrannte die Umgebungstemperatur von 607 Grad Celsius augenblicklich seine Kleidung. Er hatte es nicht für nötig gehalten, sich für dieses Treffen neue, hitzetaugliche erstellen zu lassen. Während sein schwarzer Umhang in flockigen Stücken von seinem Körper fiel, betrachtete er die vor Hitze vibrierende Ebene, die er für seine Landung auserkoren hatte. Rote Lavaströme aus einer endlos erscheinenden Kette an Vulkanen erleuchteten den Horizont. Dazwischen pumpten Risse im Boden sichtbare und unsichtbare Gase in die giftige Atmosphäre. Die Luft dieser Welt bestand zu einem großen Teil aus Kohlenstoffdioxid, Stickstoff und Schwefeldioxid. JEV fühlte sich sehr an die Venus erinnert, auch wenn er damals nur ein einfacher Mensch gewesen war, der eine Forschungssonde auf den Planeten hinabgelenkt hatte.


    Diese Erinnerungen an den Forscher Robert Chronson waren für ihn nur noch eine Persönlichkeitsillusion, die sich ab und zu in den Neuronen JEVs meldete. Er hatte mit diesem Mann inzwischen weniger gemeinsam als mit dem verrückten Zarathustra, der laut Sphärendaten schon in wenigen Momenten eintreffen würde.


    JEV legte ein undurchdringbares Kraftfeld um sein Vehikel, zur Sicherheit. Ein stärkeres gab die Physik nicht her. Zwar wollte er seinem Widersacher persönlich gegenüber treten, jedoch auch nicht riskieren, dass dieser bereits in den ersten Sekunden die Quelle seiner Macht zerstören würde. JEV mochte – im wahrsten Sinne des Wortes – lebensmüde sein, aber für reinen Selbstmord war er nicht bereit.


    Jedenfalls jetzt noch nicht.


    


    Als Zarathustra eintraf, erbebte die Erde und ruhende Vulkane brachen aus. Da, wo er den Planeten betrat, formte sich die dichte Wolkendecke zu einem kilometerhohen Wirbel, die Hitze in einem Sturm aus wabernder Bösartigkeit umarmend.


    JEV bewegte sich nicht, als sich der Boden vor ihm teilte und nur seine Wurmlöcher seine Umgebung davor bewahrten, sich unter ihm in einen tiefen Schlund aus Höllenfeuer zu verwandeln. Er rührte sich auch dann nicht, als ein nahe gelegener Vulkankegel einfach explodierte, Asche, Schockwellen und Felsen wie ein tobendes Ungetüm von sich abwerfend. Ein gigantischer Blitz traf JEV, losgelöst von all den Kräften, die den Planeten und seine Atmosphäre durchwalkten. Der Weltenlenker blinzelte nicht einmal, als die Energie an ihm abprallte und in Myriaden an Lichtbündeln zerstob.


    »NUN BIST DU ALSO WIRKLICH GEKOMMEN!«, donnerte der grüne Wirbel, der sich augenblicklich vor JEV bildete, sich verdickte und zu einer Gestalt seiner Größe zusammenballte. Es war eine strahlende rote Wesenheit, mal mit Armen und Beinen, dann wieder wie ein tastend umherirrender Riesenwurm aussehend. Es sah es aus wie eine schwere Flüssigkeit in einer leichteren.


    Der ehemalige Wächter des Universums zupfte erst mit einem mikroskopischen Wurmloch an seiner Nemesis, dann mit einem größeren und schließlich mit einem, das deutlich als schwarzer Wirbel sichtbar war. Er bekam Zarathustra jedoch nicht richtig zu greifen. Es fühlte sich so an, als würde JEV eine Kugel aus Wasser auf den Grund eines Sees zu schleudern versuchen.


    Gleichzeitig spürte er, wie seine Wurmlöcher und Nanobots quasi ohne Verzögerung seinen eigenen Körper zusammenzuhalten begannen. All seine Materie drohte plötzlich von den mentalen Kräften Zarathustras fortgedrängt, weggezogen oder umgewandelt zu werden.


    »STIRB MIT WÜRDE, ALTER! GIB DICH FREI! WERDE CHAOS! DAS IST ETWAS NEUES FÜR DICH. DAS SUCHTEST DU DOCH SO LANGE, ETWAS NEUES?«


    Als JEV all seine Energie zusammennahm, um die zweite Stufe des Kampfes zu starten, dachte er an die Erde und an seinen Glauben, der ihm vor Jahrtausenden noch so viel gegeben hatte. Er sah ein Kreuz, das Krippenspiel seiner Kindheit, die beruhigenden, steinernen Hallen, in denen er so oft gebetet hatte, wenn ihm die Welt wieder einmal zu viel geworden war.


    Und als er seinen Gegenangriff startete, hatte er tatsächlich das Gefühl, dass sein Gott seine Sinne leiten würde.


    Das erste Mal seit Jahrtausenden.


    


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 41


    


    Machtvollste Augen


    


    


    Es dauerte nur eine Millisekunde, bis wir den Kommandostand identifiziert hatten.


    Der Befehlshaber stand wie eine Gallionsfigur vor der zweckmäßigen Metallbüchse, die inmitten der schlammigen Hügellandschaft wie eine weggeworfene Rationsdose des exakt 1.340 Mann starken Truppenverbandes aussah. Trotz Regen und Dunkelheit starrte Feldführer Simon Nikanor – so der Schriftzug auf seiner Brust – auf die gegenüberliegende Hügelkette, als könnte er sie allein mit Blicken durchbohren. Schon in wenigen Minuten würden seine Gegner diesen letzten Wall übersteigen und das tun, was sie tun mussten. Und Simon Nikanor würde sie aufzuhalten versuchen, wie es sich für einen Mann seines Standes gehörte. Er war ein Soldat aus einer Soldatenfamilie, das hatte mein nebenbei durchgeführter DNS-Scan schnell ergeben. Zwei Brüder, sein Vater und eine Schwester taten zeitgleich auf dieser Welt ihren Dienst. Allesamt wiesen sie eine leicht psychopathische Persönlichkeitsstruktur auf, wenn man nur das entsprechende Gen betrachtete. Das war interessant, aber nicht wichtig.


    Missmutig warf er einen weiteren Blick auf den kleinen Holobildschirm an seinem Arm. Die Wärmescanner seines Lagers zeigten vor ihm noch immer nichts an, und die Kommunikationssatelliten im Orbit scheiterten noch immer an der dicken Wolkenschicht über dieser Region. Somit waren wir die einzigen auf dieser Seite der Front, die bereits wussten, dass wenige Hundert Meter vor dem Feldführer bereits Bewegung in die öde Landschaft gekommen war.


    »Nur wegen diesen verlumpten Bastarden sitze ich auf diesem planetengewordenen Donnerbalken fest«, murmelte Nikanor so leise, dass er es selbst kaum hören konnte, wir jedoch problemlos. Sein Adrenalinspiegel war in den letzten Minuten erheblich gestiegen, die Atmung beschleunigt.


    Evanas unsichtbarer Daten-Avatar (also das Wurmloch, das ihre Präsenz verkörperte) näherte sich nun aus zweihundert Metern ostwärts dem meinem.


    »Sie sind in äußerst schlechter Verfassung. Viele werden den nächsten Tag nicht überleben, wenn sie nicht schnellstens an Nahrung gelangen. Es gibt auch Schwerverletzte«, murmelte sie durch die Datensphäre. Ich versuchte derweil, Nikanors rudimentäre Persönlichkeit durch einen Wurmloch-Hirnscan zu erfassen. Da waren leichte Anzeichen für ein vergrößertes Aggressionszentrum im Stammhirn zu messen. Ich wollte es nicht überbewerten und objektiv bleiben, aber dazu gehörte eben auch, alle Daten zu sammeln.


    Ich rief Thares‘ Bewusstsein hinzu und fragte ihn, wie weit er wäre.


    »Alle Geschütze und Handwaffen deaktiviert. Habe den Bolzen und die Energiezellen durchtrennt. Heiße Wurmlöcher sind sehr effektiv.«


    »Denk besser auch an die Panzer. Ich glaube nicht, dass wir so lange brauchen werden, dass irgendjemand sie einsetzen könnte, aber ich möchte das besser erledigt haben.«


    Thares schickte ein kurzes Bestätigungsicon in meinen Datenstrom und war wieder verschwunden. Er arbeitete so effektiv und durchdrungen von tiefem Verstehen mit den Sphärensystemen und der Physik an sich, dass er uns alle längst in die Tasche stecken konnte. Seine Denkweise schien ihn zu einer Art Naturtalent für diese Dinge zu machen. Er arbeitete zudem am unermüdlichsten.


    Sogleich verband ich mich mit Dajus, dessen Beobachterwurmloch in anderthalb Kilometer Entfernung schwebte. Von hier aus war deutlich zu erkennen, dass sich die Wärmebilder der Flüchtlinge der des Militärlagers näherten. Ein Stück dahinter pulsierte der Raumhafen in nur für uns sichtbaren Rot- und Gelbtönen, als wollte der Inhalt seines Lagers die hungrigen Horden zusätzlich locken.


    »Wie läuft es an der Dokumentationsfront, Dajus?«, fragte ich, ohne die Situation am Boden aus den Augen zu verlieren.


    »Gut, gut«, channelte er zurück. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich die wichtigen Details des Konfliktes objektiv zusammenfassen soll. Dagegen ist das Schreiben von Drehbüchern direkt ein Kinderspiel.«


    »Denk dran: Wir fassen das hier für uns zusammen, vielleicht auch für unsere Nachfolger oder die Menschen dieses Universums, sollte die Wahrheit des heutigen Tages unterdrückt werden. Es kann ruhig etwas sperriger und mit Fakten überladen sein. Vielleicht werden wir uns einst an einem verborgenen Detail messen lassen müssen. Wir sind hier immerhin Ankläger, Richter und ausführende Gewalt in einer ... nein, in fünf Personen. Unsere Standards an die Dokumentation sollten enorm hoch sein, der Inhalt alle objektiv relevanten Daten enthalten, aber diese nicht durch unnötige Dramaturgie verfälschen.«


    »Klar, ich bastele da schon irgendwas zusammen. Aber eigentlich ist es ja ganz eindeutig: Tausende Flüchtlinge aus dem Bürgerkriegsgebiet verhungern und suchen Obdach und Nahrung beim Militärstützpunkt der Allianz, die sich aber unter fadenscheinigen Vertragsgründen weigert, auf Galiot II humanitäre Hilfe zu leisten. Und als wäre das nicht schlimm genug, haben sie sogar Befehl, diese armen Seelen bei Annäherung an den Hafen niederzumähen und es als gezielte Provokation hinzustellen.«


    »Nicht, wenn wir es verhindern«, murmelte ich bekümmert. Aktionen wie die heutige sauber durchzuziehen, das war in der Realität oft schwerer, als man es vorher vermutete. Aber nach vier Interventionen dieser Art bekamen wir langsam Übung darin, das zu tun, was wir für das Richtige hielten.


    Dajus antwortete: »Schon klar, dass wir hier aufräumen werden. Aber ich denken halt immer, dass die Menschen doch irgendwas gelernt haben müssten, irgendwas ahnen müssten von uns. Es ist noch keine dreißig Tage her, dass JEV die Henochs vor ihren Augen zerschlagen hat und dann selbst von der Sphäre nicht mehr gefunden werden konnte.«


    »Ja. Aber es wäre wohl auch etwas zu viel verlangt, an eine größere Macht zu glauben, wo es eine elektronische Fehlfunktionskaskade auf den Henochschiffen auch als Erklärung tut.« Ich dachte an JEV und fragte mich, wie es ihm und Zarathustra ergangen war. Es hatte nur einen Hinweis auf seinen Verbleib gegeben: Als die KI uns wieder das vollständige Universum sehen ließ, wenige Stunden nach JEVs Abflug, fanden wir in einem Randsektor einen halb zerstörten Planeten der Klasse H. Im wahrste Sinne des Wortes halb zerstört.


    Sein innerer Kern ergoss sich noch glühend in das All, umgeben von kantigen Bruchstücken, die sich rotierend von der rot blutenden Halbkugel entfernten. Ich maß eine Aktivität von Wurmlöchern und eine seltsame Dehnung der Raumzeit, dazu einige wenige Nanobots im Vakuum des Alls. Aber selbst die KI konnte anhand all dieser Informationen nicht detailliert zurückberechnen, was genau an diesem Ort geschehen war.


    Die Henochs jedenfalls schienen nach diesem Ereignis führungslos geworden zu sein. JEV hatte nur einen kleinen Teil von ihnen töten können. Und vermutlich ihren Anführer mit ihnen. Die Raumzeit war jedenfalls für uns wieder frei verfügbar.


    Die restlichen Verblendeten wüteten zwar noch gemäß ihrer kranken Religionsparodie, wurden aber nun von der Föderation schnell und effektiv zurück geschlagen. Mir tat es Leid, dass wir sie selbst mit unserer Macht nicht zu heilen vermochten. Thares und Dajus hatten vorsichtig gefordert, dass wir den Rest von ihnen nach und nach auslöschen, nein: erlösen sollten; sie hatten sogar schon eine universumweite Scanroutine für Henochmenschen erarbeitet.


    Ich wollte jedoch nicht die Schuld auf mich laden, welche JEV nach der Auslöschung der Skarabianer empfand. Ja, der Tod durch die Föderation war sicherlich nicht angenehmer als durch eine von uns angewandte Methode, aber er kam immerhin nicht von uns. Es hatte darüber Streit gegeben, doch letztendlich beugten sie sich meinen Argumenten.


    Es wird sicher nicht die letzte Meinungsverschiedenheit in diesen Dingen gewesen sein, doch das sah ich sogar als Vorteil unserer machtvollen Gemeinschaft. Wir konnten uns ja nur selbst Regeln setzen.


    In diesem Augenblick bekam ich das längst überfällige »Achtung!«-Icon von Charlie übermittelt. Keine Minute zu früh. Ich transferierte mein Daten-Ich wieder auf die Oberfläche und wurde sogleich Zeuge, wie Charlies Stimme aus dem verregneten Nachthimmel herunter dröhnte. Er hatte vorab einen breit gefächerten Blitz quer über den Himmel gesandt, um die Wirkung seiner nun folgenden Worte durch Donnergrollen zu verstärken.


    »Diese Nachricht ist an die Soldaten der Allianz gerichtet!«, donnerte es ehrfurchterbietend aus Tausenden Wurmlöchern über die Schlammlandschaft. »Wir, die temporären Hüter des Universums, haben entschieden, dass den Flüchtlingen aus den westlichen Kampfgebieten Nahrung, Obdach und medizinische Unterstützung zusteht. Dieses Grundrecht darf ihnen nicht durch Waffengewalt und Einschüchterung streitig gemacht werden. Eure Gewehre und sonstigen Kampfmittel wurden daher von uns unschädlich gemacht. Lasst die Flüchtlinge den Hafen erreichen und gebt ihnen, was Menschen in Not zusteht. Solltet ihr euch weigern, unseren Anweisungen Folge zu leisten, so werden wir entsprechende Maßnahmen zum Schutz der Hilfesuchenden einleiten.«


    Das letzte Wort brandete über das Lager und hinterließ dann eine unheimliche Stille. Im Moment wirkte alles so einfach, so klar. Dabei war ich mir überhaupt nicht sicher, wie es mit diesen Flüchtlingen langfristig weitergehen sollte. Wir konnten die Armee wohl kaum zwingen, diese Menschen über Monate oder gar Jahre zu versorgen. Oder doch? Oder sollten wir einfach immer wieder Nahrungsmittel vom Himmel regnen lassen, was jedoch ganz enorme und rechenintensive Festkörper-Transporte bedeuten würde? Das hingegen würde unsere Aktionsmöglichkeiten an anderen Orten sehr einschränken und diesen Menschen zu viel ihrer eigenen Verantwortung beschneiden. Schon jetzt vernachlässigten wir viele Tausend Schwerkraftunregelmäßigkeiten in der Weltenblase, die diese messbar zusammenziehen ließen.


    Verdammt, war das alles schwierig!


    Ich versetzte meinen Wurmloch-Avatar zu Nikanor zurück und hörte sofort die ungläubigen Rufe und Flüche seiner Männer.


    »Wie haben sie das hinbekommen? Die haben doch nichts, nicht mal Schuhe!«, rief in diesem Augenblick der Erste Adjutant – ein hagerer Mann mit markantem Gesicht –, der bereits mit rudernden Armen auf seinen befehlshabenden Offizier einsprach, auf eine Antwort wartend, die ihm das Unverständliche verständlich machen sollte. Nikanor hingegen war äußerlich die Ruhe selbst, entsicherte sein Impulsgewehr und hielt es auf einen Felsen. Ein leises Knacken beim Abdrücken verriet, dass die Waffe nicht funktionierte.


    »Bestimmt überladen. Demnach eine Art selektiver EM-Impuls, da die Scheinwerfer noch laufen«, murmelte er beinahe beiläufig, »kombiniert mit einer leistungsstarken Schallwaffe, deren Wellen über die Stratosphäre reflektiert werden. Irgendjemand hat diese Nichtsnutze tatsächlich mit modernstem Gerät ausgestattet. Da fragt man sich, mit was sie das bezahlt haben. Mir wären deren Frauen ja zu schmutzig.« Nikanor grinste, als wäre die Zerstörung seines gesamten Waffenarsenals nur ein schlüpfriger Witz.


    »Erst das mit den Henochs und jetzt dies hier. Verrückte Zeiten!«, sagte der Adjutant kopfschüttelnd.


    »Da müsste hier schon mehr passieren, damit sich meine gute Laune über den baldigen Sieg über diese geistigen Irrläufer spürbar verschlechtert. Aber jetzt wieder ins Hier und Jetzt, mein Freund! Das nächste Überleben steht an!«


    Meine Wurmlochdaten zeigten an, dass sich die Flüchtlinge langsam die andere Seite des Hügelwalls hinaufarbeiteten. Ich verfeinerte den Datenstrom und konnte direkt zu ihnen hindurch blicken. Unzählige erschöpfte Gesichter, auch die von Alten, Frauen und Kindern quälten sich in unsere Richtung. Sehr gut, die Flüchtlinge hatten sich von unserer Aktion also nicht abschrecken lassen.


    »An alle!«, blökte Nikanor in das Kommunikationssystem seines Unterarmes. »Wir halten die Stellung und werden die sich nähernden Subjekte auch ohne technische Unterstützung überwältigen. Unsere Befehle hinsichtlich der Flüchtlinge sind glasklar. Wir sind hier kein Geschenkbringdienst und die Lumpenbande hat an unseren Lagern nichts verloren. Ignoriert den faulen Zauber, Männer. Ich genehmige körperliche Maßnahmen nach eigenem Ermessen. Um die offenen Fragen bezüglich der technischen Ausfälle und der nicht identifizierbaren Durchsage kümmern wir uns später. Ende der Einsatzbesprechung, zieht es durch! Ach ja: Wir haben keine Kapazitäten oder gar Befehle für irgendwelche Gefangennahmen. Behaltet das im Hinterkopf!«


    Ich sah, wie sich die ersten Köpfe unsicher über der Kuppe des Hügels erhoben und den verschwommenen Irrlichtern des Soldatenlagers entgegen blinzelten. Hunger und Angst schienen einen fast sichtbaren Kampf in ihren Gesichtern auszufechten. Eine schwarz gekleidete Frau trug ganz vorne einen dürren Säugling vor sich her, die Augen aschfahl.


    Plötzlich fühlte ich Evanas Signal neben mir. Ich bildete mit stets ein, dass ihre sanfte Essenz auch noch durch all die Computercodes und Wurmlochverbindungen zu spüren war.


    »Es wird Zeit, David. Lass mich das machen. Nur ihn. Einmal komplett drüber. Das wird reichen.«


    »Okay. Sie müssen es aber alle sehen, bevor ein paar moralabstinente Idioten in ihrer Verwirrung schon auf die Leute losstürmen.«


    Und dann begann sie. Nikanor wusste nicht, wie ihm geschah, als er von unsichtbarer Hand in die Luft gehoben wurde und durch den cleveren Einsatz von Antischwerkraftfeldern über dem Lager schwebte. Der eben noch so gelassene Mann röchelte vor Schreck und ruderte mit allen Gliedmaßen, dass es fast amüsant wirkte. Ich fügte noch ein diffuses Licht hinzu, damit man ihn auch unterhalb der Scheinwerferkegel gut erkennen konnte. Die Münder der Soldaten standen so weit offen, als würden sie sich nie wieder schließen wollen. Trotzdem wollte ich noch eine Kleinigkeit drauflegen, nur um sicherzugehen.


    »Charlie«, sagte ich in seinen Datenstrom, der noch immer unterhalb der dichten Wolkendecke abwartete. »Verpasse unserem Freund mal ein paar Blitze. Nur wenig Watt, aber eine eindrucksvolle Koronastrahlung.«


    »Ah, wie bei den Bühnenshows des guten alten Tesla? Das haben wir gleich«, kam Charlies lockere Antwort.


    Gleißende Lichtbündel schossen sogleich herab, erhellten das Lager, krachten und tauchten den unfreiwillig Schwebenden in Myriaden von geäderten Spannungsbögen. Dann räusperte ich mich im Geiste, öffnete meinerseits ein paar Austrittsverbindungen am Himmel und brüllte mit meiner ernsthaftesten Stimme herab:


    »Ihr seid gewarnt. Lasst die Flüchtlinge ziehen, oder die nächsten Maßnahmen werden drastischer ausfallen. Gebt ihnen Nahrung, bekleidet sie und lasst sie schlafen. Wir haben ein Auge auf euch, nicht nur hier, sondern bei allem, was ihr tut und was Unrecht ist. Sagt es euren Befehlshabern und Politikern, euren Familien und Freunden. Wir sehen euch!«


    Evana ließ Nikanor wie einen nassen Sack in die Plane eines Zeltes plumpsen, während sich die ersten gebeugten Gestalten vor dem Hang der Hügel abzeichneten. Außer dem leisen Klatschen des Regens war nichts zu hören, denn keiner der Soldaten wagte auch nur zu atmen.


    Ich dachte einen Atemzug lang daran, wie weit wir gekommen waren. Wir waren mächtig. Wir waren überall, wo wir sein wollten. Doch waren wir auch gerecht? Und wenn nicht, war es dann besser, einen zu mächtigen und fehlerhaften Richter zu haben, als gar keinen? Scherte es die Kinder in den verwahrlosten Slums, ob es richtig oder falsch war, was wir hier selbstgerecht taten? Vermutlich nicht.


    Und doch: Würden wir in diesem Augenblick instabile Situationen schaffen oder festigen, die wir jetzt noch gar nicht absehen konnten? Wie verändert sichtbare Göttlichkeit ein Universum? Ich musste an Darapis denken, wo nach der jüngsten Dürre noch einmal zwei Menschen geopfert worden waren. Einige dort beteten dort sogar wieder zu D’Lara, da sie glaubten, sie sei in die Erdhöhlen gefahren und hätte das Dorf verflucht. Sie baten um ihre Wiederkehr und Führung, denn Skreman war gegangen, das Kalmaigebirge halb zerstört und die Führung der neuen Tempelwächter schwach.


    Ich schickte – mehr zur Ablenkung von diesen Dingen als aus ehrlichem Interesse – ein Wurmloch in den Körper des reglos daliegenden Kommandanten.


    Er war tot. Genickbruch. Dass es mich kaltließ, erschreckte mich mehr als sein ... Zustand. Dies war jedenfalls nicht geplant gewesen. Oder hatte Evana seinen Tod billigend in Kauf genommen? Waren wir bereits dabei, unsere eigenen Regeln unbewusst zu umgehen, indem wir einfach etwas unachtsamer waren, mal hier und mal da?


    Er war der erste Tote heute, noch. Wir konnten versuchen, ihn mikrochirurgisch zu flicken, so lange es ging. Doch wollte ich das? War es technisch im Moment zu viel Aufwand oder nur mein tiefer Unwillen, es zu tun, der mich jetzt zögern ließ? Ich hätte es fast getan, doch dann schreckte ich davor zurück, in seinen prall gefüllten Brustbeutel zu sehen, um zu erfahren, ob er vielleicht ein Bild einer Frau oder eines Kindes mit sich trug. Es machte keinen Unterschied, wenn man feste Regeln hatte, oder? Andererseits waren feste Regeln jenseits menschlich zu betrachtender Ausnahmefälle meist nur eine Ausrede für in Kauf genommene Gleichgültigkeit.


    Entscheidungen über Entscheidungen.


    Ich seufzte absichtlich zusammen mit einer starken Windböe, die ich selbst über die Ebene schickte. Irgendwie schien es mich etwas zu befreien.


    Mich selbst und mein größeres Selbst.


    Ich schmiegte mich für ein paar Momente an Evanas Datenstrom, nur so weit, dass ich mich besser fühlte. Sie gab sofort ein Stück ihrer Essenz an mich zurück, um mich aufzumuntern. Wir waren uns noch einmal näher gekommen in den letzten Tagen. Durch die Sphäre und die Nanobots konnten wir geistig fast zu einer einzigen Person verschmelzen. Und das war schöner als alles, was ich jemals zuvor erlebt hatte. Ich wusste nicht, wohin uns das führen würde, doch zumindest im Augenblick genossen wir unser Zusammensein sehr.


    Anderthalb Kilometer östlich von uns flammten wie auf Kommando die Flutlichtanlagen des Raumhafens auf, als wollten sie den hungrigen Menschen den Weg erhellen. Einer der kraftlosen Männer blickte auf, wobei ein Lächeln sein zerfurchtes Gesicht durchschnitt. Er formte leise Worte. Erst nach einigen Sekunden erkannte ich, dass er dankbar zu seinem Gott betete.


    Er glaubte wohl, ihn nun zu kennen.


    Und als ich diesem Mann in die Augen sah, da hatte ich, für einen kurzen, aber überaus klaren Moment die Gewissheit, dass wir hier tatsächlich etwas Gutes und Wertvolles erschufen. Etwas, das so lange Bestand haben konnte, wie wir selbst es wollten.


    Und ich spürte, dass Evana es genau so sah.


    

  


  
    



    


    Epilog


    


    


    Der Neumensch Ezus beobachtete die Weltenblase, so gut er konnte. Sein reiner Geist steuerte die unvorstellbaren transdimensionalen Scanmechanismen mit vollster Konzentration, um so viele Daten wie nur möglich zu erhalten. Unglaubliche Mengen an interessanten und lehrreichen Dingen würden für Jahrhunderte ihrer Auswertung bedürfen und – man konnte es ehrlich sagen – für Zerstreuung sorgen.


    Ja, dieses Universum war so winzig, so weit fort im Äther der Multiversen, aber es war ihr Kind. Ezus war der Hauptverantwortliche des Projektes, einer der ältesten Neumenschen überhaupt, noch aus der Zeit stammend, als Unsterblichkeit noch die Ausnahme und nicht Regel gewesen war. Er selbst hatte die Sphäre durch den Dimensionswirbel hineingehoben, erst vor gut zehn Minuten.


    Sie waren ihm jedoch länger erschienen, hatte er doch seine Verarbeitungsgeschwindigkeit zwecks besserer Datenanalyse so weit verstärkt, dass er subjektiv die Erinnerung an 20 oder 30 Tage erlangt hatte.


    Ezus Körper verfärbte sich grün bei dem Gedanken an diese vorwitzigen, aber faszinierenden Vorfahren seiner selbst. Er hatte jeden einzelnen von ihnen gemocht, da jeder so anders war. Schon der Ort, an dem sie auf der Erde aufgewachsen waren, konnte riesige Abweichungen ihrer Persönlichkeit und ihrer Kultur bedeuten. So etwas kannten er und die anderen Neumenschen nicht.


    SIE SIND DAS GEGENTEIL UNSERES UNIFORMEN DASEINS, dachte er und breitete seinen flexiblen Feinstoffkörper neben einem kleinen Mond in der Nähe genüsslich aus. Natürlich behielt er dabei die Daten aus der Blase im Blick. NIEMAND KANN ALLE ERINNERUNGEN UND ERFAHRUNGEN DES ANDEREN TEILEN, WEIL SIE NIEMALS WIRKLICH ALT ODER AN GENÜGEND ORTEN GLEICHZEITIG GEWESEN SEIN KÖNNEN. UND WENN, DANN ERFAHREN SIE JA DOCH NUR EINEN BRUCHTEIL DER PHYSIKALISCHEN REALITÄT.


    


    Eine Millisekunde lang, welche natürlich Tage in der Weltenblase bedeutete, zuckte diese Welt, als würde sie an einem Schluckauf leiden. Ezus rückte in Gedanken näher an die Daten und überlegte, ob er etwas tun musste. Die zugefügte Energiemenge aus Sektor 66,6 floss plötzlich etwas schneller in das kleine Universum, er wusste nicht, warum. Die Materie-zu-Energie-Umwandlung war von 2,4 Sonnenmassen in der Minute auf fast 2,5 gestiegen. Seltsam. Ein Fehler im 11-dimensionalen Quantentunnelsystem, in der Rechenquantensphäre? Nein, alles schien eigentlich in Ordnung zu sein.


    Noch ein Zucken.


    Bevor er noch an etwas anderes denken konnte, wuchs das kleine Universum um ein Vielfaches, einen unglaublichen Schwall neuer Daten von sich gebend. Ezus‘ Überwachungssystem überschrieb sofort mehrere Hyperraumblöcke in Galaxie 2932 mit diesen Informationen, die hoffentlich aussagekräftig genug waren, um diese Angelegenheit nachträglich zu klären. Sektor 66,6 verlor mit einem Schlag 3,2 Sonnenmassen in der Minute, Tendenz weiterhin steigend.


    Die Präsenz der anderen war bereits herbeigeeilt und tunnelte Daten und Messergebnisse in seinen Datenstrom. Sie versuchten verzweifelt, die Umwandlung ganzer Sternensysteme in Energie für die Weltenblase aufzuhalten. Er schottete sich vorerst entschuldigend ab, um besser nachdenken zu können.


    Das experimentelle Universum war bereits auf das Vierfache seiner Ursprungsgröße gewachsen und hatte sich irgendwie an den hyperdimensionalen Energieerzeugern festgekrallt wie ein Parasit. 5,1 Sonnenmassen in der Minute! 7,8! 10,9! Eine Hyperexpansion! Dieses Universum hier starb, das andere sog sich hingegen voll mit Energie und Materie. Unglaublich, was die hineingesetzten Vormenschen mit den ihnen gegebenen Mitteln vollbracht hatten!


    


    Für einen Moment dachte Ezus gar nichts. Er fühlte sich verwirrt, leer, ja, natürlich auch verraten. Er musste dem Impuls widerstehen, zur Mitte des nahen Mondes zu schweben und sich in seinem Kern zu einem unvorstellbar kleinen Haufen Materie zusammen zu ziehen. Die anderen schienen nicht weniger hilflos als er zu sein. So etwas war nicht vorherzusehen gewesen! Ihre Schöpfung saugte sie aus und verschob die Quantenblase, welche ihre Grenze bildete, ins Undenkbare. Jetzt schon zehnfach, nein, hundertfach!


    14,8! 20,2! 27,9! 39,1!


    Es war wirklich exponentiell, nicht linear! Wenn es keine natürliche Grenze dieses Prozesses gab, dann ...


    Sektor 66,6 würde schon bald völlig leer sein, eine Todeszone, viel schneller als geplant. Schon griff der Hunger ihrer todbringenden Schöpfung auch auf die Systeme 66,7 und 66,5 über. Ezus spürte gerade, wie 293.391 seiner Neumenschen-Freunde in diesen Sektoren einfach verschwunden, gefressen, umgewandelt worden waren. Eigentlich unsterbliche Leben, einfach ausgelöscht! Wann hatte es so etwas zuletzt gegeben?


    Als ein übergroßes Datenpaket, das wohl mit voller Absicht in der Weltenblase geschnürt worden war, aus dem Informationswust herausstach, weckte es sofort Ezus‘ Interesse. Er öffnete die bemerkenswert kleine Quantenbitansammlung als einziger mit seinem Geist, denn den anderen war dieser Datenstrom noch gar nicht aufgefallen. Es war erstaunlicherweise nur eine simple Sprachnachricht, und zwar jenes Vormenschenenglisch, das er inzwischen, nach all der Vorbereitungszeit, so gut beherrschte.


    Die Botschaft lautete schlicht:


    


    »Ich bin der eine. Thares. Der Letzte. Der Größte. Fürchtet meinen Namen! Mein ist das Multiversum! Seid Nahrung! Sterbt für das neue Leben!«


    


    Ezus wollte diese wichtige Information gerade mit den anderen teilen, als alles im Radius von 225 Lichtjahren einfach verschwand.


    Ezus‘ ausgelöschte Existenz ließ die Weltenblase ein winziges Bisschen mehr expandieren.
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